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Vorrede. 


1) fuͤr Kunſtrichter, und 
2) fuͤr drey anonyme Briefſteller. 


Weser den Zweck dieſer Schrift, die fortge⸗ 
ſetzt werden, und wovon alljährlich zu Oſtern 
ein Theil erſcheinen wird, hab' ich mich bereits 
in der Vorrede des erſten Theils hinlaͤnglich 
erklaͤrt. Auch der Plan, nach welchem die 
Auswahl der Erzaͤhlungen geſchieht, bleibt der 
dort angegebene. In Beziehung auf denſelben 
ſtehen, zu meiner Rechtfertigung, unter der 
Ueberſchrift jeder Erzaͤhlung, eingeklammer⸗ 
te Zahlen und Buchſtaben. 

Sowohl einige Privaturtheile, als auch 
die bisher erſchienenen, oͤffentlichen Critiken 
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über diefe Schrift, geben mir die angenehme 
Verſicherung: „daß der Weg, welchen ich ges 
„waͤhlet habe, um die noch immer nicht allge⸗ 
„mein gehuldigte Sache des geſunden Menſchen⸗ 
„verſtandes zu verfechten, unſtreitig der richtige 
„ſey, weil diejenigen, welche funfzig ihnen vor⸗ 
„hin unerklaͤrliche Säle erklärt faͤnden, bey 
„dem einundfunfzigſten ſich wohl huͤten, oder 
„wenigſtens Anſtand nehmen wuͤrden, fuͤr das 
„vermeinte Uebernatuͤrliche zu entſcheiden.“ — 
„In Hinſicht auf dieſes Urtheil habe ich mich in 
einem noch hoͤhern Grade der Kuͤrze befliſſen, 
ſo daß die Zahl der Erzaͤhlungen dieſes zweyten 
Theils um ein Drittel vermehret worden iſt. 
Auch enthaͤlt dieſer Theil verhaͤltnißmaͤßig mehr 
handſchriftliche, nie gedruckte . 
chen, als der erſte. 

Die Glaubwuͤrdigkeit meiner Gewehrs⸗ 
maͤnner iſt erpruͤft, und wenn ich die Scene der 
einunddreißigſten Erzaͤhlung des erſten Bandes 
irrigerweiſe nach Wien hinverlegte, fo bitte 
ich wegen dieſes Gedaͤchtnißfehlers, fuͤr welchen 
ich allein verantwortlich bin, meine Leſer 
recht ſehr um Verzeihung. 


(X in ) 


Gedankt ſey es den Fritifchen Inſtitu⸗ 
ten, welche, meinem laut geaͤußerten Wunſche 
gemaͤß, den erſten Theil der Geſpenſter bald 
gewuͤrdiget, und dadurch zum fruͤhern Bekannt⸗ 
werden biefes ? Buchs das Ihrige beygetragen 
haben. Ihr belehrender Tadel, den ich ſchon 
benutzt habe, war mir ſo willkommen, als 
ſchmeichelhaft das mir zu Theil gewordene, er⸗ 
munternde Lob fuͤr mich iſt. Ich wiederhole jetzt 
die Bitte um baldige kritiſche Anzeige dieſes 
zweyten Theils. Zugleich dient ihnen zur 
Nachricht, daß von dem erſten bereits eine hier 
und da verbeſſerte und berichtigte Auflage er⸗ 


ze iſt. 


Uebrigens ſey es mir erlaubt, hier noch ein 
Paar Worte zu einigen Obſcuranten fer⸗ 
ner Gegenden zu reden. Sie haben mir — dem 
Sammler und Herausgeber der Geſpenſter — 
wegen Unglaubens an uͤbernatuͤrlichen Geiſter— 
wirkungen, in anonymen und unfreyen 
Briefen, die unverdienteſten Grobheiten geſchrie⸗ 
ben. Allein, wie uͤbertriebenes Lob ſtrengen 
Tadel gleichet: fo finde ich mich geehrt, wenn 
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Finſterlinge es tadeln, daß ich mich fuͤr die 
gute Sache des gefunden Menſchenverſtandes 
erklaͤrt habe. 


Allerdings iſt es meine Abſicht, dem zwar 
ſchwankenden, aber noch immer nicht zuſam⸗ 
mengeſtuͤrzten Gebaͤude des Wunderg lau— 
bens, Einen ſeiner laͤngſt morſchen Haupt⸗ 
pfeiler, wo moͤglich, ganz zu entreißen. Und 
das nennt denn der Eine von den lichtſcheuen 
Anonymen (deſſen Brief aus Augsburg das 
tirt war) „im Sinne der Aufklaͤrerklicke, 
„die ohnehin ſchon ſo große Summe des Un⸗ 
„glaubens vermehren helfen, und mit fe 
„henden Augen blind ſeyn, gegen die ur⸗ 
„ſpruͤngliche Quelle jenes heilloſen Umkehrens 
„der Dinge, welches, vom Lande der Ver— 
„brecher aus, mit der Allgewalt einer unwi— 
„derſtehlichen und Alles verderbenden Fluth 
‚über Deutſchland herſtroͤme“ — u. f. w. 


Wenn anders ich dieſen toͤnenden Bombaſt 
recht verſtehe: ſo will man wohl gar damit ſa⸗ 
gen, der Unglaube in Hinſicht auf die angeblich 
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von Weſen höherer Natur bewirkten Wunder, 
foͤrdere das Republicaniſiren der Neufran— 
ken? — ? —? um des Himmels Willen! 
was will man da meinen Geſpenſtern in die 
Schuhe ſchieben! — So ſind ja am Ende doch 
wohl noch die Schriftſteller an den Verwuͤſtun— 
gen ſchuld, welche das letzte große Erdbeben in 
Calabrien veranlaßte? — ! 


Aber im Ernſte, iſt irgendwo eine Revolu⸗ 
tion noͤthig, ſo iſt es in den Koͤpfen Derer, wel⸗ 
che jetzt bey allen Gelegenheiten, durch laͤppiſche 
Folgerungen und Beſchuldigungen, na ſelbſt 
allein entehren. 


Ein zweyter anonymer Briefſteller ſchreibt 
mir unter andern mit Worten eines bekannten 
Schwaͤrmers in der Schweiz: „Wenn nicht 
„aller hiſtortſcher Glaube an die Geſchichte aller 
„Nationen von Grund aus untergraben, und 
„die weiſeſten und verehrungswuͤrdigſten Hiſto⸗ 
„riker und Philoſophen der Vorzeit zu Narren 
„und Betruͤgern gemacht werden ſollen; wenn 
„nicht Alles, was die h. Schriften ganz aus⸗ 
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„druͤcklich, und oft umſtaͤndlich von Zauberey, 
„Wahrſagerey, Mitwirkung der Daͤmonen u. ſ. 
„w. ſagen “), unſtatthaft ſeyn, und zu den Dich⸗ 
„tungen gehoͤren ſoll: ſo kann man dasjenige, 
„was unſere phyſiſchen Kenntniſſe uͤbertrifft, 
„nicht in's Reich der Traͤume verweiſen. Tau⸗ 
„ſend geſpielte Betruͤgereyen widerlegen nicht 
„eine einzige wahrhafte, beurkundete, nach allen 
„Regeln der Glaubwuͤrdigkeit bewieſene, oder 
„erweisliche Geſchichte; ſo wie tauſend falſche 
„Louis d'or auch nicht Einen wahren vernich⸗ 
„ten. Das rohe Abſprechen aller Wahrheit in 
„dergleichen ſeltſamen Dingen, das harte Er⸗ 
„klaͤren alles desjenigen fir Betrug, was viel⸗ 


*) Der Briefſteller ſcheint in der Schriftauslegung 
um ein halbes Jahrhundert zuruͤck zu ſeyn, und 
noch nicht zu wiſſen, was jeder Schulknabe der 
Herzogl. Braunſchweig. Lande weiß, wo man, 
nach der zten Auflage der Helmuthiſchen 
Volksnaturlehre zur Daͤmpfung des 
Aberglaubens (S. 18.), in Abſicht des durch 
die h. Schriften ſcheinbar unterſtutzten Ge 
ſpenſter- und Zauberwahns, vortrefflich Inter: 
richtet wird. 
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„leicht einen hoͤhern Blick in die Geiſterwelt er⸗ 
„fordert, finde ich ſehr un ver nuͤnftig; und 
„Mancher mag durch eine Spalte im Reiche 
„der Unſterblichkeit Dinge ſehen, welche der 
„gemeine Menſch nicht ſieht.“ — u. ſ. w. 


Ich geſtehe aufrichtig, daß ich zu dem gro— 
ßen Haufen jener gemeinen Menſchen ge⸗ 
hoͤre, denen von der geruͤhmten Spalte im Rei⸗ 
che der Unſterblichkeit leider noch nichts zu Ge⸗ 
ſichte gekommen iſt. | 


Größere Aufmerkſamkeit verdient ein drit⸗ 
ter anonymer Briefſteller, deſſen Schreiben, 
laut Poſtkarte, aus Pleß in Schleſien kam. 
Er ſagt mir mit einer liebenswuͤrdigen Offenher⸗ 
zigkeit gerade heraus: „es ſey zwar eine gutmuͤ⸗ 
„thige Abſicht, Vorurtheil und Aberglauben be⸗ 
„kaͤmpfen zu wollen; da aber an der Entwicke⸗ 
„lung meiner Geſpenſtererzaͤhlungen nur ſehr 
„wenig gelegen, und der gemeine Mann nicht 
„gewohnt ſey, zu folgern: ſo wuͤrde mein Zweck 
„auch nur ſehr unvollkommen erreicht werden.“ 


( au’) 

Dieß meinen Geſpenſtern geſtellte Pro⸗ 
gnoſticon machte mich anfangs traurig, bis end⸗ 
lich die oͤffentlichen Beurtheilungen dieſes 
Buchs mich voͤllig wieder beruhigten. Ich ge⸗ 
ſtehe, daß keine Art von Recenſentenlob mich in⸗ 
niger erfreuet, als dasjenige, welches in dem 
Nutzen begruͤndet iſt, den meine Erzaͤhlungen 
für eine gewiſſe Klaſſe von Leſern haben dürfte. — 
Da ich aus dem Boͤſen, welches mir die ano— 
nymen Herren wegen dieſer Schrift gleichſam 
in's Geſicht ſagen, kein Geheimniß mache: ſo 
wird es mir hoffentlich auch erlaubt ſeyn, ihnen 
zu zeigen, daß, und in wiefern nicht ein Jeder 
ihrer Meinung iſt. | 


Die Theologiſchen Annalen (Jahr: 
gang IX. Beyl. 13. Seite 193.) nennen die. Ger 
ſpenſter „eine nuͤtzliche und unterhaltende 
„Schrift, die keineswegs mit den immer zahl⸗ 
„reicher werdenden Alltagsbuͤchern unſerer mo⸗ 
„diſchen Leſegeſellſchaften zu vermengen ſey; 
„eine Schrift, worin ein Wort zu ſeiner Zeit 
„geredet, und die mit Recht allen gutmuͤthigen 
„Schwaͤrmern und Schwaͤrmerinnen gewidmet 
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„werde, denen es mit dem Bekaͤmpfen und Ab⸗ 
„legen beunruhigender Vorurtheile in Abſicht des 
„Geiſterweſens ein Ernſt iſt.“ 


In der N. Allg. D. Bibliothek (Bd. 34. 
Stk. 1. Seite 119.) heißt es in der Recenſion 
meiner Geſpenſtererzaͤhlungen unter andern: 
„Schon viele Volksſchriften haben zur Abſicht 
„gehabt, die Aufklaͤrung unſerer Zeit auch auf 
„die Beſtreitung des Glaubens uͤbernatuͤrlicher 
„Wirkungen, und der, in den Herzen des groͤ—⸗ 
„ßeſten Theils der Menſchen noch immer unaus⸗ 
„tilgbaren, Geſpenſterfurcht anzuwenden. Der 
„ſicherſte Weg aber, zu dieſem Zwecke zu gelan⸗ 
„gen, iſt wohl der, daß man das Unſtatthafte 
„und Grundloſe dieſes Geiſterglaubens aus 
„Beyſpielen einzelner Erfahrungen zeigt. 
„Spoͤttereyen, und allgemeine Beweiſe 
„der Unmoͤglichkeit, oder doch hoͤchſtens Unwahr⸗ 
„ſcheinlichkeit vorgeblicher Spukereyen und Gei⸗ 
„ſtererſcheinungen wirken hier nichts, weil Je⸗ 
„der, der von dieſem Glauben angeſteckt iſt, ſei⸗ 
„ne eigene Erfahrung, oder die Autoritaͤt fremder 
„Beyſpiele allen dieſen Vernunftgruͤnden entge⸗ 


. ua) 
„genſetzt. Weit wirkſamer hingegen find geſam⸗ 
„melte Beyſpiele getaͤuſchter Geſpenſterfurcht, 
„oder ſolcher Spukereyen, deren natuͤrliche Urſa⸗ 
„chen durch die Entſchloſſenheit derer, denen ſie 
„aufſtießen, gluͤcklich entdeckt worden ſind; denn 
„ſolche Exempel verfehlen — ſofern der Leſer die 
„Richtigkeit ſeiner eigenen Erfahrungen nur erſt 
„bezweifelt — gewiß nie den Gedanken der Moͤg⸗ 
„lichkeit, daß auch Er getaͤuſcht worden ſeyn 
„koͤnne. Sie werden den Entſchluß der Herz- 
„haftigkeit bey kuͤnftigen aͤhnlichen Vorfaͤllen hin⸗ 
terlaſſen, und uͤberhaupt den durch die erſte Er⸗ 
„ziehung angenommenen Glauben an das Wun⸗ 
„derbare erſchuͤttern. Einzelne Beyſpiele von 
„dergleichen entwickelten Geſpenſtergeſchichten 
„entſinnen wir uns, ſchon in verſchiedenen Büs 
„chern geleſen zu haben. Aber eine eigene Samm⸗ 
„lung ſolcher Erzählungen, und fo gut geſchrie⸗ 
„ben, wie die gegenwaͤrtige iſt, kennen wir nicht. 
„Wir nahmen das Buch mit vielen Erwartun— 
„gen in die Haͤnde, und haben ſolche — befrie— 
„diget gefunden. Es verdient wirklich 
„zum allgemeinen Gebrauch empfoh— 
„len zu werden, ſonderlich Haus vaͤ— 
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„tern, für die es das ſicherſte Mittel 
„ſeyn wird, Kinder und Geſinde von 
„der eingewurzelten Geſpenſterfurcht 
„zu heilen. — — Der Verfaſſer erbittet ſich 
„beglaubigte Beytraͤge, und wir wuͤnſchen ſehr, 
„daß er keine Fehlbitte thue, und Gelegenheit 
„habe, uns bald mit einem zweyten Theile zu 
„erfreuen.“ 


Die Allg. Litt. Zeitung (Nr. 22. Ja⸗ 
nuar 1798) beginnet ihre kritiſche Anzeige der 
Geſpenſter, wie folget: „Um das Reich des 
„Aberglaubens und der Vorurtheile zu unter⸗ 
„graben, entſchloß ſich der Verf., eine Reihe 
„von großentheils unwiderſprechlichen That— 
„ſachen, welche die verſchiedenen Arten des Be— 
„truges anſchaulich machen, den uns bald un⸗ 
„ſre eigenen Sinne und Einbildungen, bald ein 
„Zufall oder boͤſe Menſchen zu eben der Zeit ſpie⸗ 
„len, wo wir einen ſtarken Beweis von der Uns 
„laͤugbarkeit uͤbernatuͤrlicher Geiſtererſcheinungen 
„in Haͤnden zu haben glauben — aufzuſtellen; 
„und der Anfang, den er mit Ausfuͤhrung dieſer 
„Idee in dem vor uns liegenden erſten Theile 
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„macht, hat durch zweckmaͤßige Auswahl des 
„groͤßeſten Theils dieſer Erzählungen, und durch 
„die glückliche Einkleidung derſelben, die gerech- 
„teſten Anſpruͤche auf den Beyfall Aller, denen 
„jener Zweck in ſeiner Ehrwuͤrdigkeit vorſchwebt. 
„Nur wenige Erinnerungen bleiben uͤbrig, die 
„uns werth ſcheinen, daß der Verf. bey der 
„Fortſetzung ſeiner Sammlung ſie erwaͤge.“ 
u. ſ. w. 


Ich habe dieſe Erinnerungen beherziget, und 
meine ganze Verantwortung beſtehe darin, daß 
ich ſie — fuͤr gegruͤndet erklaͤre, und in Zukunft 
unnoͤthig mache. Nahmentlich ſollen fernerhin 
nicht mehr „großentheils unwiderſprechliche 
Thatſachen“, ſondern lauter verbuͤrgte Ge⸗ 
ſchichten aufgenommen werden. Faſt glaub' 
ich, daß ſchon in dieſem, jetzt unter der Preſſe 
befindlichen, zweyten Theile, der Anfang hier⸗ 
mit gemacht worden iſt, ob mir gleich, bey Aus⸗ 
arbeitung deſſelben, die dankenswerthen Erin— 
nerungen dieſer Recenſion noch nicht zu ſtatten 
kamen. 


(. x. ) 


Uebrigens dank' ich dem anonymen Brief⸗ 
ſteller Nr. 3, daß er mich hat aufmerkſam ma⸗ 
chen wollen „auf die Geſpenſtergeſchichten zu 
„Quaritz bey Gr. Glog au, und zu Czar— 
„novans in Oberſchleſien, und auf die mus 
„ſikaliſche Spukereyen in feiner Nahe (alſo bey 
„Pleß), als welche, allgemein bekannt, bisher 
„ſchlechterdings nicht erklaͤrt worden, und da⸗ 
„her ein Stuͤck Arbeit zum Beſten der getaͤuſch⸗ 
„ten, oder nicht getaͤuſchten Menſchheit waͤren.“ 


Allerdings ſollen alle dieſe in Schleſien 
ſo laut bewunderten, und ſo allgemein ange⸗ 
ſtaunten Ereigniſſe, desgleichen die Berliniſch⸗ 
Tegelſche, die ſehr merkwuͤrdige Hannoͤveriſch⸗ 
Buſchenſche, und andere Spukereyen, die nicht 
weniger Aufſehen gemacht haben, und zum Theil 
noch machen, in dem folgenden Theile beleuch⸗ 
tet werden. Aber die Winke des Anonymus 
Nr. 3, der ein denkender Wahrheitsfreund zu - 
ſeyn ſcheint, würden mir noch willkommner ſeyn, 
wenn letzterer gelegentlich die Guͤte haͤtte, den 
mir bis jetzt noch nicht vollſtaͤndig bekannten 
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ganzen Verlauf der Sache, mit ſeinen 
freyen Bemerkungen und glaubhaften 
Vermuthu n gen daruͤber, zu Papiere zu brin⸗ 
gen, und dieſen hoͤchſtſchaͤtzbaren Beytrag zur 
Geſchichte der Betruͤgereyen mir gefaͤlligſt zu⸗ 
kommen zu laſſen. 


Auch ein menſchenfreundlicher Geſchaͤfts⸗ 
mann von Anſehen und Gewicht zu Breslau, 
hat mir durch Hrn. Baron von H... l Hoffnung 
gemacht, mir einige gerichtliche Verhandlungen 
uͤber Schleſiſche Geſpenſter guͤtigſt mitzutheilen. 
Ueberhaupt rechne ich mit Zuverlaͤſſigkeit darauf, 
daß thaͤtige Menſchenfreunde den Zweck dieſer 
Schrift, durch handſchriftliche Beytraͤge, auch 
ferner guͤtig foͤrdern helfen werden. So kann 
ich dann von den weniger ſchwierigen Aufſchluͤſ— 
fen anſcheinender Spukerehen, zu den verwickel- 
tern und kuͤnſtlicher verborgenen Betrugserſchei— 
nungen fortſchreiten. 


Schließend nur noch die Verſicherung, daß 
ich diejenigen herzlich bemitleide, welche mich, um 
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dieſes Buches willen, einen Unglaͤubigen, ein 
Glied der Aufklaͤrerklicke“, ja wohl gar 
einen „Religions ſtuͤrmer“ geſcholten ha 
ben, und ganz unerwarteterweiſe am Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts noch, mich 
gerne verketzern moͤchten. Allerdings hoffe ich 
zur guten Sache der Menſchheit, mittelſt dieſer 
Erzaͤhlungen der Schreckensherrſchaft des Gei- 
ſterreichs einigen Abbruch zu thun. Dennoch 
bin ich wahrlich kein Freund jener ſtuͤrmiſch zu 
Werke gehenden, uͤbertriebenen und eben darum 
faͤlſchlich ſogenannten Aufklaͤrung, welche von 
Anbeginn unbeſchreiblich viel Ungluͤck uͤber die 
Menſchheit gebracht hat. Aber ich liebe von 
ganzem Herzen jene vernuͤnftige, der aͤchten 
Chriſtusreligion durchaus gemaͤße, wahre Auf- 
klaͤrung, welche unter andern auch die knechti— 
ſche Furcht vor Teufeleyen aller Art mindert, 
und dagegen das feſte, kindliche Vertrauen auf 
den Allliebenden, welches Jeſus zuerſt in die 
Welt brachte, mittel- und unmittelbar in uns 
ſtaͤrket und naͤhret. Gott ſegne den unverfentt- 
bar zu Tage liegenden Zweck meines Buchs an 
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den Herzen aller meiner Leſer, und foͤrdere ihre 
Freudigkeit und ihren Chriſtenmuth in jedem 
bangen Augenblicke ihres Lebens! — Rathe⸗ 
now im Januar 1798. 


Sam. Chr. Wagener. 
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Das ſpukende Pferd g welches zu Haus Him⸗ 
melreich bey Pr. Minden einigen wachs 
habenden Pr. Carabiniers erſchien.“) 


I. 5- A. a 4. A. Siehe : das Schema in der Vorrede 
des erſten Theils. I 


In der Kegel pflegen zwar bie e e bey ib; 
rem Sichtbarwerden, bald mehr bald weniger voll 
kommen, die Geſtalt der Menſchen nachzuaͤf⸗ 
fen, doch ſoll es auch Ausnahmen von dieſer Re⸗ 
gel, und Faͤlle geben, wo ſie es ſelbſt nicht unter 
Ihrer Würde hielten, als Thiere zu erfcheinen, 
Ein redender Beweis von dem Letztern iſt das ſpu— 
kende weiße Pferd, welches im Sommer 1797 
der Schildwache vor dem Cantonirungsquartiere 
des wen Baron von Lentulus, in 
zwey verſchledenen Nächten erſchien. Dieſe Ge— 
*) Nach der Erzählung des Königl. Preuß. Majors Herrn 


Baron von Lentulus, Leib⸗Carabinier-Regiments. 
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ſchichte iſt um fo merkwuͤrdiger, je weniger ein et; 
waniger Gaukler hoffen konnte, daß er mit bra; 
ven Preußiſchen Schnurrbaͤrten, die in ihrer Be— 
rufspflicht unter dem Gewehre ſtanden, ſeinen 
Scherz ungeahndet wuͤrde treiben duͤrfen. Doch 
zur Sache! „Vorlaͤufig nur zwey Worte noch vom 
Spukſchauplatze.“ Zugleich empfehl' ich einen 
aufmerkſamen Hinblick auf das Titelkupfer. 
Das Koͤnigl. Preuß. Amtshaus Himmel: 
reich bey Pr. Minden war in den fehdeſuͤchtigen 
Ritterzeiten der vorigen Jahrhunderte eine feſte 
Burg. Noch jetzt wuͤrde es bey dem hohen Walle, 
der es umgiebt, und mittelſt eines breiten, naſſen 
Grabens, gegen den Anlauf feindlicher Streifpar: 
teyen eine Zeitlang ſich halten koͤnnen. Von dem 
niedergeriſſenen Theile des aͤltern Burgſchloſſes, ſo 
wie von den abgebrochenen Befeſtigungsthuͤrmen, 
ſtehen, etwa zwanzig Fuß hoch, nur dle ſteinernen 
Außenwaͤnde noch, an welchen die Bildhauerkunſt 
in den allenthalben angebrachten Vorſtellungen aus 
der Geſchichte in halb erhabener Steinarbeit die 
unverkennbarſten Spuren ehemaliger Baupracht 
bis auf uns gebracht hat. Auswaͤrts ſchmiegt an 
dieſe Wand der Burgwall ſich an. Dieſer, ſo wie 
das jetzige Schloß und die Wirthichafsgebäude, 
umſchlleßen gänzlich den Hofraum, auf welchem 
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neuerlich ein ſchwarzer Nachtgeiſt, unter der 
Maske eines weißen Pferdes, ſein Weſen trieb. 
Die von der alten Befeſtigung noch vorhandenen 
finſtern Gewoͤlbe und Gemaͤcher, desgleichen die 
unterirdiſchen Kreuz und Quergaͤnge (deren Einige 
man, weill ſie weit in das Gebieth der Unterwelt 
hinein, in die Irre hinfuͤhren, vermauert hat) 
ſind ganz geeignet, von Nachtgeiſtern aller Art 
zum Gaukelplatze gewählt zu werden. — Kein 
Wunder daher, daß dieß irdiſche Himmelreich 
ſchon laͤngſt in dem Rufe ſtand, daß es unterirdiſch 
darin umgehe. 

Auch den Leib⸗Carabiniers, welche hier Schild— 
wache ſtanden, war dieſer Ruf zu Ohren gekom— 
men. Als entſchloſſene Soldaten, die uͤber den 
Wahnglauben an ſpukhafte Erſcheinungen hinweg 
zu ſeyn vermeinten, laͤchelten ſie dieſes Geſchwaͤtzes, 
oder ließen wenigſtens die Wahrheit deſſelben un— 
bekuͤmmert dahin geſtellt ſeyn. Allein dießmal 
ward ihnen der Glaube gleichſam in die Hand 
gegeben. 

Es war eine der ſchoͤnſten Sommernaͤchte des 
Jahres 1797, in welcher ein Carabinier in der 
Mitternachtsſtunde vor dem Eingange eines ſtei— 
nernen Thurms, deſſen Windeltreppe zum Quar- 
tiere ſeines Schwadronchefs hinauffuͤhrt, unter 
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dem Gewehre ſtand. Dieſer Thurm ſteht in ner—⸗ 
halb des von Gebaͤuden, und hochbemauerten 
Burgwaͤllen umgebenen Hofraums. Alles, was 
hier in's Himmelreich eingehen will, muß durch 
einen finſtern gewoͤlbten Gang, und neben dem 
Thurme vorbey. Unbemerkt von der Schildwache 
kann daher ſchlechterdings nichts auf den Hof, oder 
ins Haus kommen; um fo weniger, da dieſer eins 
zige Hofaufgang naͤchtlich geſperrt wird. 

Deſto ſchrecklicher muß es daher anzuſchauen 
geweſen ſeyn, wie einſt mitten in der Geſpenſter— 
ſtunde der Schildwache auf dem verſchloſſenen 
Hofe urploͤtzlich ein weißes Pferd erſchien. Es 
gaffte ſie mit funkelnden Augen und unverruͤckten 
Blickes verwegen an. Kein Ey gleicht unverfenn: 
barer dem andern, wie das Schreckbild im Gan— 
zen einem Schimmel glich. Aber ſchaudervoller 
noch waren deſſen kleine Abweichungen von einem 
gewoͤhnlichen Pferde anzuſehen. Denn am Kopfe 
und an den Hinterfuͤßen ſchien der Fuͤrſt der Hoͤlle 
ſelbſt in die Larve ſich gehuͤllet zu haben. Hu! es 
war nicht anders, als ob hinter den ſchoͤn geſpitzten 
Pferdeohren ein Paar Bockshoͤrner hervorguckten; 
an dem Hintertheile des Unthiers aber ſaßen gar — 
man denke! — Menſchenfuͤße! 

Anfangs wandelte der Schildwache ein Luͤſt— 
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chen an, den Nachtgeiſt einzufangen, und für gute 
Prieſe zu erklären, allein ſobald fie zu bemerken 
glaubte, daß es oben und unten an dem Pferde 
nicht ganz richtig ſey, that ſie Verzicht auf die 
Beute, und dachte in ihrem Sinne: „Thuſt du 
mir nichts, ſo thu' auch ich dir nichts.“ — 

Vtelleicht von aͤhnlichen Grundſaͤtzen beſeelt, 
genügte ſich das ſonderbarſte aller Geſpenſter da— 
mit, den Carabinter zu begaffen. Es ſchten, wle 
der Erfolg lehrte, ſeiner Erloͤſung, des Glocken— 
ſchlages Eins, zu harren. Denn kaum war die— 
fer vernommen, und noch toͤnte von dem mitter— 
naͤchtlichen Schlage der Nachhall — weg war der 
Schimmel! — Man ſollte glauben, der Carabinier 
werde mit dem endlichen Verſchwinden ungemein 
zufrteden geweſen ſeyn. In der That war er's 
auch; und doch uͤberſtel ihn eigentlich erſt jetzt recht 
ein unwillkührliches Schaudern. Je mehr er jetzt 
der Natur des heimgegangenen Nachtaeiſtes — 
nachdachte, um ſo borſttger ſtraͤubte fein Kopfhaar 
ſich himmelanwaͤrts. Mit Schmerzen harrete er 
nun auch ſeinerſeits des abloͤſenden Kriegsgefaͤhr— 
ten. Dieſer kam endlich, und froher wie dießmal 
war der Geaͤngſtigte noch nie von ſeinem Poſten 
gegangen. 

Am naͤchſten Morgen brachte der Herr Major 
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das beſtandene Abentheuer der Nacht in Erfahrung. 
Er belaͤchelte es, wollte es aber weiter keiner Auf- 
merkſamkeit würdigen. Da indeſſen das Schim⸗ 
melgeſchwaͤtz in kurzer Zeit, gleich einem fortge— 
waͤlzten Schneeballe, anwuchs, und dem Geſpen— 
fterglauben neue Nahrung geben zu wollen ſchien: 
fo glaubte der Menſchenfreund dieß hintertrelben 
zu muͤſſen. Er ließ die Wache kommen, die den 
verſchiedenfuͤßigen Geiſt geſehen haben wollte, ver⸗ 
nahm deren Ausſage, und aͤußerte feine Unzufrie— 
denheit mit dem verrathenen gaͤnzlichen Mangel 
an Unterſuchungsgeiſte. — „Das Natuͤrlichſte — 
bemerkte er ſehr richtig — was du haͤtteſt thun ſol⸗ 
len, waͤre doch geweſen, zu unterſuchen, ob du 
einen wirklichen Schimmel ſaͤheſt, oder ob er, gleich 
manchem andern Kinde der Einbildungskraft, viel— 
leicht nur in deinem Gehirne da war!“ 

Uebrigens gab er Befehl, daß der Erſte, der 
den ſpukenden Schimmel wieder ſehn würde, ihn 
durch ſeinen leicht abzurufenden Kammerdiener 
wecken laſſen ſolle, weil er durch eigenes Anſchauen 
von dem Grunde oder Ungrunde der Sache ſich 
uͤberzeugen wolle. 

Es waren noch nicht acht Tage vergangen, ſo 
trat dieſer Fall gegen Mitternacht wirklich ein. 
Der Schimmel ſtand wieder da, wie hingezaubert. 
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Das Gluͤck oder Ungluͤck, dem teufliſchen Geiſte 
das Garaus machen zu ſollen, war dem Carabinier 
Genz vorbehalten. Er machte Lerm, und die 
Erweckten ſtroͤmten aus allen Gemaͤchern des Amts; 
hauſes herbey, oder ſteckten wenigſtens neugierig 
die Koͤpfe zu den Treppenfenſtern des Thurmes hin— 
aus. Der Koͤnigl. Amtmann zu Himmelreich, 
Herr Otte, war keiner von den Letzten. Au 
ihn plagte die Sehnſucht nach dem Anblicke des 
Wunderthieres. Er machte, wie alle Uebrigen, 
große Augen, als er wirklich erblickte, was Keiner 
von den Unglaͤubigen erwartet zu haben ſchien. 
Der Schimmel ſtand leibhaftig da, und Keiner 
von den Gegenwaͤrtigen vermochte im Geringſten 
daran zu zweifeln. Ihnen blieb nichts übrig, als 
auszumitteln, von wannen dieſer Schimmel ge— 
kommen ſeyn, und wohin er mit dem Glockenſchlage 
Eins wieder fahren moͤge. In der That eine ſchwere 
Aufgabe! — Indeſſen begann nun folgende Ge— 
ſpenſterphiloſophie: 


A. Ein wirkliches Pferd muß es ſeyn, denn ſonſt 
wuͤrden nicht wir alle es ſehen, und fuͤr einen 
leibhaften Schimmel erkennen. 


B. Ein Schimmel, aus dem Pferdeſtalle des Amts— 
hauſes iſt es nicht, denn weder der Herr Ma— 


I 
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jor, noch Herr Otte, haben unter ihrer Equl— 
page ein Pferd von dieſer Farbe. 

Der wunderſchoͤne Brillant des Herrn Ma— 
jors, mit dem es Aehnlichkeit hat, kanns auch 
nicht ſeyn, denn der iſt ja todt. 


Ja eben darum! — meinte ein Vierter, der 


mag es eben ſeyn, der ſpuket! 


. Schweig, alter Narr! — Eine Gauckeley des 


Mondes, der da vor uns durch die Baͤume 
blickt, kann es auch nicht ſeyn, denn der Schim⸗ 
mel ſteht ja innerhalb des von der Hofwand 
geworfenen Schattens. 


Der Schein von dem Lichte der Kammer hier 
linker Hand iſt es eben ſo wenig, denn der 


wuͤrde, nach Maaßgabe der viereckigten Ge— 
ſtalt des Fenſters, vielmehr ein Viereck und kei— 
nen Schimmel bilden. 


. Aber, mon Dieu! wo find denn die Men: 


ſchenfuͤße da hinten? — die ſeh ich ſo wenig 
als vorne die Bockshoͤrner? — 


„Ich habe die Augen auch ſchon vergebens dar; 


nach aufgeriffen. 


Aber meine Herren! ſehn fie denn nicht die Ha 


ken neben den Ohren? — nicht das lange Ding 
vorn an den Hinterfuͤßen? Iſt das wohl ein 
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ungehoͤrnter Kopf, ein ordentlicher Pferdefuß? 

Nimmermehr! | 

Die Denkenden unter den Anweſenden, welche 
die Brille des Vorurtheils nicht auf der Naſe hats 
ten, entdeckten weder die Haken, noch das lange 
Ding, und ſchritten kalten Blutes zur Unterſu— 
chung. Je naͤher fie dem ſpukhaften Unbilde tra— 
ten, um fo höher wurde die Erwartung Aller ge-, 
ſpannt. Aber der ſpaßhafte Schimmel fing an, 
immer unkenntlicher zu werden. In dem nam: 
lichen Augenblicke, wie man entſchloſſen die Hand 
nach ihm ausſtreckte, um ihn zu beruͤhren, blieb 
ihnen nichts, als ſein Schattenbild zuruͤck. Sie 
griffen durch daſſelbe hin, an die kahle Wand, 
welche — veranlaßt durch den eigenthuͤmlichen 
Stand eines Nachtlichts in der gegen uͤber gelege— 
nen Kammer, die Pferdegeſtalt auffing, indem 
zufällig (oder vielleicht auch abſichtlich) eine der ſehr 
angelaufenen Glasruthen das vollkommene Bild 
eines Pferdes darſtellte. Nur dann, wenn das 
ſich zu Bette leuchtende Hausgeſinde von ungefaͤhr 
das Licht genau in eine gewiſſe Gegend des Kam— 
merfenſters ſetzte, bildete ſich an der Wand das 
ſpukhafte Schattenſpiel. Aber auch ſelbſt dann 
ward der Schimmel an jener Wand nur ſichtbar, 
wenn das Licht weder zu lang noch zu kurz war, 
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ſondern in einer beſtimmten Höhe brannte. Viel⸗ 
leicht hatte man das Licht funfzigmal in jenes Sen: 
ſter geſetzt, ohne daß der Schimmel ein einzigmal 
erfchtenen war; denn Alles hing von dem doppel⸗ 
ten Zufalle ab, erſtlich, ob man gerade ein Licht 
von der erforderlichen Hoͤhe hatte, und dann, 
ob daſſelbe gerade in die einzige Fenſtergegend hin⸗ 
geſetzt ward, wo die angelaufene Glasſcheibe einem 
Schimmel, dem die Einbildungskraft Hoͤrner und 
Menſchenfuͤße lieh, das Daſeyn geben konnte. 


Zweyte Erzählung. e. 


Das ſpukende Scheuſal in Ketten ohnweit 
Magdeburg. *) 

(MT. 1.) m 
Herr Lehmann machte im Herbſte des Jahres 
1789, als Oekonomie-Verwalter bey der Frau Ge— 
heimeraͤthinn von Ganſauge zu Königs: 
born bey Magdeburg, in oͤkonomiſcher Hin— 
ſicht eine Reiſe durch den Saalkreis. Er kam 
eines Abends ſehr ermuͤdet zu Wels leben, einem 
Dorfe Magdeburgiſcher Inſpection an. Im 
Wirthshauſe ſchon bekannt, ging er nach dem 
Abendeſſen, ohne Begleitung von Seiten der 
Wirthsleute, auf eine obere Gaſtſtube, wo er ge— 
woͤhnlich zu ſchlafen pflegte. Nach Verlauf einer 
Viertelſtunde, in welcher er ſich gemaͤchlich ent— 
kleidet hatte, ging er mit dem Lichte in der Hand, 
*) Die Wahrheit dieſer Geſchichte verbürget der reformirte 


Gehülfs⸗Prediger zu Barby, Herr Wilh. Lehmann, 
ein leiblicher Bruder des Geiſterſehers. 
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nach der offenen Kammer, um das ihm beftimmte 
Bette in Augenſchein zu nehmen. Aber weich eine 
Erſcheinung! Am Bette ſitzt das ſcheußlichſte aller 
Geſpenſter. Ein außerordentlich kleines mißgeſtal⸗ 
tetes, dem Anſcheine nach weibliches, kreuzweiſe 
mit Ketten gefeſſeltes Weſen, ſtarret ihn mit 
einem Paar blinzenden Augen an. Es huckt, wie 
ein dienender Hund auf zwey Beinen; um Kopf 
und Bruſt iſt alles zottigt; kohlenſchwarzes Haar 
haͤngt, gleich der Maͤhne eines kranken polutſchen 
Pferdes, wild und unordentlich uͤber die Schultern 
hin. Mit offenem Rachen bloͤkt die Haͤßlichſte ih⸗ 
res Geſchlechts Herrn Lehmann an, naͤhert dro—⸗ 
hend ſich demſelben, und raſſelt fuͤrchterlich mit den 
Ketten. Er, ſonſt ohne Furcht, wagt es vor 
Schrecken nicht, die Unholde anzureden. Gern 
macht er ihr offene Bahn. Sie verſchwindet ploͤtz— 
lich und hinterlaͤßt einen ſo ſcheußlichen Geſtank, 
daß der faſt ſinnloſe Geiſterſeher darin d er⸗ 
ſtickt waͤre. 

Es waͤhrte lange, bevor dieſer von ſeinem Ent— 
ſetzen ſich erholen konnte. Endlich gelang es ihm 
wieder mit dem Gehöoͤrgeben der kalten, ruhigen 
Vernunft. Dieſe fluͤſterte ihm, nach langem ver— 
geblichen Hlu- und Herdenken, in's Ohr: „der 
Wirth ſey ihm ja laͤngſt als ein luſtiger, ſchalkhaf⸗ 
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ter Mann bekannt; mithin werde er wohlthun, 
ſich zu uͤberzeugen, der habe feinen unzeitigen 
Scherz mit ihm getrieben, und die ganze geſpenſt⸗ 
artige Erſcheinung ſey nichts mehr und nichts weni— 
ger, als eine von demſelben veranſtaltete Verklei⸗ 
dung eines ungeſtalteten Kindes.“ 

Durch dieſe hetzenden Einfluͤſterungen im ho— 
hen Grade aufgebracht und erhitzt, warf er ſich 
mißmuͤthig aufs Bette, des feſten Vorſatzes, am 
naͤchſten Morgen dem ungeſchickten und unberufe— 
nen Spaßmacher derbe Wahrheiten zu ſagen. Al— 
lein ſo muͤde er war, erquickt' ihn doch kein Schlaf. 
Unzufrieden mit ſeinem Schickſale, kletdet er ſich 
nach Mitternacht an, und erweckt den Wirth, um 
demſelben verdiente Vorwuͤrfe zu machen, nach 
der Rechnung zu fragen und weiter zu reiſen, um 
nie wieder zu kommen. Der Wirth erſtaunt, und 
verſichert, mit einer vollkommen unzweydeutigen 
Miene ſeine Unſchuld. Als endlich Herr Leh— 
mann dringender wird, und alles Ernſtes Auf— 
klaͤrung fordert: ſchwoͤret jener hoch und theuer, er 
wiſſe vom ganzen Hergange der Sache nur fo viel, 
als er dieſen Augenblick davon hoͤre. Auch die 
Uebrigen im Hauſe wußten nicht, was ſie von der 
Erſcheinung denken ſollten. 

So ſah nun Herr Lehmann ſich genoͤthigt, 
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mit dem Anbruche des kommenden Morgens in der 
quälendften Ungewißheit und kopfſchuͤttelnd das 
Dorf zu verlaſſen. Er war völlig zweifelhaft, ob 
ihm das ſcheußlichſte Weſen des Geiſterreiches in 
Menſchengeſtalt erſchlenen ſey, oder ob man ihn 
vielmehr getaͤuſcht, und ohne Noth geaͤngſtigt habe. 
Vielleicht wuͤrde er ohne Umſtaͤnde fuͤr das Letztere 
fich erklärt haben, wenn er nur irgend eine wahr; 
ſcheinliche Urſach der Taͤuſchung ſich haͤtte den— 
ken koͤnnen. 

Glücklicherweiſe gehörte der Geiſterſeher zu 
jener gebildetern Menſchenklaſſe, welche uͤber die 
Vorurthetle des großen Haufens, in Abſicht des 
Geſpenſterwahns, erhaben iſt. Allein ſo ſehr ſich 
ſeine geſunde Vernunft gegen den Glauben an eine 
uͤbernatuͤrliche Erſcheinung ſtraͤubte: ſo lief ſie den⸗ 
noch zuletzt Gefahr, nach und nach, wenlgſtens in 
dieſem Punkte erſtickt zu werden. 

Es waren Jahr und Tag vergangen, ohne 
daß ein guͤnſtiger Zufall — der doch mit feiner 
Schweſter, der Zeit, ſo Manches aufzuklaͤren 
pflegt — elniges Licht uͤber das obwaltende Dunkel 
der gehabten Erſcheinung verbreitet haͤtte. Hun— 
dertmal hatte er den Hergang der Sache ſeinen 
Freunden und Bekannten erzaͤhlet, und wieder er: 
zaͤhlen muͤſſen, und immer lebhafter ſchwebte dann 


(35 ) 


die Schreckensgeſtalt ihm von Neuem vor Augen. 
Feſt uͤberzeugt, daß weder ſeine Sinne ihn dabey 
getaͤuſcht, noch auch die Einbildungskraft ihm einen 
haͤmtſchen Streich geſpielt habe, ſchloß zuletzt an 
dieſe ueberzeugung der Glaube an die Moͤglich—⸗ 
keit ſpukhafter Erſcheinungen ſich an. Zwar war 
er nicht anmaßend genug, zu verlangen, daß — 
um ſeiner Erfahrung willen — auch Andere dem 
Glauben an Erſcheinungen höherer Natur huldigen 
ſollten, allein wenigſtens — meinte er — habe Er 
doch, fuͤr ſeine Perſon, nun ein unveraͤußerliches 
Recht zum Geſpenſterglauben. 

Endlich — nach Verlauf von zwey vollen Jah— 
ren, fuͤhrt ſein Weg ihn einmal wieder durch das 
Dorf Welsleben. Kaum wagte er es, die ge— 
heime Freude ſich zu geſtehen, die er darüber em: 
pfand, daß er dießmal nicht noͤthig habe, hier wies 
der zu uͤbernachten. Ein ſicherer Beweis, daß das 
durch die ſpukende Vettel in Ketten ausgeſtreuete 
Samenkorn des Aberglaubens auch ſelbſt in dem, 
feiner Meinung nach, unfruchtbaren Boden bes 
reits Wurzel geſchlagen, ſelbſt der bisher unbefan⸗ 
genen, gelaͤuterten Vernunft des guten Verwalters 
übel mitgeſpielt hatte. 

Das erſte, wornach Herr Lehmann ſeinen 
alten Wirth zu Welsleben, den er feit jenem 


(»#) 


Ereigniſſe nicht geſprochen hatte, fragte, betraf 
natürlich jene Erſcheinung. Die unerwartete Aut: 
wort, ſo er erhielt, war fuͤr ſeine dem Geſpenſter⸗ 
wahne ſchon halb Preis gegebene Vernunft aͤußerſt 
beſchaͤmend. Jenes Scheuſal in Ketten war — 
die melancholiſch gewordene, betagte Ehefrau eines 
Welslebenſchen Einwohners geweſen. Man hatte 
dieß, mittelſt der angeſtellten Nachforſchungen, 
ſchon an dem Tage der Abreiſe des Verwalters ent⸗ 
deckt, aber verſaͤumt, und es vielleicht nicht der 
Muͤhe werth gehalten, dem Letztern Nachricht da⸗ 
von zu erthellen. Den Tag vorher, ehe die Un⸗ 
gluͤckliche unabſichtlich geſpukt hatte, und fuͤr ein 
uͤbernatuͤrliches Weſen gehalten worden war, hatte 
ihre bisher ſtille Schwermuth, den Leuten in 
der Schenke unbewußt, angefangen, in völlige 
Wuth und Raſerey auszuarten, ſo daß ihr un⸗ 
gluͤcklicher Ehemann ſich genoͤthiget geſehen hatte, 
fie, um Aufſehen und Unglück zu verhuͤten, heim⸗ 
lich mit Ketten zu feſſeln, und einzuſperren. Den⸗ 
noch aber war es ihr, theils zufaͤllig, theils durch 
angewandte Gewalt gelungen, ihrem Gefaͤngniſſe 
gefeſſelt zu entſpringen. Zufaͤllig hatte ſie des 
Abends im Finſtern, von den Wirthsleuten unbe⸗ 
merkt, ſich in deren obere Kammer geſchlichen, wo 
Herr Lehmann fie antraf. Mit ihrem Ver⸗ 

ſchwinden 


(27) 


ſchwinden aus der Kammer muß es uͤbrigens wohl 
vollkommen natuͤrlich zugegangen ſeyn, denn ſie 
war — wie uͤberhaupt jedem Menſchen, der nicht 
hinket, eigen iſt, auf zwey natuͤrlichen Beinen zur 
Thuͤr hinausgegangen, und unbemerkt entkommen. 
Wle aber der Verwalter vor Entſetzen eine ſolche 
Entfernung für ein uͤbernatuͤrliches Verſchwin— 
den nehmen konnte, macht der halb ſinnloſe Zu— 
ſtand, worin er ſich befand, ſehr begreiflich. Nicht 
minder natürlichen Urſprungs war der durch das 
vermeinte Geſpenſt verbreitete Geſtank, woruͤber 
der Wirth in der Verlaſſenſchaft der raſenden Frau 
auf dem Fußboden der Kammer die anſchaulichſten 
Beweiſe vorfand. 


Wageners Erzähl. II. Th. B 


Dritte Erzählung. 


— — 


Der Geiſt eines Verewigten erſcheint, der Ver⸗ 
abredung gemaͤß, ſeinem noch lebenden 
Freunde ) 


(ZH. 1.) 


Ich hatte — erzaͤhlt Herr Gehelmerath Ringle— 
ben, ein wahrheitllebender Greis — während mei⸗ 
ner Univerſitaͤtsjahre, mit einem jungen Weſtphaͤ— 
linger, Namens Helſen, die aller vertraulichſte 
Freundſchaft geſchloſſen. Wir hingen ſo ſehr an 
einander, daß wir keinen Tag leben konnten, ohne 
uns zu ſehen, und das Einzige, was die Freude 
unſers Umgangs uns oft verkuͤmmerte, war der 
Gedanke der Trennung. Unſer Vaterland war zu 
weit von einander getrennt, als daß wir hoffen 
durften, uns je wieder zu ſehen. Die Zelt, da wir 


*) Ich verdanke dieſe äußerſt merkwürdige Thatſache einem 
um Schleſien höchſt verdienten Schriftſteller, Herrn Samy 
merſekretair Streit zu Breslau. 
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beyde die Univerfität verlaſſen ſollten, rückte indefs 
ſen heran, und um uns noch ſo vlel moͤglich zu ge— 
nießen, pflegten wir oft bis nach Mitternacht bey— 
ſammen zu ſeyn, und von Vergangenheit und Zur 
kunft zu plaudern. 

Eines Abends, als wir auch mit vieler Weh— 
muth von unſerer nahen Trennung ſprachen, lenkte 
ſich die Unterhaltung unvermerkt auf das Kapitel von 
unſerer Unſterblichkeit und vom Wlederſehen jenſeits 
der Graͤber. Wir fanden in dem Glauben daran 
einen ſuͤßen Troſt. — „O Helſen! wir werden 
uns dort wieder ſuchen und wiederfinden, rief ich, 
und druͤckte ihn mit jugendlichem Ungeſtuͤm an 
meine Bruſt; ja waͤr's moͤglich, aus jener Welt in 
dieſe noch einmal zuruͤck zu kehren, ich wuͤrde Dich 
aufſuchen, wo Du auch waͤreſt, und mich Deines 
Anblicks freuen.“ — Wenn es möglich wäre? erwie⸗ 
derte Helfen, und ſchwieg einige Minuten nad); 
denkend. Wenn es moͤglich waͤre, fing er darauf 
an, ſo wuͤrde ich Dir wohl am erſten erſcheinen 
koͤnnen, denn meln ſchwaͤchlicher Koͤrper verſpricht 
mir kein langes Leben. — Und geſetzt es wäre mög: 
lich, — fuhr er lebhafter fort — geſetzt, daß zit: 
ſchen dem Jenſeits und Dießeits keine fo ungeheure 
Kluft befeſtiget waͤre, als man ſich oft vorſtellt — 
welch ein ſuͤßes, eines Unſterblichen wuͤrdiges Ver: 
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gnuͤgen müßte es ſeyn, wenn der entfeſſelte Gelſt 
die erſten Augenblicke ſeines neuen Daſeyns dazu 
anwendete, einen lange von ihm getrennten Buſen— 
freund auf den Fittigen der Liebe aufzuſuchen, im 
Saͤuſeln der Adendluft ihn zu umſchweben, und 
ihm zuerſt eine beſtimmte Nachricht von dem beſ— 
fern Leben zu bringen. O Ringlebenl! dleſe 
Hoffnung entzuͤckt mich, und erleichtert mir den 
Gedanken der Trennung. Hler meine Hand! Laß 
uns einen Bund ſchließen, in dleſer feyerlichen 
Stunde der Mitternacht! Iſt es moͤglich, ſo er⸗ 
ſcheine der Geiſt deſſen, der einſt zuerſt von uns 
beyden ſtirbt, dem zuruͤckgebliebenen Freunde. Bey 
den helllgen Banden unſerer Freundſchaft laß es 
uns ſchwoͤren! — Schlage ein! 

Ich war eben in derjenigen Stimmung, in 
welcher man ſeyn muß, um ein Verſprechen dieſer 
Art einzugehen. Ich ſchlug ein. Einige Zeit dar; 
auf trennten wir uns unter vielen Thraͤnen, und 
unſere letzten Worte waren; Wir ſehen uns wieder. 

Ich kann nicht leugnen, daß ich in jenen Jah⸗ 
ren ein wenig leichtſinnig dachte. Neue Situas 
tionen und neue Freundſchaften loͤſchten zwar nicht 
das Bild dieſes Freundes in meiner Seele aus, 
aber ſie verdunkelten es doch. Das Geluͤbde, wel— 
ches wir an jenem Abend abgelegt hatten, fing ich 
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bald an für eine jugendliche Thorheit zu halten, 
wozu ich mich in einer Anwandlung von Schwaͤr— 
merey durch meinen poetiſchen Freund hatte hinreiſ— 
ſen laſſen. Ich lachte jetzt daruͤber, und erzaͤhlte 
den Vorfall als eine kindiſche Poſſe oft meinen Bes 
kannten. Eine Reihe von etlichen und dreyßig Jah— 
ren war endlich zureichend geweſen, mir die ganze 
Sache ins Vergeſſen zu bringen, bis ich durch 
einen beſondern Zufall wieder lebhaft daran erin: 
nert wurde. 

Es war gerade ein Jahr her, ſeit ich meine 
mir unvergeßliche Gattinn durch den Tod verlohren 
hatte. Der Schmerz uͤber ihren Verluſt erwachte 
an dieſem Tage mit erneueter Staͤrke in mir, und 
ich fand, gegen meine ſonſtige Gewohnheit, ein 
Vergnuͤgen daran, meiner Schwermuth nachzu— 
haͤngen. Ich beſuchte ihren Grabhuͤgel, und faßte 
da zuerſt den Gedanken, ihr ein marmornes Denk— 
mal mit ihrem Bruſtbilde in halb erhabener Arbeit 
ſetzen zu laſſen. Ich bedurfte hier zu eines Gemaͤhl— 
des von meiner Frau, das ich dem Bildhauer vor— 
legen konnte. Ich erinnerte mich an ein Mintatur⸗ 
gemaͤhlde, welches ich einſt von ihr verfertiget, und 
in meinem Schreibtiſche verwahrt hatte. Beym 
Suchen danach faͤllt mir ein andres Bildniß in die 
Haͤnde, welches meinen alten Freund Helſen 
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vorſtellte. Zugleich finde ich noch einige Briefe 
und Gedichte von ihm, die ich wieder durchleſe, 
und die mich ganz in jene Jahre meiner Jugend zu— 
ruͤck verſetzen. Es war natuͤrlich, daß ich mich an 
einem Tage, wo ich nun einmal fuͤr das Traurige 
geſtimmt war, mit dieſen Gegenſtaͤnden bis in die 
Nacht beſchaͤftigte. Noch nie hatte die Seene jenes 
naͤchtlichen Buͤndniſſes zwiſchen Helſen und mir, 
ſo lebhaft wieder vor meinen Augen geſtanden, als 
in dieſem Augenblicke. Ich ging zu Bette, aber 
es war mir nicht moͤglich zu ſchlafen. 

Lebt Dein Helſen noch? — und wenn er 
nun geſtorben waͤre, und ſein Verſprechen erfuͤllte, 
— vielleicht heut erfuͤllte? Dieſe und aͤhnliche Ge⸗ 
danken beſchaͤftigten mich ſo ſehr, daß ich ihrer 
durchaus nicht los werden konnte. 

dein Schlafgemach war neben meinem Stu— 
dierzimmer. Die Vorhaͤnge dieſes Kabinetts waren 
heruntergelaſſen, aber ich konnte, zwiſchen denſel— 
ben hindurch, einen Theil des Zimmers uͤberſehen, 
jedoch mit Ausnahme der Thuͤr, denn dieſe ver— 
deckte mir der Vorhang. Die Uhr ſchlug eben 
zwoͤlf, als ich mich mit dem Geſicht nach der Wand 
zukehrte, um den ſchon oft gemachten Verſuch zu 
wiederhohlen, ob ich auf dieſer Seite den Schlaf 
finden koͤnnte, der ganz von meinem Lager gewi— 


chen zu ſeyn ſchien. Allein in demſelben Augen— 
blick wurde ich einen blaſſen Schimmer gewahr, 
der fih an der Wand verbreitete, und mich um ſo 
mehr befremdete, da das Gemach keine Fenſter hat, 
und alſo der Mond nicht hinein ſcheinen kann. Ich 
wandte mich ſchnell nach der Seite des Zimmers 
hin, um zu ſehen, ob jemand darinnen ſey. Ich 
wurde Niemanden gewahr, aber ein duͤſterer Schein 
erfuͤllte daſſelbe, und zwiſchen den Vorhaͤngen hin— 
durch wurde zugleich ſparſam mein Schlafgemach 
erhellet. Ich rief meinen Bedienten, denn ich 
glaubte, daß Er es ſey, der irgend etwas in mei— 
ner Stube vergeſſen habe. Keine Antwort! — kein 
Fußtritt! — kein Auf- oder Zumachen der Thür! 

Ich hob mich im Bette auf und blickte mit 
unverwandten Augen durch die Oeffnung des Vor— 
hangs in das Zimmer — aber Gott! wie ward 
mir, als ich in einer Entfernung, die mir groͤßer 
ſchien, als die ganze Laͤnge meines Zimmers, eine 
Geſtalt gewahr wurde, die ich ohne Muͤhe fuͤr mei— 
nen Freund Helſen erkannte. Ich konnte mich 
unmoͤglich in der Aehnlichkeit taͤuſchen, denn ſein 
Bild war durch den Anblick des Gemaͤhldes, bis 
auf die kleinſten Züge in meiner Seele wieder auf: 
gefriſcht worden. Die Geſtalt ſtand eine Zeitlang 
unbeweglich, das Geſicht gegen mein Kabinett ge— 
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wendet. Sie war in ein weißes langes Gewand 
gehuͤllt, und ich weiß nicht von welchem maglſchen 
Etwas umgeben. Ich kann nicht leugnen, daß 
mich ein kleiner Schauer uͤberfiel. Ich rief noch 
einmal nach meinem Bedilenten — aber die Geſtalt 
winkte, und ſchien mir anzudeuten, daß ich ſchwei— 
gen ſollte. Alle meine Sinne waren geſpannt. 
Jetzt oͤffnete ſie den Mund, und nannte mit leiſer 
Stimme meinen Namen. Gott! es war dle 
Stimme meines Freundes; fo deutlich, fo natürs 
lich, wie ich mich tauſendmal in feinen Armen von 
ihm hatte nennen hoͤren. Ich fuhr zuſammen. 
Ich glaube, ich zitterte. 

Ringleben! rlef es noch einmal und etwas 
lauter. — Ich faßte mich wieder. Biſt Du's? — 
iſts moͤglich? — weiter vermocht' ich nicht zu re— 
den. — Die Erſcheinung trat einige Schrltte naͤher. 
„Wir werden uns wieder ſehen! erinnerſt Du Dich 
noch?“ mit dieſen Worten trat fie an mein Ge: 
mach, — dle Vorhaͤnge ſchlugen ſich ſelbſt zuruͤck, — 
ein heller Glanz erleuchtete das ganze Kabinett. 

„Ringleben! kennſt Du mich?“ 

Ich kenne Dich, mein Helſen. 

„Gott! Gott! ſeh ich Dich noch einmal!“ 
mit dieſen Worten ſtuͤrzte er auf mich zu, ſchlang 
beyde Arme um mich, und druͤckte mich an feine Bruſt. 
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Ja! ja! er wars, er wars; aber nicht fein 
Geiſt, ſondern er ſelbſt in eigner Geſtalt, und 
bey geſunderm Leibe, als er in juͤngern Jahren ge— 
weſen war. Ich erholte mich bald von meinem 
Schrecken, denn an der Heftigkeit feiner Umar⸗ 
mung, die mir einen Schrey auspreßte, merkte 
ich endlich wohl, daß es kein Geiſt war, ſondern 
ein Menſch mit Fleiſch und Beinen. Doch wuͤrde 
mein Erſtaunen uͤber ſeine ploͤtzliche Erſcheinung 
bey weitem nicht ſo groß geweſen ſeyn, wenn er 
ſich mir als Geiſt gezeigt haͤtte, als ſie jetzt war, 
da ich ihn lebend vor mir erblickte. Aber feine Ers 
zaͤhlung machte mir Alles gar bald begreiflich. 

Es war naͤmlich gerade um die Zeit, als un— 
ſre ganze Armee in den Krieg ging. Helfen ber 
kleidete den Poſten eines Regimentsquartiermel— 
ſters. Er koͤmmt mit feinem Reglment in dieſe 
Gegend, erkundigt ſich nach mir, und da er hoͤrt, 
daß ich noch lebe, ſo brennt er vor Begierde, mich 
zu ſehen. Seine Geſchaͤfte erlauben ihm nicht, 
ſich lange vom Regiment zu trennen: Er nimmt 
Extrapoſt und koͤmmt um Mitternacht hier an, und 
da er nur bis zum andern Morgen bleiben kann, 
fo laͤßt er ſich ſogleich nach meiner Wohnung brin; 
gen. Mein Bedienter, der dicht an der Thür ſchlaͤft, 
laͤßt ihn ins Haus und hört, daß er ein alter und 
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vertrauter Bekannter von mie iſt. Helfen, um 
die Ueberraſchung vollkommen zu machen, bittet 
den Bedtenten, ihn unangemeldet in mein Zim— 
mer zu fuͤhren, und verſpricht, es bey ſeinem Herrn 
zu verantworten. Beyde ſchleichen ſachte in das 
an meinem Schlafgemach gelegne Zimmer, und 
hatten wahrſchelnlich die Thuͤr in dem Augenblick 
leiſe geöffnet, da ich mich nach der Wand zu kehrte. 
Mein Bedtenter trug eine kleine Blendlaterne, die 
das Zimmer nur duͤſter erleuchtete, und durch die 
Oeffnung meiner Vorhaͤnge nur einige Strahlen tu 
mein Kabinett fallen ließ. Was aber der Geſtalt 
meines Freundes ein ſo ungewoͤhnliches und magi⸗ 
ſches Anſehn gegeben und verurſacht hatte, daß ich 
ihn anfangs in elner unbegreiflichen Entfernung 
erblickte, war auch ein ſehr natürlicher Umſtand. 
Ich ſah naͤmlich nicht ihn ſelbſt, ſondern nur ſein 
Bild im Spiegel. Ich hatte in dem Augenblicke 
nicht daran gedacht, und es war mir vorher nie 
aufgefallen, daß ich durch die Oeffnung meiner 
Vorhaͤnge, aus meinem Bette auf einen Truͤmeau 
ſehen kann, der mir das Bild von einem Thetle 
meiner Stube zuwirft. In dieſem erbllckte ich zu⸗ 
erſt den vermeinten Geiſt. Das weiße Gewand, 
worinnen er mir erſchien, war nichts mehr, als 
ein weißer Mantel, der zur Uniform ſeines Regi⸗ 
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ments gehörte- Der Wink, den er mir zu geben 
geſchlenen, galt eigentlich meinem Bedienten, dem 
er andeuten wollte, daß er mir auf meine Frage 
nicht antworten moͤchte. Diefer hatte auch, von 
hinten zu, die Vorhänge zuruͤckgeſchlagen, als 
mein Freund in das Schlafgemach treten wollte, 
und kurz, es ging Alles fo naturlich zu, daß, wenn 
mein Blut gerade ein wentg kuͤhler geweſen waͤre, 
ich gar bald hinter die Wahrheit wuͤrde gekommen 
ſeyn. 


Vierte Erzählung. 


Das Geſpenſt mit gluͤhenden Augen, welches 
durch den Schornflein in das Schlafzimmer 
eines Fraͤuleins eindringen wollte.) 
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Bis zum Jahre 1779 wohnte auf dem herrſchaft⸗ 
lichen Gute zu Stechow bey Rathenow ein 
gewiſſes Fraͤulein von Hake, eine Nichte des 
damaligen Gutsbeſitzers. Sie hatte zu Herfor— 
den die Stelle einer ſogenannten Hof: und Staats⸗ 
Dame bekleidet, wegen ſchwaͤchlicher Geſundheits⸗ 
Umſtaͤnde aber den Abſchied genommen, um die 
wenigen Jahre, die ſie zu leben noch erwarten 
konnte, in ſtiller Ruhe hinzubringen. Sie verei⸗ 
nigte die achtungswuͤrdigſten Eigenſchaften beydes, 
des Verſtandes und des Herzens, in ſich; und ihr 


*) Nach der Erzählung des Herrn Prediger Hülſen zu 
Stechow bey Rathen ow. 
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Umgang gewaͤhrte dem Prediger des Orts, Herrn 
Huͤlſen, die lehrreichſte und angenehmſte Unter⸗ 
haltung. Fern von Vorurtheilen und vom Aberglau— 
ben, war ſie auch in dieſer Hinſicht ein Muſter 
ihres Geſchlechts und ihres Standes. Aber zu den 
ſchoͤnſten Zügen im Bilde ihres Charakters lieferten 
vorzuͤglich ihre religioͤſe Gewiſſenhaftigkelt und die 
ſtrengſte Wahrheitsllebe den Stoff. Nichts uͤber— 
trifft daher die Glaubwuͤrdigkeit des folgenden durch 
ſie ſelbſt bekannt gewordenen Ereigniſſes: 

Fraͤulein von Hake bewohnte zu Stechow 
das obere Stockwerk des adelichen Hauſes, in wel: 
chem Niemand ſchlief, als ſie und ihre Kammer— 
jungfer. Jedoch konnte, wenn die Umſtaͤnde es 
erforderten aus einiger Entfernung von ihrem Zim⸗ 
mer der Wirthſchafter leicht herbey gerufen wer— 
den, und ihr die noͤthigen Hülfsleiftungen vers 
ſchaffen. Ihre Kraͤnklichkelt war von der Art, daß 
fie faſt beſtaͤndig Mangel an Schlaf litte, und 
durch das geringſte Geraͤuſch erweckt werden konnte. 
Kein Wunder daher, daß ſie einſt in einer finſtern 
Frühlingsnacht des Jahres 1778 durch ein ſtarkes 
ſpukhaftes Poltern in der Schornſteinroͤhre ihres 
Zimmers nicht nur im leiſen Schlafe geſtoͤhrt, ſon— 
dern auch heftig erſchreckt wurde. Das Geraͤuſch 
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ſtehen pflegt, wenn beym Fegen eines Schorn— 
ſteins der Ruſt ſtark abgekratzet wird. Nachdem 
es wenlge Augenblicke aufgehoͤrt hat, beginnt es 
mt verſtaͤrkter Gewalt, und in veraͤnderten Toͤnen 
von Neuem. Jetzt iſt es auf dem Vorſaale, nahe 
bey der Stubenthuͤr. Es ſcheint dem Fraͤulein, als 
ob ein kleiner Knabe mit beyden be 
kurzen Saͤtzen zu ſpringen verſuche. Auch die Kam⸗ 
merjungſer erwacht jetzt von dem fortgeſetzten Ge; 
raͤuſche des ſpringenden Nachtgeifte®t Man horcht, 
denket nach, was das Natuͤrliches ſeyn koͤnne, flüs 
ſtert ſich Vermuthung zu, ohne jemals auf die rich: 
tige zu kommen. Das Poltern haͤlt nicht nur an, 
ſondern verſtarkt ſich auchmoch. Das Fräulein be; 
ſiehlt ihrer Jungfer, nähere Unterſuchung über die 
ſes Geraͤuſch anzuſtellen. 

Aber diefe iſt keine ſolche Naͤrrinn, daß fie ſich 
ſo ohne Umſtaͤnde dem Polterer haͤtte e 
und zur Stube hinausgehen ſollen. Ohne langes 
Nachdenken ſah ſie ſogleich ein, daß da an keinen 
natuͤrlichen Hergang der Sache mehr zu denken 
ſey; denn was anders, als ein A Unhold 
hätte durch den Schornſtein zu ihr und zur Fraͤu— 
lein kommen ſollen. Nichts iſt daher begreiflicher, 
als daß ſie zoͤgerte, die Befehle ihrer Gebieterinn 
zu erfüllen, Unzufrieden mit der Furchtſamen, 
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rafft das Fräulein ſelbſt alle Kräfte zuſammen, er⸗ 
Öffnet die Stubenthuͤr, und ruft den ſchlafenden 
Wirthſchafter zur Huͤlfe. Aber hilf Himmel! da 
ſteht denn auch der kleine Springer mit feurig funz 
kelnden Augen, und macht eine Bewegung, welche 
mit einem Klatſchen verbunden iſt, als ob jemand 
die Haͤnde zuſammen ſchlaͤgt. Es war, als wenn 
er in die Stube hineinſchluͤpfen wollte, aber das 
erſchrockene Fraͤulein ſchlug ihm dle Thuͤr vor der 
Naſe zu. Endlich kam der Herbeygerufene und 
brachte Licht. Man ſchrltt jetzt zur nähern Unter— 
ſuchung, und entdeckte — eine große Eule, die durch 
den Schornſtein gefallen war, und auf dem Vor— 
ſaale herum huͤpfte, wahrſcheinlich um ein Schlupf⸗ 
loch, zur Wiedererlangung ihrer Freiheit zu ſuchen. 

Geſetzt das Fraͤuleln haͤtte weniger entſchloſ— 
ſen, furchtſam und aberglaͤubig wie das Juͤngfer— 

ich unter das Bette verkrochen anſtatt eine Un⸗ 
terſüchung der Sache zu veranlaſſen, oder geſetzt 
auch nur, die verirrte Nachteule waͤre ſo gluͤcklich ge— 
weſen, vor der Ankunft des Wirthſchafters einen 
Ausweg zu finden, und etwa durch einen aufſtehen⸗ 
8 den Fenſterfluͤgel zu entwiſchen: wuͤrden nicht Alle, 
die ihre Einbildungskraft ſo gerne durch den Glau— 
ben an Geiſtererſcheinungen empoͤren, die unru⸗ 
higſte, angſtvollſte Nacht gehabt haben? — Und 
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wer hätte es dann wagen dürfen, die daraus ent: 
ſtandenen, hoͤchſt wunderſamen, und fchaudervol: 
len Spufgefchichtchen ſolcher Damen natürlich er: 
klaͤren, und etwa einer verlrrten Nachteule Wee 
ben zu wollen? 

Die Eule wurde hernach auf einen Kornboden 
gebracht, und ſtiftete bis an ihren Tod, der erſt 
im Winter erfolgte, den Nutzen, daß fie dle Maͤuſe 
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Fuͤnfte Erzaͤhlung. 


Das Wimmern eines längſt vermoderten Selbſt⸗ 


moͤrders im Rekrutenhauſe zu Genthin.) 
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Das Ordonanzhaus zu Genthin ſtehet von alten 
Zeiten her in dem Rufe, als ob es der Wohnſitz 
ſpukender Nachtgeiſter ſey. Ob und wie viel Wah— 
res an dieſer allgemeinen Volksſage ſey, daruͤber 
kann nachfolgende Erzaͤhlung ein ſtarkes Licht ver— 
breiten. So viel iſt gewiß, daß die ehemalige Art zu 
werben, wo den Rekruten oft falſche Verſprechun— 
gen gemacht wurden, die erſte Veranlaſſung zu 
dem uͤbeln Rufe dieſes Hauſes gegeben hat. Denn 
jene Vorſpiegelungen brachten die Rekruten, wenn 
ſie ihr Schickſal zu Genthin erfuhren, zuweilen 
») Nach der Erzählung des Königl. Preuß. Hufarenrirtmeiz 
ſters Herrn Grafen von Götzen zu Gunzenhauſen 
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zur Verzweifelung, und Mehrere von ihnen hatten 
ſich dann im Ordonanzhauſe gewaltſam das Leben 
genommen. Was iſt natuͤrlicher, als daß der raſt— 
loſe Geiſt der Selbſtmoͤrder nachher hier ſpukend 
umging, den alltaͤglichſten naͤchtlichen Ereigntiſſen 
einen vollkommenen Anſtrich des Uebernatuͤrlichen 
und Unbegreiflichen gab, und von unedlen, obgleich 
uͤber den Geſpenſterwahn erhabenen Gauklern zu 
mancherley Mummereyen benuͤtzt ward? — Was 
iſt begreiflicher, als daß ſogar die aͤlteſten, ent— 
ſchloſſenſten Soldaten hier Nahrung fuͤr ihren Ge— 
ſpenſterglauben fanden, und eine Menge hoͤchſt 
wunderbarer Geſchichten davon erzaͤhlten! 

Aber in der That waren manche hierher gehoͤ— 
rige Vorfaͤlle von der Art, daß nicht nur der in 
groben Vorurtheilen aufgewachſene gemeine Mann, 
ſondern ſelbſt Offiziere, denen die fehlerfreyſte Er— 
ziehung und die vollkommenſte Ausbildung zu Theil 
geworden war, leicht getaͤuſcht und in das groͤßeſte 
Erſtaunen verſetzt werden konnten. Hier ſind, 
ſtatt mehrerer, nur zwei auffallende Thatſachen, 
die ich mit den eigenen Worten des Herrn Grafen 
von Goͤtzen erzaͤhle: 

„Als ich das erſtemal als Junker des Leib— 
Carabinierregiments auf Commando nach Gen: 
thin zum Rekrutentransporte kam, erzählte mit 


(5) 

mein Camerad, der jetzige Lieutenant und Adju⸗ 
tant Herr von Normann, ungeachtet er an 
die wunderbaren Begebenheiten, welche ſich im 
Genthlnſchen Ordonanzhauſe zugetragen haben 
ſollten, nie glauben werde, ſo ſey ihm doch ein 
ſonderbarer Vorfall aufgeſtoßen. Herr von Nor— 
mann ſchlief naͤmlich allein in der ſogenannten Of— 
fizierſtube dieſer Spuckwohnung. In der Nacht 
erweckte ihn ein ſtarkes anhaltendes Wimmern, 
welches, wie er deutlich zu unterſcheiden glaubte, 
in der Ecke ſeines Zimmers war. Er ſprang auf, 
durchſuchte die Gegend, wo fid) das Wimmern hör 
ren ließ, und fand weder hier, noch irgend wo im 
ganzen Zimmer, ein lebendes koͤrperllches Weſen, 
das dieſe ſchaudervollen aͤngſtlichen Töne Hätte vers 
urſachen koͤnnen. Er legte ſich wieder zu Bette, 
und ſchlief, nachdem das Wimmern noch eine Zeit— 
lang fortgedauert hatte, endlich wieder ein. Am 
naͤchſten Morgen erfuhr er, daß gerade um die 
Spukzelt der einzige Sohn ſeines Compagnie-Chefs, 
des dort garniſonirenden Herrn Majors von Hol— 
zendorff geſtorben ſey.“ 

„Mir war es vorbehalten in dem naͤmlichen 
Zimmer, wo Herr von Normann dem natürs 
lichen Urſprunge der angſtvollen Toͤne des wim— 
mernden Nachtgeiſtes vergebens nachgeſpuͤrt hatte, 
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ein ganz ähnliches Abentheuer zu beſtehen. Ich 
hatte ſchon mehrere Nächte in dem Zimmer eines 
Seitengebaͤudes, dem wegen des Spukens am ver— 
rufendſten Theile des Ordonanzhauſes, allein zuge⸗ 
bracht, ohne irgend ein uͤbernatuͤrliches Ereigniß 
wahrgenommen zu haben. Aber dieſen ruhigen 
Nächten folgte einſt, da die Rekeutentransports 
ſich ſehr haͤuften, und ich und der zweyte Unter⸗ 
offizier, (der nachmallge Koͤnigl. Sattelmetſter 
Steinert) ſelten eine Nacht vom Dienſte frey 
hatten, eine ſehr unruhige, ſpukhafte Nacht. 

Es war eben ein ſtarker Transport gekommen, 
den ich den andern Morgen ſehr fruͤh fortbringen 
ſollte. Der Unteroffizier erboth ſich daher, die 
Wache in der unmittelbar vorher gehenden Nacht, 
die, der Reihe nach, ebenfalls von mir haͤtte ge— 
than werden muͤſſen, fuͤr mich zu uͤbernehmen, da— 
mit ich einige Stunden ſchlafen koͤnnte. 

Nachdem ich mich niedergelegt hatte, ſchloß mein 
Burſche, wie gewoͤhnlich, die Stube ab, und gab 
den Schluͤſſel dem Unteroffizier mit dem Auftrage, 
uns zur rechten Zeit zu wecken. Es mochte unge— 
faͤhr Mitternacht ſeyn, als ich durch ein ſtarkes zu— 
weilen unterbrochenes Winſeln im Schlafe geſtoͤhrt 
wurde. Die Toͤne kamen aus der naͤmlichen Ecke 
des Zimmers neben der Hausthuͤr, wo mein Freund 
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dieß Wimmern einft vernommen hatte. Noch halb 
ſchlaftrunken, beſtand meine erſte unwillkuͤhrliche 
Willensaͤußerung darin, daß ich nach meinem uͤber 
dem Bette hangenden Pallaſch griff. Hierdurch 
voͤllig ermuntert, glaubte ich, ſehr deutlich an mei— 
ner Stubenthuͤr klinken zu hoͤren. Es war helle 
genug, um bemerken zu koͤnnen, daß außer mir 
kein Menſch im Zimmer war. 

Mich wandelte bey dieſer Gelegenheit (zum 
letztenmale in meinem Leben) ein gewiſſes unwill— 
kuͤhrliches Schaudern an, deſſen eigentlichen Ur— 
ſprung ich mir, bey der in Hinſicht auf Gefpenfters 
wahn ganz vorurtheilloſen Erziehung, die mir 
gluͤcklicher Weiſe von Kindheit an zu Theil geworden 
iſt, nie recht zu erklaͤren gewußt habe. Und doch — 
wer vermag es genau zu berechnen und anzugeben, 
welch einen vielleicht unausloͤſchlichen, ſchaͤdlichen 
Eindruck der Amme einzige Furchtaͤußerung bey 
einem unerwarteten naͤchtlichen Poltern auf die 
weiche Seele des Saͤuglings zu machen im Stande 
iſt?“ — b 

„Die Anwandlung ehemaliger Furcht, vers 
bunden mit der Erinnerung an die Erzählung des 
Herrn von Normann, veranlaßte indeſſen, daß 
ich nicht ſogleich zur naͤhern Unterſuchung ſchritt. 
Aufgerichtet im Bette ſuchte ich erſt nach Vernunft⸗ 
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gründen, um meine Furcht ganz zu unterdruͤcken 
und kaltbluͤtiger unterſuchen zu koͤnnen. Aber noch 
war dieß nicht vollendet, als ich, nahe am Bette, 
ſtark ſtoͤhnen hoͤrte. Dieß erſchwerte nun freylich 
der Vernunft ihr Geſchaͤft gar ſehr. Ich blleb meh— 
rere Minuten unentſchloſſen, waͤhrend welcher Zeit 
das Wimmern in der Ecke, das Klinken an der 
Thuͤr, und das Stoͤhnen ganz in meiner Naͤhe, 
abwechſelnd fort dauerte. 

Jetzt begann auf der Straße ein lautes Ge— 
belle von Hunden, und zu meiner nicht geringen 
Freude ſtimmte das Wimmern in der Ecke nun ſtaͤr⸗ 
ker, als bisher, mit ein. Ich ahndete jetzt we⸗ 
nigſtens von einem Theile der raͤthſelhaften Ereig— 
niffe — von dem Winſeln — eine natuͤrliche Urſache, 
und ſprang aus dem Bette, um unterſuchend meine 
Vermuthung beſtaͤtigt zu ſehen. Kaum hatte ich 
die Stubenthuͤr geöffnet, fo kam mir der große 
Haushund vom Flure ſchmeichelnd entgegen. Er 
hatte durch die Straßenthuͤr (die unmittelbar an 
meine Stubenthuͤr graͤnzte, und nur durch einen 
gemeinſchaftlichen Pfeiler von derſelben getrennt 
war) zu feiner Schönen zu kommen geſucht, und 
durch ſein Kratzen einen Ueberwurf, welcher an die— 
ſem Pfeiler hing, gegen meine Thuͤr geworfen. 
Durch Letzteres war das vermeinte Klinken her— 
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vorgebracht, womit es dem phantaſienbethoͤrten 
Gehoͤre in der That die groͤßeſte Aehnlichkeit zu ha⸗ 
ben ſchlen. 

Jetzt hatte meine Vernunft den Sieg davon 
getragen, und ich ſchritt nun auch zur Unterſuchung 
des noch immer fortwaͤhrenden Stoͤhnens. Hoͤchſt 
verwundert bemerkte ich, daß die Kammerthuͤr, von 
der ich mich mit Zuverlaͤſſigkeit erinnerte, daß ich 
ſie beym Schlafengehen zugemacht hatte, ein wenig 
auf ſtand. Beym gaͤnzlichen Eroͤffnen derſelben 
erblickte ich, ſo deutlich, als die Daͤmmerung es 
erlaubte, eine dicke, bis an den Kopf ganz rauhe, 
der Länge nach hingeſtreckte Spukgeſtalt. Ich 
ſtutzte von Neuem. Mein erſtes Schaudern war 
indeſſen über die glückliche Entdeckung des winfeln: 
den Hundes, überwunden, und alle Furcht faft 
gaͤnzlich verſchwunden. Ich rief daher dem rau— 
hen Undinge ein herzhaftes Werda! zu; worauf es 
ſich ſogleich in die Hoͤhe richtete, und mir Rede 
ſtand. Es war der Unteroffizier Steinert, der, 
vermuthlich vom uͤbermaͤßig anhaltenden Nacht— 
wachen kraͤnklich geworden, ſich in meinen Wild— 
ſchur gehuͤllet, und auf die in der Kammer befind- 
liche Britſche gelegt hatte. Da er ſich des durch 
meinen Burſchen erhaltenen Stubenſchluͤſſels be— 
dient hatte, und, um mich nicht im Schlafe zu 
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ſtoͤhren, leiſe durch mein Zimmer geſchlichen war, 
fo konnte ich freylich nicht wiſſen, daß ganz in mei; 
ner Naͤhe mein ſchnarchender Dienſtgefaͤhrte der 
Ruhe pflege. 

Da gerade damals die Laufzeit der Hunde war, 
ſo erneuerte ſich in einer der folgenden Naͤchte dle 
Scene mit dem Winſeln des Haushundes. Nichts 
iſt aber begreiflicher, als die finnliche Taͤuſchung, 
nach welcher ſowohl dem Herrn von Normann, 
als auch mir die Töne eines dicht vor der Stuben: 
thuͤr befindlichen Hundes aus dem der Thuͤr zu— 
naͤchſt gelegenen innern Stubenwinkel zu kommen 
ſchlenen. 


Sechste Erzählung. 


Ein Sterbender rettet einem zu Mainz verſtor— 
benen ſpukenden Mönche das Leben. “) 
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Im katholiſchen Deutſchlande pflegt man die Leichen 
bis zu ihrer Beerdigung von einem oder zweyen Be— 
thenden bewachen zu laſſen. In den Klöftern 
werden ſtudirende, junge Leute dazu genommen, 
denen von Zeit zu Zeit Bier oder Wein dabey ger 
reicht wird, um ſie munter zu erhalten. 

Vor etwa zwanzig Jahren ſtarb in einem Klo: 
ſter zu Mainz an einem Winterabende ein Moͤnch. 
Man legte ihn in dem zum Aufbewahren der Lei— 
chen beſtimmten Zimmer, auf einen Strohſack, 
und geſellete ihm fuͤr die eben beginnende Nacht 
zwey Studirende zu, die auch durch ihre Avema— 


) Nach der Erzählung des Königl. Preuß. Geh. Exped. 
Secretairs, Herrn Mercy zu Ber lin. 
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ria's der abgeſchſedenen Moͤnchsſeele den Aufent— 
halt im Fegefeuer moͤglichſt verkuͤrzen helfen ſollten. 
Allein dieſe Juͤnglinge, ließen bald ihre Roſen⸗ 
kraͤnze unabgezaͤhlt, und ihre Gebethbuͤcher ungele— 
ſen. Ste dachten auf angenehmern Zeitvertrelb, 
erzaͤhlten einander luſtige Schwaͤnke, und feuchter 
ten fein fleißig den trockenen Schlund an. Gegen 
Mitternacht entfernte ſich A... der Eine von ihnen, 
um die leeren Trinkgeſchirre noch einmal anfuͤllen 
zu laſſen. Sein Gefaͤhrte, der verwegene B... 
hatte laͤngſt uͤber eine Poſſe gebruͤtet, welchen er 
dem Abweſenden ſpielen wollte, und brachte jetzt 
ſeinen Beſchluß zur Ausfuͤhrung. Entſchloſſen und 
raſch packte er den erblaßten Moͤnch, und ſetzte 
ihn, in aufrechter Stellung, auf ein gemauertes 
Gefäß mit Lehnen, welches, wär es nicht ſteinhart, 
ſondern ein wenig gepolſtert geweſen, vollkommen 
einem Großvaterſtuhle geglichen haben wuͤrde. Sich 
ſelbſt legte er auf den Strohſack an der Staͤtte der 
Leiche, um fo die Gelſtesgegenwart und den Muth 
feines Gefährten in Hinſicht auf Wahnglauben nud 
Geſpenſterfurcht zu erproben. Der arme Schelm 
mochte freylich nicht denken, daß Er, der bethen 
ſollte, durch dieſe Poſſe ſich ſelbſt den aͤrgſten Poſ⸗ 
fen fptelen würde, 

Jetzt kam A. . mit der gefüllten Weinflafche 
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zuruͤck. Seine Seele, die im frohen Hinblicke auf 
die anlockende Fluͤſſigkelt die hoͤchſte Unbefangenheit 
ausdruͤckte, ahndete nichts wentger, als eine ihm 
geſpielte Teufeley. Zufaͤllig warf er in dem halb— 
dunkeln Wachzimmer zuerſt einen fluͤchtigen Blick 
auf den Bettſack des Moͤnches. Aber Gott im 
Himmel! wie erſchrack er, als er an der vermeln⸗ 
ten Leiche eln deutliches Zucken des Fußes zu ber 
merken glaubte. Zitternd an allen Gliedern ſchwankte 
er zu feinem vermeinten Gefährten im Lehn⸗ 
ſtuhle, von dem er glaubte, er ſey uͤber ſein langes 
Ausbleiben, eingefchlafen. — Aber „Jeſus Mar 
ria!“ jetzt erkannte er in demſelben nicht ſeinen 
Freund, ſondern den Moͤnch — und, was aͤrger 
als Alles war, dieſe wahre Moͤnchsleiche ſtarrte 
ihn mit einem paar großen, offenen Augen an, 
und machte ſpukend mit Haͤnden und Fuͤßen Miene, 
zum Aufſtehen. — A. . . ſank ohnmaͤchtig zu Boden. 

B. . , der, wegen feiner Lage auf dem Lei— 
chenſacke, zwar das Hinſtuͤrzen ſeines Freundes 
gehört und geſehen haben, aber nichts von den er: 
ſchrecklichen Grimaſſen der ſpukenden Leiche ge— 
wahr worden ſeyn mochte, ſprang mitleidig auf, 
um den erſchrockenen und ohnmaͤchtigen A... zur 
Huͤlfe zn kommen. Aber jetzt war die Reihe an 
ihm, die traurigen Wirkungen des heftigen Schref: 
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zu erfahren. Denn jetzt, wo er die erſt vor elner 
Viertelſtunde auf den Lehnſtuhl hingeſchleppte Leiche, 
von demſelben aufgeſtanden, ihm ſtoͤhnend entge— 
gen ſchwanken ſah, jetzt ſank er, wie vom Schlage 
geruͤhrt, in die Knie, und ging in den Zuſtand der 
Sinnloſigkeit, und dann in den Todesſchlaf uͤber, 
aus welchem er nie wieder erwachte. 

Dieſer Ungluckliche war des Moͤnchs Wohl: 
thaͤter geweſen, indem er den Scheinleichnam auf 
jenen ſteinernen Lehnſtuhl, welcher mit dem be— 
nachbarten ſtark erheizten Stubenofen in Verbin— 
dung ſtand, geſchleppt hatte. Die ſanfte Waͤrme 
des letztern, vielleicht auch die mit einer wohlthaͤ— 
tigen Erſchuͤtterung verbundene Verſetzung der ohn⸗ 
mächtigen Moͤnchsmaſſe aus der unvortheilhaften, 
waſſerrechten Lage in eine aufrechte Stellung, hat⸗ 
ten die ſchlummernden Lebenskraͤfte des Moͤnchs 
ſchnell geweckt. Mit ihnen war ihm auch das Be⸗ 
wußtſeyn, das ihm waͤhrend ſeines Scheintodten— 
ſchlafs nur zum Theil verlaſſen hatte, ganz wieder 
geworden. So ſah er nun ploͤtzlich feine zwey Tod: 
tenwaͤchter im Leichenzimmer todt zu ſeinen Fuͤßen. 
Halb nackt, wie er war, ſchwankte er zitternd durch 
fie Hin, um Ihnen zur mitternaͤchtlichen Stunde die 
Schlafenden zur Huͤlfe zu rufen. Sein ſchleppen⸗ 
der Gang zu den Lebendigen hin glich in allen Be⸗ 
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tracht dem Schweben einer ſpukenden Leiche. Es 
fehlte wenig, diejenigen, welche den vom Tode Er— 
ſtandenen zuerſt erblickten, haͤtten vor Schrecken 
das Schickſal jener ohnmaͤchtigen Wächter gehabt. 
Lange waͤhrte es, bevor man ſich einander verſtaͤn— 
digte. Endlich nahm man den vor Erkaͤltung, faſt 
zum zweltenmale geſtorbenen Moͤnch wieder unter 
die Zahl der Lebendigen, und in ein waͤrmendes 
Bette auf. — Pflege und Wartung wurde nicht 
vergebens auf dieſen Wundermoͤnch verwandt, denn 
er genaß gaͤnzlich. Auch A.. erholte ſich nach und 
nach mittelſt zweckmaͤßiger Huͤlfsreichungen von 
“feiner Ohnmacht. Vergeblich aber bemuͤhete man 
ſich, deſſen Ungluͤcksgefaͤhrten ebenfalls zu retten. 
B. .., vom Schlage geruͤhrt, war und blieb todt. 

So beſtaͤtigt auch dieſe Erfahrung wieder das 
wahre Wort: Man citire den Teufel nicht, der 
kommt wohl ungerufen. Oft ſchaden wir durch die 
Teufeleyen des Spukens uns ſelbſt oder Andern. 
Wer es mit der Menſchheit gut meint, wird ſich 
huͤten, gaukelnd Das fuͤr den Teufel zu thun, wozu 
Der keine Macht hat. 
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Siebente Erzaͤhlung. 


— — 


Von Nachtgeiſtern, welche den Faulfieberkran⸗ 
ken zu Tangermuͤnde vorbedeutend den na⸗ 
hen Tod anzeigten.“) 


W 


Spot im Herbſte des Jahres 1763 wuͤthete zu 
Tangermuͤnde in der Alt mark ein boͤsartiges 
Faulfieber. Faſt kein Tag verging, wo nicht we— 
nigſtens Ein Kranker ſtarb. Das Wunderbarſte 
dabey war aber der Umſtand, daß eine ſpukende 
Vorbedeutung zuvor ſehr oft das Haus bezeichnete, 
in welcher ein gefaͤhrlich Kranker die naͤchſte Beute 
des Todes ſeyn ſollte. Die vorbedeutende Erſchei— 
nung, welche ſich des Nachts vor einem ſolchen 
Hauſe ſehen ließ, war in mehr als einer Hinſicht 
ſchrecklich. Mehrere ſchwarze Geiſter, die auf 


*) Laut Erzählung des Herrn Inſpectors Schulze zu Ra 
thenow. 
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einer ſchwarzbehangenen Todtenbahre eine Leiche 
trugen, ſetzten dieſe vor diejenige Thuͤr, aus wel: 
cher dle naͤchſte Leiche getragen werden ſollte, einige 
Augenbllcke nieder, als wollten ſie hier vom Tra— 
gen ihrer Buͤrde ein wenig ausruhen. Bald dar— 
auf verſchwanden fie. 

So ſtarb nun vom Faulfieber ergriffen, und 
von der Todesbothſchaft uͤberraſcht, hier eine auf— 
bluͤhende Tochter, dort ein hoffnungsvoller Sohn, 
dann wieder eine der Familie zu früh entriſſene 
Hausmutter, oder ein ernaͤhrender Vater und 
Gatte. 

Die Prediger des Orts, der Stadtarzt und 
alle denkenden Tangermuͤnder hörten, mit menſchen⸗ 
freundlichem Unwillen, von der moͤrderiſchen Vorbe— 
deutung des ſpukenden Leichenzuges, und ſuchten 
im Stlllen der Quelle dieſer Sage auf die Spur 
zu kommen. Ihre Bemuͤhungen waren nicht frucht— 
los; ſie brachten wider Erwarten in Erfahrung, 
daß an der Sage im Ernſte viel Wahres ſey. Nicht 
ein Einzelner ſondern viele Einwohner des Orts 
verſicherten hoch und theuer, daß fie, mit geſun— 
den Augen und nuͤchternen Muthes, die ſchwarzen 
Geiſter im vorbedeutenden Leichenzuge bald hier, 
bald da, naͤchtlich hätten vorüber ziehen ſehen. 
Sie machten ferner auch die Haͤuſer nahmhaft, vor 
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welchen die gefftigen Träger mit der ſchwarzbehan— 
genen Leiche einige Augenblicke ausgeruhet haͤtten. 
Wirklich war auch faſt in allen dieſen Haͤuſern bald 
darauf Einer geſtorben. Indeſſen hatte die To— 
desangſt, worin ein ſo entſetzlicher Anblick die Gel— 
ſterſeher zu verſetzen pflegte, dieſe jedesmal verhin⸗ 
dert, dem Leichenzuge laͤnger nachzuſpuͤren. Nie— 
mand wußte beſtimmt anzugeben, wo derſelbe end— 
lich geblieben wäre. Jedoch kam die Ausſage Meh⸗ 
rerer darin uͤberein, daß er bald wie zum Stadt— 
thore hinausgegangen, bald in eine enge Gaſſe hin— 
eingeſchluͤpft, und dann, in der naͤmlichen 
Nacht, nie zum zweytenmale zum Vorſchein ge— 
kommen waͤre. 

Endlich war man, vom Zufalle beguͤnſtigt, ſo 
gluͤcklich, die Geſpenſter in ihrer Bloͤße zu erblicken. 
Einige dort in Garniſon ſtehende Reiter des Bor— 
ſtelſchen Kuͤraſſter- Regiments waren, bey der das 
maligen Annaͤherung des Winters, auf den Einfall 
gekommen, von Zelt zu Zeit einige von den Holz— 
kloben, welche die einpaſſirenden Fuhren mit 
Brennholze in den Thorenffuͤr die Wachtſtuben und 
die Aeekſeoffleianten abgeben muͤſſen, zum Haus: 
bedarfe des Nachts heimlich nach ihrem Quartiere 
zu bringen. Sie bedienten ſich dazu einer ſogenann⸗ 
ten Holztrage. Um bey dieſem geheimen Geſchaͤfte, 
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nicht geſtoͤhrt zu werden, hingen fie fich ihre blauen 
NReltermaͤntel um, und breiteten einen derſelben 
über die mit Holz beladene Trage! Diefe anſchei— 
nende Todtenbahre trugen ſie uͤbrigens nicht, wie 
gewoͤhnlich, unten, an den ſenkrecht abhangenden 
Armen, ſondern auf den Schultern genau ſo, wie 
man die Leichen zu Grabe zu tragen pflegt. So war 
es dann freylich dem Aberglauben leicht, die blauen 
Behaͤnge in der Nacht fuͤr ſchwarze, und den gan⸗ 
zen Aufzug zu einer ſo ungewoͤhnlichen Zelt fuͤr die 
vorbedeutende Gaukeley geiſtiger Weſen zu halten. 

Zu bedauern iſt es nur, daß dieſe Mummerey 
auf Koften der Menſchheit geſplelt wurde, indem 
einige Tangermuͤnder daruͤber ein Opfer des Todes 
wurden. Denn unuͤberlegter Weiſe ließ man es 
nicht ſelten ſelbſt zu den Ohren desjenigen gefaͤhr—⸗ 
lichen Kranken gelangen, vor deſſen Wohnung der 
vermeintlich vorbedeutende Leichenzug verweilt hatte. 
So verlohr nun der heftig erſchreckende Kranke, 
mit den ihn umgebenden Seinigen, allen Muth 
und alle Hoffnung zur Moͤglichkeit der Geneſung. 
Und wo die Bemuͤhung des Arzts ſonſt vielleicht 
noch einen gluͤcklichen Erfolg haͤtte hoffen laſſen, da 
ward, durch das verſchwundene Vertrauen zu Gott 
und Menſchen, auch dleſe Hoffnung vereitelt. 


Wageners Erzähl. II. Ch. S 
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Achte Erzaͤhlung. 


Ein Verſtorbener erſcheint nach ſeiner Beerdi⸗ 
gung, und ſpricht und handelt wie ein 
Lebender. 
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Zur herzlichen Freude ſeines Vaters, hatte der 
junge Graf von Walkenried, unter Herrn 
Winkelmanns Leitung, zu Goͤttingen eine 
Zeitlang mit Nutzen ſtudirt. Hierauf ging er zur 
fernern Ausbildung ſeines Geſchmacks, noch einige 
Jahre auf Reiſen. Ungluͤcklicherweiſe erkrankte 
Herr Winkelmann, der ihm auch jetzt als Freund 
und Rathgeber zur Seite ging, zu Straßburg, 
und ſtarb daſelbſt, nachdem ſie kaum einen Monat 
im Auslande zugebracht hatten. In Ermangelung 
eines Fuͤhrers, der fo wie jener, zugleich im eigentz 
lichſten Sinne des Worts ſein Freund geweſen waͤre, 
beſchloß er die angefangene Relſe allein fortzuſetzen. 
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Auch dem alten Grafen war dle Nachricht von 
Herrn Winkelmanns ploͤtzlichem Tode eben fo 
unangenehm als unerwartet. Da er indeſſen jels 
nen Sohn als einen fuͤr ſeine Jahre ſehr geſetzten 
Juͤngling kannte: ſo hatte auch Er unter ſolchen 
Umſtaͤnden wider das Alleinreiſen nichts einzuwen⸗ 
den. Er ſchrieb ihm dieß, und fuͤgte den jetzt ernſt⸗ 
lichen wiederholten vaͤterlichen Ermahnungen und 
gut gemeinten Bitten, womit er ihn entlaſſen hatte, 
einen Brief an einen berühmten Banquier zu 
Paris bey, deſſen Bekanntſchaft er in jüngern 
Jahren als Franzoͤſiſcher Geſandter gemacht hatte, 
und von dem er ſich ſchmeichelte, daß er ſein Freund 
geweſen ſey. In dem Briefe erſuchte er den Ban⸗ 
quier, feinem Sohne fo viel Geld, als er verlan; 
gen würde, zu geben; und ihn, wann er weiter 
reiſen wuͤrde „mit noͤthigen ee zu 
verſehen. | 

Um den Gan guter lebhaft an hre en 
ge, freundſchaftliche Verbindung zu erinnern, fuͤgte 
er dem vaͤterlichen Ermahnungsſchreiben noch eine 
ſchoͤne goldne Schnupftobacksdoſe bey, worauf ſich 
fein ſehr ähnliches Bruſtbild befand. Es war ſchon 
vor vielen Jahren zu Paris gemahlet, mithin 
jugendlich; und glich jetzt auch dem Sohne unge⸗ 
mein. Die Doſe ſelbſt hatte er einſt von dem 
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Banquier zum Andenken erhalten. Er vermu— 
thete daher nicht ohne Grund, daß er ſeinem alten 
Freunde ein Vergnuͤgen machen werde, wenn er 
ſie ihm durch ſeinen Sohn wieder zu Geſichte bringe. 
Der junge Graf ſtieg bey ſeiner Ankunft in 
Paris, fuͤr's Erſte in einem ſogenannten Hotel— 
garni ab, bis er Anſtalt zu einer bequemen Woh⸗ 
nung getroffen haben wuͤrde. Außer verſchiedenen 
Fremden wohnten auch zwey Engländer hier, 
ein Paar Bruͤder, die der Graf vor Jahr und Tag 
zu Goͤttingen kennen gelernt hatte. Dieſer zur 
fällige Umſtand, fo wle die überaus delicate oͤſſent⸗ 
liche Mittags- und Abendtafel und die artigſten 
und aufgeweckteſten Pariſer von Stande, die 
ſich hier täglich einfanden, trugen gemeinfchaftlich 
dazu bey, daß der Graf die Veraͤnderung ſeiner 
Wohnung von einer Zelt zur andern aufſchob. 
Einer der Cavaliers aus der Tiſchgeſellſchaft, 
zu welchen des Grafen freundſchaftempfaͤngliches 
Herz ſich vorzuͤglich hingezogen fuͤhlte, war der 
Freyherr von Vigny. Ungewoͤhnliche Kenntniſſe 
und das beſte Herz machten dieſen jungen Mann 
von Kopf zu dem angenehmſten Geſellſchafter. 
Bald ward er dem Grafen, und der Graf ihm 
unentbehrlich, um recht vergnuͤgt ſeyn zu koͤnnen. 
Ihre uͤbrigen Bekannten und Freunde nannten ſie 
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daher die Unzertrennlichen und wirklich wäre auch bies 
ſer Name in jeder Hinficht paſſend fuͤr ſie geweſen, 
wenn nur der Tod, der Alles trennet, ſie nicht gar 
zu bald gewaltſam von einander gerlſſen haͤtte. 

In ihren taͤglichen frohen Zirkeln genoſſen ſie 
faſt den ganzen Tag die hitzigſten feinen Weine in 
Menge; beſonders vergaß man des Abends alles 
Maaß und alle Ordnung. Die ausgepichten Ma: 
gen der des Trunkes gewohnten Englaͤnder, und 

die Bekanntſchaft der Franzoſen mit den Er: 
zeugniſſen ihres Vaterlandes, verhinderten bey 
ihnen die uͤbeln Folgen dleſer Lebensweiſe, denen 
hingegen der Deutſche Graf unterlag. Er 
war eigentlich nie ein ſogenannter Trinker geweſen, 
und nur das Zureden der Uebrigen, der gute Wille, 
der Geſellſchaft gefällig zu ſeyn, u. ſ. w. waren 
Schuld, daß er ſich ein Entzuͤndungsfieber zuzog, 
welches ſeinen Tod zur Folge hatte. 

Der Graf, deſſen Kaſſe ſich in ſehr guten Um⸗ 
ſtaͤnden befand, und der bisher in ununterbroche— 
ner Zerſtreuung zu Paris lebte, hatte den alten 
Freund feines Vaters, den Banquier, noch gar 
nicht beſucht, und ihm bis jetzt weder des Vaters 
Brief eingehaͤndiget, noch die Tobacksdoſe gezeigt. 
Dieſer Umſtand beſchaͤftigte ſein Vorſtellungsver⸗ 
mögen in dem letzten Augenblicke ſeines Lebens ſehr 
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lebhaft. Davon zeugten beſonders die unzuſam⸗ 
menhaͤngenden Aeußerungen des Phantaſirenden. 

Als ſein wahrer Freund ſcheuete Herr von 
Vigny das Krankenbette nicht, ſondern beſuchte 
den leidenden Grafen, mit dem er die geſunden 
Tage ſo gluͤcklich verlebt hatte, auch jetzt oft, und 
führte mit moͤglichſter Sorgfalt dle Aufficht über 
ſeine Pflege und Wartung. Insbeſondre aber er— 
munterte er die angenommenen Aerzte fleißig, nichts 
zu verſaͤumen, was dazu beytragen koͤnne, die Ge⸗ 
fahren der Krankheit abzuwenden und zu mins 
dern. Mit Recht hielt er dieß für den thaͤtigſten, 
ja für den einzig wahren Beweis feiner Liebe zu 
dem Grafen. Aber leider waren dieſe Freund— 
ſchaftsaͤußerungen und alle Kunſt der Aerzte nicht 
hinreichend, den Kranken zu retten. Er entſchllef 
den Todesſchlaf, aus welchem man bienieden nicht 
wieder erwacht. f 

Der Beſitzer des Hotels ließ den Phyſt⸗ 
cien de Quartier kommen, und foͤrmlich uns 
terſuchen, ob der Verſtorbene auch wirklich todt ſey. 
Dieſer erklärte nach der gruͤndlichſten vorhergegan— 
genen Unterſuchung den Grafen fuͤr todt, und ſtellte 
den Schein aus, der zu Paris erforderlich iſt, 
um beerdigt werden zu koͤnnen. Uebrigens iſt die 
Verfahrungsart mit Leichen hier weniger umſtaͤnd⸗ 
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lich, als an jedem andern Orte. Man hat beſtaͤn⸗ 
dig Saͤrge von verſchledener Guͤte und Alles, was 
man zu vornehmen und gemeinen Beerdigungen 
bedürfen möchte, in Menge zum Verkaufe vorraͤ— 
thig. Daher kam es, daß der Graf kaum vier und 
zwanzig Stunden todt war, als man ihn des an— 
dern Morgeus fruͤh feyerlich zu Grabe trug, und 
beerdigte. | Ä 

Hoͤchſt ſonderbarerweiſe beſorgte der verſtor— 
bene Graf an dieſem Tage ſeiner wirklichen Ein— 
ſcharrung in die Erde leibhaftig bey dem Ban— 
quier Alles, was ſein Vater ihm aufgetragen, er 
aber im Leben zu beſorgen verſaͤumt hatte. — Voͤl⸗ 
lig ſo angezogen, wie der Graf in den letzten ge— 
ſunden Tagen zu Paris ſich getragen hatte, und 
begleitet von ſeinem treuen, hoͤchſt betruͤbten Kam— 
merdiener, begab ſich der verkörperte Geiſt des Ver: 
ſtorbenen, als Graf von Walkenried, zu dem 
Banqutier, machte demſelben das lange aufge: 
ſchobene Antritts Compliment, jedoch mit jener 
Niedergeſchlagenheit, die man im Leben nie an 
ihm wahrgenommen hatte, und welche uͤberhaupt 
keinem gluͤcklichen jungen Herrn von Stande eigen 
zu ſeyn pflegt. 

Der Banquier hatte zwar den Grafen nie 
geſehen, wuͤrde aber, auch wenn dieſer ſich nicht 
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zuvor hätte anmelden laſſen, in dem Geiſte viel 
leicht auf den erſten Blick den Sohn feines alten 
Freundes erkannt haben. So unverkennbar groß 
und auffallend war die Aehnlichkeit des verſtorbe— 
nen Sohnes mit dem Vater! Der Banquier em— 
pfing den Geiſt mit aller Artigkeit eines Parlſers, 
und complimentirte ihn in das Vtſitenzimmer 
hinein. Hier war es, wo der Geiſt zuvoͤrderſt ſein 
Beglaubigungsſchreiben und des Vaters Doſe mit 
feyerlichem Ernſte uͤberreichte, und dann noch einige 
ihm aufgetragene Beſtellungen muͤndlich hinzufuͤgte. 

D. Banquier. So vieler Beglaubigun⸗ 
gen, theuerſter Herr Graf! bedurfte es nicht, um 
mich zu uͤberzeugen, daß Sie der Sohn meines alten 
Freundes find. Seyn Sie mir tauſendmal will- 
kommen, und verfügen Sie unbeſchraͤnkt über Als 
les, was in meinem Vermögen iſt; beſonders ſte—⸗ 
hen Ihnen meine Caſſen zu Befehle. 

D. Geiſt. (mit einer Verbeugung voll Ernſt 
und Würde) Ich danke Ihnen fuͤr fo guͤtige Aus 
erbietungen, und bedaure um meiner ſelbſtwillen 
nichts mehr, als daß ich keinen Gebrauch davon 
machen kann. 

D. Banquter. Deſto beſſer, wenn Ihre 
Boͤrſe mein er nicht bedarf; Sie legen fo einen 
ſchoͤnen Beweis ab, daß man auch bey der ehren— 
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vollſten Behauptung feines Standes ein guter 
Wirth ſeyn kann. Indeſſen wird mir doch hoffent— 
lich das Vergnügen, Ihnen dienen zu koͤnnen, bey 
der Fortſetzung Ihrer Relſe, noch bevorſtehen — 
Aber wäre es Ihnen nicht gefaͤllig ein kleines Früh: 

ſtuͤck bey mir einzunehmen? g 

D. Geiſt: Ich bin Ihnen auch dafuͤr ver⸗ 
bunden. Auf dieſer Welt gebrauche ich nichts mehr. 
Denn ſchon in der geſtrigen Nacht bin ich im Ho— 
tel des Herrn Michel in der St. Honore— 
ſtraße geſtorben, und heute fruͤh um drey Uhr 
foͤrmlich beerdiget worden. 

D. Banquler. (ſeinen Stuhl ein wenig 
abruͤckend) Sie ſcherzen liebſter Herr Graf! — — 

D. Geiſt. Ich ſcherze nicht, mein Herr! 
Die Abſicht, warum ich Ihnen beſchwerlich falle, 
iſt unter andern, Sie zu bitten, meinem alten Va: 
ter dieſe Doſe, welche Sie ihm einſt zum Andenken 
verehrten, mit der Aufforderung zuruͤck zu ſenden, 
daß er ſie zum zweytenmal aus den Haͤnden ſeines 
verſtorbenen Sohnes zum Andenken annehmen 
moͤge. 

D' Banquier. (wird immer aͤngſtlicher) 
Aber mein Herr Graf! ich bitte Sie, beſinnen Sie 
ſich doch! Sie ſind ja koͤrperlich bey mir; wie koͤn⸗ 
nen Sie denn todt ſeyn? 
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D. Geiſt. (würdigt den Zwelfelnden keiner 
Antwort hierauf, und faͤhrt da fort, wo er unter: 
brochen wurde) Auch ſchreiben Ste ihm, der uner— 
fülltgebliebene ſehnliche Wunſch, ihn noch einmal 
auf dieſer Welt zu ſehen, um fuͤr jede Vaterguͤte 
ihm herzlich danken zu koͤnnen, habe mir den früͤ— 
hen Tod vorzuͤglich ſchmerzhaft gemacht. 

D. Banquier. (dem es kalt uͤber die Haut 
laͤuft) Aber beſter Herr Graf! iſt es moͤglich — ſoll— 
ten Sie — 

D. Geiſt. (indem er zwey goldene Uhren, 
einen koſtbaren Brillantring, und zwey hundert 
und funfzig Stuͤck Loutsd'or auf den Tiſch legt) 
Ich bedarf jetzt des irdiſchen Tandes nicht mehr, 
und habe das Zutrauen zu Ihnen, daß Ste auch 
dieſe Kleinigkeiten meinem Vater einhaͤndigen lafz 
ſen werden. 

D. Banqutier. (ſieht ſich ſchuͤchtern nach 
einer Seitenthuͤr um, und will antworten; die 
Haare ſtehen ihm zu Berge, und ſein Haſenherz 
klopft nicht weniger hoͤrbar, als die beyden auf dem 
Tiſche liegenden Taſchenuhren.) 

D. Geiſt. (der das bemerkt, im Weggehen) 
Verzeihen Sle, meine Abſicht war nicht, den 
Freund meines Vaters zu aͤngſtigen. Als ein Tod⸗ 
ter wußte ich mir nicht anders zu helfen. Jetzt iſt 
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der Augenblick meiner Ruͤckkehr in die Gruft ges 
N Leben Sie wohl. f 

Nit dieſen Worten ſchwebte der Geift ze 
8 hinaus. Der Banquter war bey dem Abs 
fchtede mehr todt, wie lebendig. Er rief die Sei— 
nigen herbey, um wieder unter Lebenden zu ſeyn, 
und wußte nicht, was er denken, oder ſagen ſollte. 
Beſonders fiel ihm, beym Anblick der zuruͤckgelaſ⸗ 
ſenen Koſtbarkelten und des Goldes, dle richtige 
Bemerkung aufs Herz, daß das Abentheuer fuͤr 
einen ihm geſpielten Scherz viel zu ernſthaft ſey; 
weil Niemand mehrere tauſend Livres wegwer— 
fen werde, um ihn einen Augenblick in einer übers 
großen Verlegenheit zu erblicken. Auch wuͤrde es 
Niemand gewagt haben, mit den Koſtbarkelten 
einen Sachkundigen, wie er war, taͤuſchen zu wol— 
len. Daß der Ring ein aͤchter Solitaire von 
großem Werthe war, ergab ſich ihm aus dem er- 
ſten Blicke. Die Uhren durfte er nicht erſt an's 
Ohr halten, um zu hoͤren, daß ſie aufgezogen wa— 
ren. Er beſah die Goldſtuͤcke einzeln, und alle 
waren gutes Gold. Die Doſe, von innen und außen 
betrachtet, blieb immer die naͤmliche, welche er 
einſt dem alten Grafen gegeben hatte. Er ver— 
glich deſſen Bruſtbild auf der Doſe mit dem Bilde 
ſeines Sohnes, wie es ihm in dem Geſpenſte eben 
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erſt noch vor Augen geſtanden hatte; und er fand 
auch jetzt noch, (die Friſur und Kleidung, welche 
ſeit mehrern Jahren ſich ſehr verändert hatte, ab: 
gerechnet) zwiſchen Vater und Sohn die unver: 
kennbarſte Aehnltchkelt. 

In dieſer außerordentllchen Verlegenheit, fuhr 
der Banquier ungeſaͤumt nach dem Hotel, worin 
der angebliche Todte gewohnt haben wollte. Ihm 
leuchtete die Moͤglichkeit ein, daß er hier bey'm 
Hauswirthe, Herrn Michel, vielleicht einigen Auf: 
ſchluß uͤber den ihm unerklaͤrbaren Vorgang bekom⸗ 
men werde. | 

D. Banquter. Sagen Sie mir doch, lies 
ber Herr Michel, iſt Ihnen das Original des 
Bruſtbildes dieſer Doſe bekannt? — 

Hr. Michel. Unſtreitig! der junge Graf 
hat ja lange genug bey mir gewohnt, alle meine 
Tiſchgenoſſen, alle die in meinem Hotel wohnen, 
haben ihn gekannt. 

D. Banquter. Haben gekannt?? — den 
jungen, wahnſinnigen, Grafen von Walken— 
ried? 

Hr. Michel. Den Wahnſinnigen? — 
nein! den ſeligen Grafen von Walfenried 
aus Deutſchland der geſtern in meinem Hotel 
am hitzigen Fieber geſtorben iſt, und den ich heute 


( 6 ) 


fruͤh, nach den Geſetzen der Pollzey regelmäßig 
und oͤffentlich habe beerdigen laſſen. 


D. Banquier. Um's Himmelswillen! ſcher— 
zen Sie? der naͤmliche junge Graf, dem dieß Bruſt⸗ 
bild — dle alte Tracht abgerechnet — ſprechend 
gleicht, war vor weniger, als einer halben Stunde 
leibhaftig in meinem Hauſe, um mir Geld und 
Sachen, mehrere tauſend Livres an Werthe —— 


Noch eh' er das, was er ſagen wollte, vol— 
lendet hatte, fährt Herr Michel erſchrocken zu— 
ſammen; der Banquker aber ſinkt halb ohn— 
maͤchtig auf einen Seſſel, well beyde zugleich in 
dieſem Augenblicke — den Geiſt in's Zimmer 
treten ſehen. Dieſem war der Anblick zweyer ſo 
heftig Erſchreckenden unerwartet und unangenehm 
zugleich. Nach ſeiner Meynung ſollte ſeine Spuk— 
rolle mit der Entfernung aus dem Hauſe des Ban— 
quiers vollendet ſeyn, indem er gehofft hatte, fruͤ— 
her, als der Banquler, das Hotel zu erreichen, um 
die erborgten Kleider des Verſtorbenen wieder abzule⸗ 
gen, und doch begann die Rolle, die er nicht fortſpie⸗ 
len wollte, jetzt von Neuem. Er bat den Banquler 
dringend um Verzeihung wegen des Scherzes wozu 
ihn die N atus gleichſam berechtigt habe, und ver— 
ſicherte ernſtlich, daß er weder der verſtorbene Graf 
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von Walkenried ſelbſt, noch deſſen ſpukende 
Hülle ſey. Hier ift der Schluͤſſel zum Raͤthſel: 
Der Seelenfreund, welchen der Graf in dem 
Freyherrn von Vigny gefunden hatte, war wie 
ſchon geſagt, ein Mann von vielem Kopfe und mun—⸗ 
terer Laune. Aber, was das M erkwuͤrdigſte war — 
er hatte eine ſo außerordentliche Aehnlichkeit in der 
Bildung des Koͤrperbaues und des Geſichts mie 
dem Grafen, daß ein Dritter nur an der Kleidung 
und Sprache zu erkennen im Stande war, welcher 
von Beyden vor ihm ſtand. Von dieſem Spiele 
der Natur beguͤnſtigt, bewirkten die beyden Freunde, 
indem ſie einander Kleidung und Namen liehen, 
bey maͤnnlichen und weiblichen Bekannten viele 
drollige Verirrungen. Aber den auffallendſten und 
ernſthafteſten Sinnenbetrug ward Herr von Vig⸗ 
ny zu ſpielen veranlaßt, als ſein Freund auf dem 
Sterbebette ihm jenen vaͤterlichen Brief an den 
Banquier nebſt Doſe, Boͤrſe, Uhren und Ring 
mit Aufträgen uͤbergab, von denen der Leſer ſchon 
weiß, daß ſie zwar ſcherzhaft, jedoch puͤnktlich bes 
ſorgt wurden. Der Bediente des Verſtorbenen, 
mußte ihm von den Kleidungsſtuͤcken ſeines ſeligen 
Herrn diejenigen leihen, die Herr von Vigny 
angezogen hatte, als er zum Banquler ging, 
und die er jetzt im Stillen wieder ablegen wollte. 
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Der Banquier war vermuthllch einen nähern Weg, 
oder raſcher gefahren, und daher fruͤher in's Ho— 
tel gekommen, wie er ſelbſt. Herr Michel 
wußte durchaus nichts von dleſer Mummerey, und 
erſchrak daher ſelbſt ein wenig, als er Herrn von 
Vigny, dieß Ebenbild des Verſtorbenen, in def: 
ſen Kleidern in's Zimmer treten ſah. 

Ich will dem Leſer nicht vorgreifen und die 
Faͤlle nicht aufzaͤhlen, fa welchen dieſe Taͤuſchung 
zumal in einer fo weltlaͤuftigen Stadt, wie Pa: 

ris, ſehr leicht haͤtte unentdeckt bleiben, und dem 
Geſpenſterglauben das Wort reden koͤnnen. Nur 
daran erinnere ich auch am Schluſſe dleſes lehrrei⸗ 
chen Geſchichtchens wieder, daß auch die raͤthſel⸗ 
hafteſten, ſpukenden Ereigniſſe „ darum noch nicht 
uͤbernatuͤrlichen, wunderbaren Urſprungs ſind, 
wenn uns der natürliche zufällig verborgen bleibt. 


* 
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Neunte Erzählung. 
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Das durch ein Nachtgeſchirr zur Ruhe verwie⸗ 
ſene unſichtbare Geſpenſt. 


(111.22) 


Einer meiner Vorgänger der ehemalige Feldpredi— 
ger, und jetzige erſte Prediger und Inſpector zu 
Tangermuͤnde, Herr Haniſch, ') bereiſete 
im Fruͤhjahre 1777 die außerhalb Rathenow gars 
niſonirenden Schwadrons des Leib-Carabinier Are; 
giments. Auf der Ruͤckreiſe von Wolmirſtaͤdt 
nach Genthin langte er mit ſeinem Reitknechte 
gegen Abend an das linke Elbufer, dem Dorfe 
Ferchland gegenuͤber, gluͤcklich an, und hoffte 
der mit dem Faͤhrmanne getroffenen Verabredung 
gemaͤß, noch uͤber den ſehr angeſchwollenen Strom 
geſetzt zu werden. Da ſich aber ein heftiger Sturm 
erhoben hatte, ſo wagte der ſonſt ſehr entſchloſſene 

Faͤhr⸗ 
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Faͤhrmann dießmal nicht, fein Verſprechen zu er— 
fuͤllen. So ſah ſich nun Herr Feldprediger Ha— 
niſch genoͤthigt, den Reitknecht mit beyden Reit— 
pferden in der Schenke des naͤchſten Dorfes Bitt— 
kau uͤbernachten zu laſſen, und das beſſere Wetter 
des kommenden Tages zur Fortſetzung der Reife ab— 
zuwarten. a 

Da ihm ſelbſt das angebotene Strohlager zu 
Bittkau nicht behagen wollte, und hier im Orte 
kein Prediger wohnte, ſo ging Er, fuͤr ſeine Per— 
ſon, zu Fuße zum Prediger des benachbarten Alt— 
maͤrkiſchen Dorfes Grieben, um ſich bey ihm 
ein ſeinen Beduͤrfniſſen angemeſſneres Nachtlager 
auszubitten. Dieſer gaſtfreye Mann und deſſen 
Familie empfingen und bewirtheten ihn auf das 
Freundſchaftlichſte. Man verplauderte einen über: 
aus angenehmen Abend mit einander. Nachdem 
unvermerft die Schlafenszeit herbey gekommen war, 
wies man dem von der Reiſe ermuͤdeten Gaſte in 
der großen Stube der Pfarrwohnung ein Gardi— 
nenbette zur naͤchtlichen Ruhe an. 

„Da ich (ſo erzaͤhlet Herr Inſpector Ha— 
niſch ſelbſt) als ein Spaziergaͤnger, außer meinen 
Kleidern, einer Uhr und einer kleinen Boͤrſe weiter 
nichts bey mir hatte: ſo recognoſeirte ich zwar mein 
Terrain, und leuchtete, das Licht in der Hand, un⸗ 

Wageners Erzähl. KH. Th. E 
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ter das Bette und hinter die Schraͤnke; indeſſen 
geſchah dieß mehr aus Angewohnheit, als aus tr: 
gend einem wirklichen Beſorgniſſe. Ich legte mich 
hierauf ruhig nieder, und ſchlief, nach dem Ritt 
und ſtuͤrmiſchen Wetter feſt ein.“ 

„Gegen Mltternacht ſchreckte mich ein ſpukhaf— 
tes Getoͤſe aus dem tiefſten Schlafe auf Es war 
mir, als haͤtte ein unbekanntes Etwas an meinen 
Bettgardinen geſtreifet. Auch glaubte ich ein lei— 
ſes Auf- und Zumachen der Thür zu hören. So 
eigen mir dieſe Empfindung war, ſo hielt' ich ſie 
doch jetzt noch lediglich fuͤr eine im erſten Schlafe 
durch dunkle Traͤume erregte Gaukeley meiner Ein: 
bildungskraft. Ich ſchlief daher auch bald wieder 
ein; aber lange konnte ich noch nicht wieder geſchla— 
fen haben, als ich abermals aufſchreckte, und noch 
deutlicher, als vorhin, vernahm, daß ein Menſch 
im Zimmer einmal auf und nieder ging. Sehen 
konnte ich nichts; es war eine ſtockfinſtere Nacht.“ 

„Man hatte mir eine Nachtlampe angeboten, 
und jetzt gereuete es mich ſehr, ſie nicht angenom⸗ 
men zu haben. Indem ich rufen wollte, war es, 
als ginge die Thuͤre zu. Da lag ich nun, und 
ſann, und uͤber dem Sinnen ſchlief ich nochmals 
ein. So muͤde ich aber auch war, ſo ließ mich der 
Poltergeiſt doch nicht ruhen. Indem jemand die 
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Thuͤr aufreißt, und mit ſtarken Schritten in die 
Stube tritt, ſchrie ich in meiner Verlegenheit dem 
Ruheſtoͤhrer ein vernehmliches Wer da? entgegen. 
Da keine Antwort erfolgt, und das unbekannte 
Etwas naͤher dem Bette kommt: ſo ergreif ich in 
der Angſt das Nachtgeſchirr — das Einzige, was 
mir im Falle der Noth zu Gebote ſtand, und rufe: 
„„Kommſt Du naͤher, ſo bekoͤmmſt Du das Nacht— 
geſchlrr an den Kopf!‘ Indem kehrt es um, 
und ſchmeißt die Thuͤr ſtark zu. 

„Was ſollte ich thun? aufſtehn? — Aber es war 
finſter; fremde war ich, Beſcheid wußte ich nicht. 
Eben hoͤrte ich über mir, die Dorfuhr Eins ſchlagen. 
Sie koͤnnen leicht denken, daß ich alles Moͤgliche 
durchdachte, was es ſeyn koͤnnte. Ja ſogar der 
Gedanke an die eben verſtrichene Geſpenſterſtunde 
— warum ſollte ich ein Hehl daraus machen? — 
fiel mir einen Augenblick ſchwer aufs Herz. Waͤre 
es ein Dieb, dachte ich, ſo wuͤrde es nicht ſo ſtille 
hergehen; waͤre es ein Geſpenſt — je nun, wer 
hat von dergleichen in ſeiner Jugend nicht Man— 
cherley erzaͤhlen gehoͤret!“ 

„Nachdem ich zwey Stunden fchlaflos zugebracht 
hatte, und gegen den Morgen wieder ein wenig 
eingeſchlummert war, werde ich endlich zum Fruͤh— 
ſtuͤcken gerufen. Auf die gegenſeitige Frage, wie 
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man gefchlafen habe, mache ich anfänglich eine 
ſtumme Verbeugung. Nachdem man aber in mich 
dringt, ſo erwiedere ich freymuͤthig: daß ich, wenn 
ich viel zu verlieren gehabt haͤtte, einen Dieb bey 
mir gehabt — und wenn ich Geſpenſter fuͤrchtete, 
ein Geſpenſt gehoͤret zu haben, glauben muͤſſe. — 
Ich weiß nicht welcher Poltergeiſt mich gequaͤlet 
hat! — “ 

„Mein Herr Wirth und die Selnigen ſahen ſich 
bey dieſer Aeußerung ungemein verlegen an, und 
baten ſehr um Verzeihung; ihnen lag die Aufloͤ— 
ſung des Raͤthſels ſogleich klar vor Augen. Jener 
hatte einen Bruder bey ſich, welchen Menſchen— 
ſcheu und Melancholie dem Zuſtande der Verruͤckt— 
heit nahe gebracht hatten. Dieſer Ungluͤckliche hatte 
zufaͤllig vernommen, daß ich — ein Fremder — 
mit ihm unter einem Dache uͤbernachten werde. 
Den Abend war er mir nicht zu Geſichte gekommen; 
und doch wuͤnſchte er, meine Bekanntſchaft zu ma- 
chen, waͤr es auch im Finſtern. Eine Idee, die 
unſtreitig feinen verworrenen Vorſtellungen ſelbſt 
nicht klar verſchweben mochte, veranlaßte ihn da— 
her, mir jenen dreymaligen naͤchtlichen Beſuch zu 
machen. Da aber der Schwermuͤthige mit ſeiner 
Herzhaftigkeit zu ſehr zerfallen war, als daß er 
das Nachtgeſchirr, womit ich — unhöflich genug — 


( 8 ) 

ihn bewillkommen wollte, hätte abwarten ſollen: 
ſo ſchlich er wieder davon, ohne ſich auf ein Ge— 
genkompliment einzulaſſen, und that nun auf meine 
weitere Bekanntſchaft Verzicht. Da er bisher ſein 
Wohlgefallen an naͤchtlichen Bekanntſchaften in der 
Art noch nie geäußert hatte: fo war es natürlich 
auch Niemanden in den Sinn gekommen, zu glau— 
ben, daß es noͤthig ſey, mich hier gehörig zu orien: 
tiren, und auf einen ſolchen Beſuch gefaßt zu 
machen. — Sehen Sie da, die Aufloͤſung!“ — 

Uebrigens haͤtte dieſer ſpukhafte Nachtbeſuch, 
durch die Lebensgefahr, in welche Herr Feldpredi— 
ger Hantſch an dem naͤchſtfolgenden Tage gerieth, 
ſehr leicht die bedeutungsvollſte Ahndung werden 
koͤnnen. Er wollte und mußte naͤmlich am Tage 
nach der Spuknacht bey guter Zeit zu Rathenow 
eintreffen, und doch hatte das ſtuͤrmiſche Wetter 
eher zu: als abgenommen. Ihm blieb daher nichts 
uͤbrig, als den Verſuch zu machen, ob man ihn vlel⸗ 
leicht bey Tangermuͤnde uͤber die Elbe zu 
bringen im Stande ſey. Um dahin zu gelangen, 
mußte er bey der dortigen Tangerbruͤcke die ſehr 
ausgetretene Tanger duürchreiten. Unbekannt 
mit der damit verknuͤpften Lebensgefahr wagte er 
es mit feinem Reitknechte, hier durchzuſchwimmen. 
Das Waſſer war ſo hoch, daß ſogar der erhabenſte 
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Theil der ſehr hohen ſteinernen Bruͤcke nur eben 
noch aus demſelben hervorragte. Das ungeheure 
Wagſtuͤck, welches hier ſchon Mehrern das Leben 
gekoſtet hat, gelang indeſſen, und ſie hatten von 
Gluͤck zu ſagen. 

Laſſen Sie uns, lieben Leſerinnen! den leicht 
moͤglichen Fall annehmen: Herr Haniſch haͤtte 
von ſeinem naͤchtlichen Abentheuer ganz geſchwie— 
gen, mithin auch nichts von dem Nachtwandler er: 
fahren; haͤtte aber auf dem Wege nach Tanger— 
muͤnde aus Langerweile, und um Etwas zu 
ſchwatzen, ſeinem Reitknechte die Bagatelle ſcher— 
zend erzaͤhlt, und waͤre darauf in der Tanger ein 
Opfer feines Wagſtuͤcks geworden: würde dann 
der Knecht — im Falle Der den Wellen vielleicht 
entgangen waͤre — nicht geglaubt haben, jene 
naͤchtliche Erſcheinung mit allem Rechte fuͤr eine 
Ahndung des nahen Todes ſeines Herrn halten zu 
duͤrfen? — 


Zehnte Erzählung. 
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Das Geſpenſt, welches einem Offizier die Bet— 
ten unter dem Kopfe anfraß.) 
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Ich machte im Jahre 1769 eine Reiſe von Ki; 
nigsberg in Preußen nach der Ukraine, 
und mußte im Dorfe Kockernaͤſe uͤbernachten. 
Der dortige Amtsrath Herr Koͤhler, mein Freund, 
empfing mich mit offenen Armen. Ich fand eine 
zahlreiche Geſellſchaft bey ihm, und dieß veranlaßte 
ſeiner Seits die Entſchuldigung, daß er mir, da 
ſeine Zimmer im Wohnhauſe von Beſuchenden be— 
jest wären, keine andere Schlafſtelle, als einen 
etwas veralteten Saal im Hintergebaͤude, anbie— 
ten koͤnne. Von der Reiſe ermuͤdet, war ich ſehr 
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damit zufrieden, und bat nur, mit einem alten 
Bekannten keine Umſtaͤnde zu machen. 

Nach einer halben Stunde kamen die Gaͤſte 
des Amtsraths von einer Schlittenfahrt zurück, 
Wir ſetzten uns bald zu Tiſche. Die muntere Laune 
mehrerer jungen Gaͤſte beyderley Geſchlechts, und 
der gute Wein des Amtsraths verlaͤngerten die 
Mahlzeit. Der Faden der allgemeinen Unterhal— 
tung ward von Ungefaͤhr an Geſpenſtergeſchichtchen 
angeknuͤpft. Da tiſchte der Eine dieß, der Andere 
jenes auf; da hatte Dieſer ein bloß raͤthſelhaftes, 
Jener ein wirklich wunderbares Ereigniß erlebt. 
Gerade wollte einer von den jungen Männern noch 
eine recht arge Geiſtergeſchichte zum Beſten geben, 
als ſeine ſchoͤne Schweſter, der das Geſchichtchen 
ſchon bekannt ſeyn mochte, mit einem „Hu!“ zu— 
ſammen ſchauderte. Der ſchalkhafte Amtsrath bat 
um Schonung fuͤr mich; ich ſey muͤde, meinte er, 
und dürfe dergleichen Schaudererregendes heute ge; 
gen die Nacht um ſo weniger zu Herzen nehmen, 
weil ich in dem Hinterſaale allein ſchlafen würde. 

„In dem Spukſaale?“ fragte erſtaunt einer 
der Gaͤſte; ſchwieg aber, da, wie ich bemerkte, 
der Amtsrath ihm mit den Augen winkte. „Und 
wenn mein Schlafgemach auch Spuk ſa al hieße,“ 
erwiederte ich laͤchelnd, „ſo uͤbernachte ich doch 
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ohne Bedenken in demſelben; mit Preußtſchen Of: 
fizieren pflegen ſich die Geſpenſter er gern gemein 
zu machen. 

Die Tafel wurde aufgehoben. Der Bediente 
des Amtsraths begleitete mich mit einer Laterne 
uͤber den Hof. Dann fuͤhrte ein langer Gang, auf 
deſſen Seiten Staͤlle angeb acht waren, nach dem 
Saale, wo ich ſchlafen ſollte. Mein Geleitsmann 
zuͤndete mir ein Licht an, und ich entließ ihn. 

In der That — dacht' ich bey mir ſelbſt — 
gaͤb' es Geſpenſter, fie wuͤrden nirgends anderswo 
lieber hauſen, als hier. Das Zimmer hatte eine 
anſehnliche Groͤße, und feyerlich hallete in demſel— 
ben jeder meiner Fußtritte wieder. Es war hoch 
gewoͤlbt, hatte eine Menge zerfallener Nieſchen in 
den Waͤnden, und glich einer Kirche, deren Oede 
um ſo ſchauerlicher war, da, außer einigen alten Fa: 
millengemaͤhlden, einem Bette, Tiſche und Stuhle, 
Alles wuͤſte und leer darin war. Ich bemerkte eine 
offene Seitenthuͤr zu einem Nebenſtuͤbchen. Es 
war noch verfallener, wie der Saal ſelbſt. Eine 
durchaus unbrauchbare, gewundene Treppe fuͤhrte 
hier in einen Keller hinab. Ich geſtehe, daß mir 
bey dem Anblicke des offenen Kellers ploͤtzlich jene 
Benennung des Saales wieder einfiel. Aber was 
war zu machen? — Ich entkleidete mich, und nun 
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erſt, als ich die Saalthuͤr verſchließen wollte, machte 
ich die unangenehme Bemerkung, daß fie weder 
Schloß noch Riegel hatte. 

In dieſer meiner Verlegenheit haſchte ich nach 
Entſchloſſenheit und Maͤnnerſinn, indem ich mich 
ſelbſt zur Rede ſtellte: „Warum mag Dir doch 
eigentlich der offene Keller, und die Thuͤr ohne 
Schloß und Riegel, zum Anſtoß und Aergerniß ge: 
reichen? — Bethoͤret Dich etwa die Furcht vor 
Dieben? Aber Du biſt ja im Schlafrocke nach dem 
Saale gegangen, haft Boͤrſe und Uhr dem Amts; 
rathe in Verwahrung gegeben. — Nun? doch wohl 
nicht gar Furcht vor Geſpenſtern? Aber die ſollen 
ja Reſpekt vor einem preußiſchen Offiziere haben! 

Dieſes Selbſtgeſpraͤch half; nur wenige Mi: 
nuten ſtand ich unentſchloſſen da, bald ſiegte die 
Vernunft; ich ſetzte den alten Lehnſtuhl vor die 
Saalthuͤr, damit ſie wenigſtens kein Spiel des 
Luftzuges ſeyn möchte, und ſchlief bald und ru— 
hig ein. t 
Es mochte ungefaͤhr Mitternacht ſeyn, als 
elnige Stoͤße gegen die Saalthuͤr mich erweckten. 
Ich fuhr erſchrocken zuſammen und horchte noch, 
herzklopfend, als ein zweyter heftiger Stoß die 
Thür aufſprengte. Es ließen ſich einige Tritte hoͤ⸗ 
ren, die ſo ſonderbar wiederhallten, als ob jemand 
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auf Stelzen ginge. Die Tritte kamen mir immer 
naͤher; ſie wurden in gleichen Zwiſchenraͤumen von 
einem heftigen Nieſen und gewaltſamen Schnau— 
ben unterbrochen. Jetzt tobte der Unhold, wie 
ich, deutlich unterſcheiden konnte nahe bey dem 
Kopf; Ende meines Bettes. Es war mir aͤußerſt 
unangenehm, daß ich meinen Degen mitzunehmen 
vergeſſen hatte. Der Angſtſchweiß brach mir aus, 
als auf meine wiederholte Anrede keine Antwort, 
und auf die von Zeit zu Zeit verſtaͤrkten Drohun— 
gen keine Aenderung im Benehmen des ſchnauben— 
den Nachtgeiſts erfolgte. Eiskalt goß es mir uͤber, 
als das ſpukende Etwas immer frecher ward, und 
einigemal gewaltſam an meinem Kopfkiſſen zupfte, 
und, dem Gehoͤre nach, die Federn fraß. 

Erſt die Federn, dann dich, dachte ich in der 
Angſt, und ſprang mit einem Satze, der dem ge— 
uͤbteſten Seiltaͤnzer Ehre gemacht haben wuͤrde, 
aus dem Bette. Indem ich mich buͤcke, um den 
Siefelknecht — das Einzige, was mir an Wehr 
und Waffen zu Gebote ſtand — zu packen, gab 
mir der Poltergeiſt einen ſo heftigen Stoß vor den 
H. . . daß ich davon zu Boden fiel. Ich ſprang 
auf, und durchkreuzte mit dem Stiefelkuechte die 
Luft, bis ich endlich ein lebendiges Etwas traf. 
Ich griff im Schlagen mit der linken Hand dar 
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nach, und faßte — ein Horn! So ſehr ſich der 
Hoͤrnertraͤger mir zu entwinden ſuchte, ſo feſt hielt 
ich ihn doch um ihn zu zuͤchtigen. Die Töne, welche 
ihm der Schmerz auspreßte, belehrten mich, weß 
Geiſtes Kind er war. 

Eine gewiſſe unwillkuͤhrliche Sein zum 
Lachen, aber auch Schaam vor mir ſelbſt, ver— 
drängten jetzt alle Furcht. Nachdem ich den ge— 
hoͤrnten Spuk für feine Zudringlichkeit derbe ge; 
zuͤchtigt hatte, ſchob ich ihn zum Saale hinaus, 
verrammelte die Stubenthuͤr von Neuem, und 
ſchlief nun ungeſtoͤrt bis an den Morgen. 

Als der Tag anbrach, lag der naͤhere Auf— 
ſchluß uͤber Das, was mir in dem beſtandenen 
Abentheuer noch einigermaßen dunkel geblieben 
war (z. B. daß der Gehoͤrnte mein Kopfkiſſen an⸗ 
fraß) klar vor meinen Augen. Der Amtsrath 
kannte meinen Geſpenſterunglauben, und hatte in 
dieſer Hinſicht, zur Unterhaltung ſeiner uͤbrigen 
Säfte ein ſinnreiches Spaͤßchen erdacht. Unbe— 
merkbar war mir ein kleines mit Hafer gefuͤlltes 
Kiffen unter das Kopf -Ende meines Bettes gelegt, 
und laͤngs der Saalwand, an welcher mein Bette 
ſtand, hatte man bis zur Stubenthuͤr hin einige 
Koͤrner Hafer geſtreuet. Das Naͤmliche war aus⸗ 
warts von der Saalthuͤr an, bis zu dem Stalle 
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eines ſehr zahm gemachten Ziegenbocks, geſchehen. 
Natuͤrlich ging der Bock, dem man die Stallthuͤr 
geoͤffnet hatte, dem Hafer nach; und folgte der 
anlockenden Witterung dieſes Fraßes auch da noch, 
wie ihn die Saalthuͤr, die er mit den Hoͤrnern oft 
aufgerennt haben mochte, im Wege war. Der 
vor die Thuͤr geſtellte Stuhl veranlaßte ein mehr— 
maliges Gegenſtoßen; aber ſobald er zuruͤck gedraͤngt 
war, hinderte den ſchnaubenden Haferſucher nichts, 
dem Fraße bis in das Haferkiſſen hinein nachzuſpuͤ—⸗ 
ren. Mit dem Umrennen ging auch Alles ganz 
natuͤrlich zu. Wahrſcheinlich glaubte der Bock, es 
ſey mir darum zu thun, ihm ſeinen Hafer zu nehmen. 


86 


Eilfte Erzaͤhlung. 


Von Todesahndungen und andern gefahrvollen 
Geſpenſtern der Einbildungskraft. “) 


(I. 4. A. und B.) 


Keine Seelenkraft bietet uns fo ſonderbare, fo. 
widerſprechende Erſcheinungen dar, als die Einbil— 
dungskraft. Ste, die uns zur wohlthaͤtigſten 
Freundinn in dieſem, oft an Realitaͤt ſo armen 
Erdeleben gegeben war, durch die wir Genuß des 
Lebens, Troſt in truͤben, und Verherrlichung der 
gluͤcklichen Stunden, durch die wir lebendiges Ge— g 
fuͤhl fuͤr's Gute und Schoͤne, fuͤr Tugend und 
Wahrheit erhalten, ſo lange wir ſie in gehoͤrigen 
Schranken zu halten wiſſen; ſie kann, ſo bald ſie 
dieſe uͤberſchreitet, unſer fuͤrchterlichſter Tyrann 
*) Siehe D. Ch. W. Hufeland's gemeinnützige Aufſätze 

zur Beförderung der Geſundheit, des Wohlſeyns, und 


vernünftiger medicinifchen Aufklärung. Leipzig 1794. Bd. 
1. Seite 200. 
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werden, der uns Ruhe, Glück, ja unſer ganzes 
Daſeyn raubt. Es iſt alſo ſicher einer der wichtig— 
ſten Grundſaͤtze unſers moraliſchen Daſeyns, im—⸗ 
mer gegen ſie auf der Hut zu ſeyn, und das gegen— 
feitige Verhaͤltniß fo zu ordnen, daß wir immer 
eine gewiſſe Oberherrſchaft behaupten. Aber daß 
dieſe Lebensregel uicht weniger wichtig fuͤr unſer 
Phyſiſches iſt, erlaube man mir, durch einige Schil— 
derungen ihres maͤchtigen Einfluſſes, und beſon— 
ders durch ein Beyſpiel zu beweiſen, das Ich ſelbſt 
zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Manntgfaltig find die Stufen, die jene ſon— 
derbare Gefuͤhlskrankheit, die man uͤberſpannte, 
unregelmaͤßige Einbildungskraft nennt, durchlaͤuft, 
und unzaͤhlig die Masken, unter welchen ſie ſich 
uns darſtellt. Von der erſten augenbllcklichen Vor⸗ 
ſtellung an, daß wir etwas als wirklich fühlen, was 
nicht iſt, bis zur völligen Verruͤckung, oder der 
gaͤnzlichen Verſtimmung unſers Gefuͤhls, finden 
unzaͤhlige Abſtufungen ſtatt, die auf den Grad des 
Uebels, auf die Urſachen und auf die eigenthuͤm— 
liche Beſchaffenheit des Kranken ſich gruͤnden. Ein 
großer Theil von dem, was wir hppochondriſche, 
oder hyſteriſche Zufaͤlle und Nervenkrankheiten nen⸗ 
nen, ruͤhrt im Grunde bloß von einer verdorbenen 
Einbildungskraft her. Man lacht gewöhnlich über 
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ſolche Leiden, fo bald fie als Folgen einer kranken 
Einbildungskraft erkannt werden; aber man hat 
ſehr Unrecht. Ich kenne wirklich keine ſchrecklichere 
und reellere Krankheit als die, wo das Gefühl un; 
ſers Weſens und Daſeyns ſeibſt leidet, und zehn— 
mal leichter iſts, ein wirkliches Uebel zu ertragen 
als ein eingebildetes. Dort bleibt mir immer noch 
die Zuflucht zu mir ſelbſt offen, und es iſt mir mit 
einiger Sammlung der Seelenkraft immer noch 
moͤglich, das Uebel als etwas Abgeſondertes und 
Fremdes zu betrachten; hler aber iſt auch das Ein— 
zige, was Troſt und Staͤrkung geben kann, mein 
geiſtiges Ich, krank, und das Leiden iſt wirklich 
ein Theil meines Weſens. Bey wahren Uebeln 
iſt es genug, die Grundurſache gehoben zu haben, 
um Huͤlfe erwarten zu koͤnnen; bey eingebilde— 
ten hingegen nicht; hier muß das Geiſtige bekaͤmpft 
und geheilt werden, und die bewaͤhrteſten Mittel 
wirken nichts, ſo bald ſie nicht auf die Einbildungs⸗ 
kraft wirken. 

Bey ſolchen ungluͤcklichen Perſonen verwirren 
ſich jeden Augenblick ihre wahren Gefuͤhle mit ih— 
ren Traͤumereyen; ſie ſehen Nichts recht, well ſie 
Alles nur in dem Spiegel ihrer Einbildungskraft 
zu ſehen gewohnt ſind. Ste kommen endlich dahin, 
entweder ſich ſelbſt nicht mehr zu trauen, und alſo 

im 


(9 


im ewigen Wlderſpruche mit ſich ſelbſt zu leben, 
oder aber ein Ball zu werden, mit dem die Einbil— 
dungskraft die ſonderbarſten Spiele treibt, und 
Erſcheinungen darzubieten, die dem vernuͤnftigern, 
kaͤltern Menſchen unbegreiflich vorkommen. — So 
wird's moͤglich, daß der Eine ſich fuͤr ein Gerſten— 
korn halte, welches in beſtaͤndiger Gefahr ſteht, 
von Huͤhnern gefreſſen zu werden, der Andere fuͤr 
elne Perſon der Gottheit; daß Dieſer eben 
jo feſt überzeugt iſt, er ſey von Glas, und koͤnne 
nicht ſtark angeruͤhrt werden, ohne zu zerbrechen; 
als jener, er ſey der Treffbube, und muͤſſe ſich 
gewaltig huͤten, dem Treffkoͤnige nicht in den Weg 
zu kommen. — 

So entſteht die ſonderbare Krankheit, ſich 
doppelt zu ſehen, von der ich, ein merkwuͤrdiges 
Beyſplel geſehen habe, wo das andere Ich unbe— 
ſchreiblich laͤſtig wurde, ſich überall und ſehr zur 
Unzeit in den Weg ſtellte, und das arme Orlginal 
durch ſeine beſtaͤndige Geſellſchaft faſt bis zur Ver— 
zweiflung brachte; und, was wohl zu bemerken iſt, 
dieß war ein Mann, der ſeinen vollen Verſtand 
hatte, und uͤbrigens ſeine Geſchaͤfte richtig und or— 
dentlich führte, Doch iſt nicht zu laͤugnen, daß 
dieſe Erſcheinung zuweilen ihren Grund auch außer 
uns, in einer beſondern Brechung der Lichtſtrah— 

Wageners Erzähl. II. Th. 5 
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len, haben kann, wie des berühmten Kerſtings 
Beyſptel beweiſt. — Er arbeitete nämlich einſt ge: 
gen Abend in feinem Laboratorium, wo die Luft, 
durch eine Menge Praͤparate, Leichname u. ſ. w. 
dick und mit Duͤnſten angefuͤllt war. Ploͤtzlich ſah 
er in die Hoͤhe, und entdeckte ſeine ganze Geſtalt, 
ſich gegen uͤber, am andern Ende des Saals ſitzen. 
Er ſtand auf, um das Phantom genauer zu unter— 
ſuchen, ging darauf los, aber da verſchwand es; 
er begab ſich wieder an den vorigen Platz, da ſah 
er es wieder. Aus einem andern Winkel war es 
wieder unſichtbar. Genug es ergab ſich, daß alles 
auf den Einfallswinkel der Lichtſtrahlen ankam, 
und daß folglich die ganze Erſcheinung ihre Entſte— 
hung den Duͤnſten des Saals verdankte, die hier, 
mit Beyhuͤlfe der Abendſonne, wie ein Spiegel 
gewirkt hatten. Be 

Durch Wirkung der Einbildungskraft koͤnnen 
ferner Traͤume und Ahndungen toͤdtlich werden; 
und ich habe es immer für eins der traurigſten An; 
zeigen gehalten, wenn mir ein Kranker oder feine, 
Freunde ſagten, er habe kurz vorher einen Traum, 
oder eine Ahndung ſeines Todes gehabt, oder es 
ſey ihm ein Geiſt erſchlenen, der ihm gewinkt habe. 
Es war dieß theils ein ſicherer Beweis, daß die 
Krankheit bey dieſem Menſchen tief, ſehr tief liege, 
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und wirklich ſchon vor dem eigentlichen Ausbruche, 
ſein Nervenſyſtem und die Quelle ſeiner Vorſtel— 
lungen in einem ſolchen Grade zerruͤttet habe, um 
ſo lebhafte Phantaſien moͤglich zu machen; theils 
konnte ich nun ſicher darauf rechnen, daß die feſte 
Ueberzeugung des Todes die Krankheit furchtbarer, 
und die Mittel unwirkſamer machen, und beſon— 
ders die heilende Naturkraft laͤhmen wuͤrde, ohne 
welche die ganze Kunſt des Arztes nichts iſt. — 

So koͤnnen endlich wirkliche Krankheiten durch 
Einfluß der Einbildungskraft die ungewoͤhnlichſten 
und ſchlimmſten Nebenbeſchaffenheiten erhalten, 
ja dadurch allein entſtehen. Und dieß iſt der Fall, 
wo freylich der Arzt in keinem Apothekerbuche Rath 
und Huͤlfe findet, wo er noch weniger damit aus— 
richten wird, wenn er dem Kranken beweiſen will, 
daß Alles nur Einbildung ſey. Das Einzige, was 
ihn hier aus der Verlegenheit ziehen kann, iſt ein 
gluͤcklicher Einfall, irgend ein Mittel, was die 
Einbildungskraft auf einen andern Gegenſtand zu 
lenken, oder wenigſtens ihre Folgen unſchaͤdlich, 
und ihre Ueberzeugungen durch ſie ſelbſt zu nichte 
zu machen vermag. 

Nan weiß, wie man Jenen, der ſich fuͤr todt 
hielt, und ſchlechterdings nicht eſſen und nicht trin— 
ken wollte, heilete. Man begrub ihn mit allen⸗ 
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Foͤrmlichkeiten im Keller. Einer feiner Freunde 
ließ ſich kurz darauf auch im Sarge hinein tragen, 
brachte einen guten Vorrath Lebensmittel mit, 
und verſicherte ihn, es ſey auch in jener Welt ger 
woͤhnlich, zu eſſen und zu trinken. Er ließ ſich zus 
reden, und ward geheilt. — Einen andern, der fid) 
einbildete, er habe keinen Kopf, (eine Einbildung, 
die nicht fo häufig iſt, als die vom Gegentheil) über; 
zeugte man ploͤtzlich dadurch vom wirklichen Daſeyn 
ſeines Kopfes, daß man ihm einen ſchweren Hut 
von Bley aufſetzte, deſſen Druck ihm ſeinen Kopf 
nach langer Zeit zum erſtenmale wieder fuͤhlbar 
machte. — Am allerſchlimmſten iſt es wohl, wenn 
die Einbildung auf Dinge faͤllt, deren lebhafte Vor— 
ſtellung fie am Ende zur Wirklichkeit bringen kann. 
Von dieſer Art war ein Fall, den ich ſelbſt zu 
ſehen und zu behandeln hatte, und der wohl unter 
die auffallendſten Beweiſe der Gewalt berſpann⸗ 
ter Einblldungskraft gehoͤrt. 

Ein junger ſechzehnjaͤhriger Menſch, ſchwach 
und reizbar von Nerven, Übrigens aber voͤlllg ges 
ſund, geht in der Abenddaͤmmerung aus ſeiner 
Stube, kommt aber ploͤtzlich mit bleichem erfchrocke: 
nem Geſichte zuruͤck, und eröffnet feinem Stu: 
bengenoſſen mit zitternder Stimme, uͤbermorgen 
um neun Uhr muͤſſe er ſterben. Natuͤrlich findet 
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fein Freund dieſe ploͤtzliche Verwandlung eines juns 
gen muntern Menſchen in einen Todes-Kandlida— 
ten ſehr ſonderbar; er fraͤgt ihn nach der Urſache, 
und da ihm dieſe nicht entdeckt wird, ſucht er ihm 
wenlgſtens die Idee auszureden, und fie lächerlich 
zu machen. Aber Alles vergebens. Die beſtaͤndige 
Antwort blieb, fein Tod ſey völlig gewiß und un: 
vermeidlich. — Bald verſammelte ſich ein Zirkel 
guter Freunde um ihn her; man ſuchte ihn durch 

eunterkeit, Scherz, und ſelbſt durch kleine Spoͤt— 
fereyen von feiner Thorheit abzubringen. Er ſaß 
mit fiuſtern, in ſich gekehrtem Blicke unter ihnen, 
nahm an nichts Autheil, ſeufzte, und ward end— 
lich boͤſe, wenn man ihn Spott fuͤhlen ließ. — 
Man hoffte, die Nacht wuͤrde durch einen ruhigen 
Schlaf ſeine Phantaſie umſtimmen; aber der 
Schlaf floh ihn, und ſeine einzige Beſchaͤftigung 
die ganze Nacht, war der nahe Tod. — Fruͤh ließ 
er mich rufen. Ich fand allerdings den ſeltſamſten 
Anblick von der Welt, einen geſunden Menſchen, 
der beſchaͤfftigt war, alle Anſtalten zu ſeinem Be⸗ 
graͤbniſſe zu machen, den traurigſten Abfchled von 
feinen Freunden zu nehmen, und eben einen Brief 
an feinen abweſenden Vater zu ſchreiben, und ihm 
nebſt dem letzten Lebewohl die Nachricht von ſeinem 
morgen um neun Uhr bevorſtehenden Tode zu uͤber⸗ 
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bringen. Ich unterſuchte feinen phyſiſchen Zuſtand, 
fand aber nichts Widernatuͤrliches, als Blaͤſſe des 
Geſichts, truͤbe, etwas verweinte Augen, Kaͤlte 
der aͤußern Theile, und einen kleinen zuſammen 
gezogenen Puls; lauter Beweiſe eines allgemeinen 
Nervenkrampfs, der ſich hinlaͤnglich in ſeinem See— 
lenzuſtande aͤußerte. Ich verſuchte es alſo, ihn 
mit den trifftigſten Gruͤnden von der Nichtigkelt 
ſeiner Einbildung zu uͤberfuͤhren, und bewles ihm, 
daß ein Menſch, deſſen Phyſiſches ſich in einem ſo 
guten Zuſtande befaͤnde, ſchlechterdings kelnen fo 
nahen Tod zu befuͤrchten habe; — ich nahm meine 
ganze Beredſamkeit und medieiniſche Glaubwuͤr— 
digkeit zuſammen. Aber alles dieſes machte nicht 
den geringſten Eindruck. Er gab mir gern zu, daß 
ich als Arzt keine Todesurſache an ihm entdecken 
koͤnnte; aber eben dieß ſey das Eigenthuͤmliche ſei— 
nes Falles, daß er ohne natuͤrliche Urſache, bloß 
durch ein unabaͤnderliches Geſchick, ſeinen Tod jetzt 
finden muͤſſe, und ſo wenig er dieſen Glauben von 
uns verlangen koͤnnte, fo gewiß würde ihn der Er⸗ 
folg des naͤchſten Tags rechtfertigen. Es blieb mir 
alſo weiter nichts uͤbrig, als ihm zu ſagen, daß ich 
ihn bey ſo bewandten Umſtaͤnden als Kranken be— 
handeln, und die noͤthigen Mittel verordnen wuͤrde. 
Recht gut, antwortete er; aber Sie werden ſehen, 
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daß Ihre Mittel nicht allein mir nicht helfen, ſon— 
dern nicht einmal wirken werden. 

Die Zeit war koſtbar, und es waren nur noch 
vler und zwanzig Stunden zur Cur uͤbrig. Ich 
hielt alſo fuͤr das beſte, ihn durch ſtarke erſchuͤt— 
ternde Mittel und wirkſame Gegenrelze wo möglich 
aus dieſer Gefangenſchaft ſeiner Phantaſie zu erloͤ— 
fen. In dieſer Abſicht wurde ein ſehr ſtarkes Brech— 
und Purgiermittel gegeben, Spanifche Fliegen an 
beyde Waden gelegt, und relzende Klyſtiere gege— 
ben. Er ließ ſich Alles gefallen, aber immer mit 
der Verſicherung, ſein Koͤrper ſey wirklich ſchon 
halb erſtorben, und die Mittel wuͤrden nichts mehr 
wirken. Und wirklich mußte ich zu meinem nicht 
geringen Erſtaunen bey meinem Abendbeſuche hoͤ— 
ren, daß das Brechmittel wenig oder nichts ge; 
than habe, und die Spaniſchen Fliegen hatten die 
Haut nicht einmal roth gemacht. Nun triumphirte 
er ganz über unſern Unglauben, und fand in die; 
ſer Unwirkſamkeit der Mittel die gewiſſeſte Ueber— 
zeugung, daß er ſchon eine halbe Leiche ſey. Mir 
ſelbſt wurde der Fall immer ernſthafter; ich ſah, 
wie tief und zerruͤttend jener Seelenkampf auf das 
Körperliche gewirkt, welchen Grad von Fuͤhlloſig⸗ 
keit er erzeugt habe, und ich mußte mit Recht bes 
fürchten, daß eine Einbildungskraft, die den Koͤr⸗ 
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per ſchon fo weit gebracht habe, auch noch oki 
mere Dinge möglich machen koͤnne. 

Alle unſere Nachforſchungen, worauf ſich eigene; 
lich ſein Glaube gruͤnde, waren blsher vergebens 
geweſen. Erſt jetzt entdeckte er einem ſeiner Freunde 
im ſtrengſten. Vertrauen, daß, als er geſtern Abend 
auf den Vorſaal gekommen, ihm eine weiße Ge— 
ftalt erſchienen ſey, die ihm gewinkt habe, und in 
demſelben Augenblick habe er eine Stimme gehoͤrt: 
„Morgen um neun Uhr mußt du ſterben“ — und 
dieß ſey ein Verhaͤngniß, dem er durch nichts ent: 
gehen koͤnne. Er fuhr nun fort, ſein Haus zu be⸗ 
ſtellen, machte fein Teſtament, und beſtimmte 
Punkt fuͤr Punkt, wie es mit ſeinem Leichenbe— 
gaͤngniſſe gehalten werden, wer ihn tragen, wer 
ihn begleiten ſollte; er beſtand ſogar noch darauf, 
das Abendmahl zu genießen, welches man aber 
hintertrieb. Die Nacht brach ein, und er fing ſchon 
an, die Stunden zu zaͤhlen, die er noch bis zu der 
ominoͤſen neunten des naͤchſten Morgens zu ler 
ben habe, und deutlich nahm mit jedem Glocken⸗ 
ſchlage feine Angſt und Unruhe zu. Mir fing an, 
bange zu werden; ich erinnerte mich an die Bey— 
ſpiele, wo die bloße Einbildung des Todes den Tod 
wirklich hervorgebracht hatte. Das Beyfptel jener 
ſpaßhaften Hinrichtung, wo man den Verbrecher 
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nach gehaltnem, hochnothpeinlichen Halsgerichte 
zum Schwerte verdammte, ihn die ganze Todes— 
angſt ausſtehen ließ, und ihn, in der gewiſſen Er— 
wartung des Todesſtreichs, mit einer Ruthe an 
den Hals ſchlug, und wo derſelbe eben ſo gut ent— 
ſeelt zur Erde fiel, als waͤre er wirklich enthauptet 
worden: ließ mich fürchten, daß hier eben fo etz. 
was moͤglich ſeyn, und daß der fuͤr ihn toͤdtliche 
Glockenſchlag, Neun, die naͤmliche Wirkung ha— 
ben koͤnnte, als dort der Ruthenſchlag. Wenig: 
ſtens konnte, bey der ſchrecklichen Ueberſpannung 
ſeiner Phantaſie, bey dem allgemeinen Krampfe, 
der ſchon alles Blut nach dem Kopfe und den in— 
nern Theilen getrieben hatte, die mit dem Glocken— 
ſchlag verbundene Erſchuͤtterung die fuͤrchterlichſte 
Revolution in ihm erregen, Krämpfe, Ohnmach— 
ten oder Blutergießungen hervorbringen, oder 
wohl gar dem noch uͤbrigen kleinen Reſt der ſchon 
ſo ſehr in die Enge getriebenen geſunden Vernunft 
vollends den gaͤnzlichen Verderb bringen. — 

Was war alſo zu thun? Alles kam darauf an, 
ihn uͤber den ungluͤcklichen Zeitpunkt unvermerkt 
hinweg zu fuͤhren, und es ließ ſich hoffen, daß, 
da die ganze Einbildung darauf beruhete, er ſo dann 
ſelbſt in ſich gehen, und geheilt werden wuͤrde. 
Ich ſetzte alſo mein Vertrauen auf das Opium, 
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welches noch uͤberdieß dem krampfhaften Zuftande 
vollkommen angemeſſen war, ließ ihn nach Mit: 
ternacht zwanzig Tropfen Laudanum mit zwey 
Gran Bilſenextract nehmen, und verordnete, daß, 
wenn er, wie zu hoffen war, die Todesſtunde ver— 
ſchliefe, ſeine Freunde ſich um ſein Bett verſam— 
meln, und ihn beym Erwachen recht tuͤchtig aus⸗ 
lachen ſollten, um ſogleich, ſtatt jener erloͤſchenden 
Idee, das Gefuͤhl der Beſchaͤmung und Laͤcherlich⸗ 
keit ſeines Zuſtandes recht lebhaft zu erwecken, und 
ihm den Irrthum recht fuͤhlbar zu machen. Es 
wurde alles genau befolgt; er ſchlief bald nach ge: 
nommenen Optate feſt ein, und ſchllef fort bis ge: 
gen eilf Uhr Mittags. Seine erſte Frage beym 
Erwachen war, was die Glocke ſey, und da er 
nun hoͤrete, wie welt er feinen Tod verſchlafen 
habe, und er zugleich mit lautem Gelaͤchter fuͤr 
feine Thorheit beſtraft wurde, verkroch er ſich ber 
ſchaͤmt unter die Decke, und lachte endlich ſelbſt 
mit, verſicherte auch, daß die ganze Sache ihm 
wie ein Traum vorkomme, und daß er nicht begrel⸗ 
fen koͤnne, wie er ein ſolcher Thor habe ſeyn koͤn—⸗ 
nen. — Er hat ſeit der Zeit der beſten Geſundheit 
genoſſen, und nie wieder aͤhnliche Zufaͤlle gehabt. 

| Es find mehrere Beyſpiele von Perſonen be; 
kannt, die ſich den Tod, auch ohne Krankheit, in 
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einem oder mehreren Tagen geweißaget haben, 
und auch richtig zur beſtimmten Zeit geſtorben ſind. 
In den vorigen Jahrhunderten, wo es noch zum 
guten Ton gehoͤrte, ſich Sterndeuter zu halten und 
ſich ſeine Todesſtunde auspunktiren zu laſſen, ſtar— 
ben auch ſehr viele große und angeſehene Perſonen 
in den von ihren Wahrſagern vorausbeſtimmten 
Jahren und Monaten; und der Slaube an jene 
Wunderkraft wurde dadurch nicht wenig bekraͤftigt. 
Aber ich finde das ſehr begreiflich, und ſchon gleich— 
zeitige Schriftſteller erklaͤren es ganz natuͤrlich. Die 
guten Leute ſtarben wirklich an der Prophezeihung, 
und hler iſt der Fall, wo gerade in der Vorherſa— 
gung einer Sache der einzige Grund liegt „warum 
ſie geſchieht. Es gehoͤrt gewiß mehr, als gewoͤhn— 
licher Leichtſinn oder Kraft der Seele dazu, ſich von 
jemand, dem man hoͤhere Einſichten zutraut, mit 
Zuverſicht, ja mit mathematiſcher Gewißheit den 
Zeitpunkt des Todes vorausſagen zu laſſen, und 
nicht erſchuͤttert, nicht mit banger Erwartung deſ— 
ſelben erfuͤllt zu werden. Mit jedem Tage, der 
uns dieſem gefuͤrchteten Augenblicke naͤher bringt, 
muß unſre Seelenangſt und die damit ungertrenns 
lich verbundene Zerruͤttung unſers phyſiſchen Zu— 
ſtandes wachſen. Furcht iſt das feinſte, toͤdtlichſte 
Gift, fie laͤhmt alle Lebensbewegungen, toͤdcet die 
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edelſten Kräfte der menſchlichen Natur, Muth, 
Nerven und Seelenkraft, und erhält das Nerven: 
ſyſtem beſtaͤndig in einer ſolchen Abſpannung, daß 
man fie, wo nicht für Krankheit ſelbſt, doch für 
die gefaͤhrlichſte Anlage zu Krankheiten anſehen 
muß. Trifft uns nun vollends in dieſer Stimmung 
eine kleine Unpaͤßlichkeit, fo kann fie durch Muth: 
loſigkeit und Unterdruͤckung der Kraͤfte aufs Aeußerſte 
verſchlimmert, und aus einem einfachen Schnupfen⸗ 
fieber das boͤsartigſte, ja todbringende Nervenfie— 
ber gemacht werden. — Auf dieſe Weiſe geſchiehts, 
daß bey allgemeinem Ungluͤck, Peſt, lange dauern: 
den angſtvollen Belagerungen, gerade dieß dle 
Sterblichkeit ſo ſchrecklich vermehrt, daß eln jeder 
befuͤrchtet, daſſelbe Schickſal zu erfahren, das er 
weit und breit um ſich her erblickt. 

Mir iſt das Beyſpiel eines Mannes bekannt, 
der nichts weniger als aberglaͤubig war, und dem 
man in der Jugend den ſchlimmen Dienſt erzeigt 
hatte, ihm die Conſtellation zu ſtellen, und ſein 
Todesjahr zu beſtimmen. Er lachte fo lange dar: 
uͤber, bis das benannte Jahr erſchien; aber nun 
wurde er zuſehens nachdenkender, und der vorher 
ſpaßhafte Gedanke ward ihm ein unaufhoͤrllch pei⸗ 
nigender Plagegeiſt. Ohne ſich davon etwas mer⸗ 
ken zu laſſen, trieb er ſich von einem Arzt zum an⸗ 
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dern, um feine Geſundhelt beurtheilen zu laſſen, 
und durch den Ausſpruch der Fakultät die Stimme 
feiner Einbildungskraft zu betaͤuben. Es wurden 
alle Praͤſervatife gebraucht, jede nur denkbare Ur⸗ 
ſache von Krankheit abgeſchnitten, und gluͤcklich 
war ſchon das ominoͤſe Jahr bis auf einen Monat 
vollbracht, als ihn ein gewoͤhnliches Fieber und zu—⸗ 
gleich auch die volle Todesangſt befiel. Die ganze 
Heftigkeit der Krankheit ward dadurch auf Kopf 
und Nerven gezogen, und er ſtarb ſchon den fünf 
ten Tag an einem Schlagfluſſe. 

Ich will dadurch nicht behaupten, daß es nicht 
auch Faͤlle geben koͤnne, wo dle Seele ein wirkli⸗ 
ches Vorgefuͤhl, ja ſogar elne puͤnktliche Beſtim⸗ 
mung der nahen Aufloͤſung hat. Beſonders findet 
man dieſes in langwierigen Krankheiten, wo die 
Lebenskraft langſam und ſtufenweiſe abnimmt, und 
das innere Gefuͤhl unſeres phyſiſchen Daſeyns gleich⸗ 
ſam mit jedem die Tage die Summe des Verluſtes 
berechnen kann. Hier ſcheint ein Vorgefuͤhl des 
Zeitpunktes möglich zu ſeyn, wo dieſer kleine Vor- 
rath ganz erſchoͤpft, das Oel in der Lampe ganz 
verbrannt ſeyn wird. — Unvergeßlich wird mir die 
Erinnerung eines Freundes ſeyn, der von einer 
Lungenſucht abgezehrt, und nun ſo weit gebracht 
war, daß man mit jedem Augenblicke ſein Ver⸗ 
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ſcheiden erwarten mußte, und daß ein Hauch das 
ſchwache Lebensflaͤmmchen auszuloͤſchen faͤhig ſchien. 
Er war ſelbſt Arzt, und in dieſem agonifirenden 
Zuſtande beſtimmte er ſelbſt die Dauer feines Ler 
bens noch auf vier und zwanzig Stunden, ließ ſich 
die Uhr ans Bette haͤngen, zaͤhlete jede Stunde, 
und begleitete zuletzt den Zeiger mit unverwandten 
Blicken bis zur vier und zwanzigſten Stunde, wo 
er auf immer ſeine Augen ſchloß. 

Durch den Einfluß der Einbildungskraft wird 
es begreiflich, wie die Krankheiten, beſonders des 
Gefuͤhls und der Nerven ihre Zeitabſchnitte haben, 
und im eigentlichſten Verſtande Mode ſeyn koͤnnen. 
Bekanntlich hat ein jedes Zeitalter ſeine eigenthuͤm— 
liche Form und Manier der Vorſtellungsart und 
ſeine eigenen herrſchenden Ideen, die am Ende in 
unſer Weſen mit uͤbergehen. Es iſt nichts natuͤr— 
licher, als daß ſich dieſe Form unſern Gefuͤhlen 
ſelbſt mittheilt, und vorzuͤglich in den Krankheiten 
des Gefuͤhls und der Vorſtellungskraft ausdruͤckt. 
Dazu kommt nun noch eine geheime Sympathie 
der Imagination, wodurch ſelbſt Fehler und Krank, 
heiten des Gefuͤhls leicht Nachahmung erregen, 
und ſich wirklich mittheilen, wovon ich nur die all⸗ 
tägliche anfteckende Kraft des Gaͤhnens erwaͤh— 
nen will. Und ſo laͤßt ſichs erklären, warum ge 
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wiſſe Krankheiten der Art eine Zeitlang allgemein 
herrſchend ſeyn konnten, und dann wieder gaͤnzlich 
verſchwanden, und warum andere, ungeachtet 
die phyſiſchen Urſachen noch die naͤmlichen ſind, 
doch nie wieder in dieſer Geſtalt erſcheinen. 

Man hat hiervon hoͤchſt merkwuͤrdige Bey— 
ſplele. Wie lange herrſchte nicht die Krankheit der 
Behexungen und Teufelsbeſitzungen allgemein! 
und dennoch iſt ſie nun, bloß durch Veraͤnderung 
unſerer Vorſtellungsart und eine andere Richtung 
der Einbildungskraft gaͤnzlich aus der Mode ge— 
kommen. Man hatte ſich jo gewoͤhnt, jeden ſuͤnd—⸗ 
lichen Gedanken fuͤr eine Stimme des Teufels, 
jeden ungewoͤhnlichen Ton des Nachts fuͤr eine 
Aeußerung deſſelben zu halten, und ihn immer hin⸗ 
ter der Couliſſe zu vermuthen, daß endlich dieſe 
Idee die herrſchende und der beſtaͤndige Wirkungs— 
punkt der Einbildungskraft ward, und nun konn⸗ 
ten ſehr leicht ſelbſt innere ungewoͤhnliche Krank— 
heitsgefuͤhle, den Menſchen, die ſie hatten, als 
Regungen und Wirkungen des Teufels vorkommen, 
und ſie ſich in allem Ernſt fuͤr behext und beſeſſen 
halten. Zum Erſtaunen iſts, wie innig dieſe Ueber— 
zeugung bey Vielen war, und wie ſie ſie bis zum 
Scheiterhaufen erhielten. Man findet die unlaͤug⸗ 
barſten Beweiſe, daß Viele eben ſo gewiß, als 
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ihre Richter, von ihrer Strafbarkeit uͤberzeugt 
waren, und daß Beyde, ſowohl die Richter als die 
zum Scheiterhaufen Verdammten, im Grunde nur 
von einer Krankheit befallen waren. Der einzige 
Unterſchled war, daß Jene thaten und Dieſe lit— 
ten. Es iſt wirklich ein angenehmes Geſchaͤft, die 
Symptomen jener Teufelskrankheiten mit denen 
der jetzigen Nervenkrankheiten, und die damaligen 
Vorſtellungsarten mit den jetzigen, zu vergleichen, 
um die Fortſchritte der Naturlehre und des Anbaues 
des menſchlichen Geiſtes verehren zu lernen, und 
von dem geſegneten Einfluſſe wahrer Aufklärung 
einen Begriff zu bekommen. 6 | 
Eine der ſonderbarſten Modekrankheiten war 

wohl die, ſich in ein Thier verwandelt zu glauben. 
Schon in den fruͤheſten Zeiten finden wir Spu: 
ren davon. Mehrere mythologiſche Fabeln moͤgen 
daher ihren Urſprung genommen haben, und wem 
fälfe nicht das beruͤhmte Beyſplel des Koͤntgs Ne: 
bucadnezar ein, deſſen ganze wunderbare Ge— 
ſchichte darauf hinaus laͤuft, daß er ſich, durch 
Stolz uͤberſpannt, einbildete, ein wildes Thier 
geworden zu ſeyn, entſprang, und in dieſem Wahn: 
ſinne wirklich mehrere Jahre unter den Thieren des 
Feldes lebte, bis er endlich, wahrſcheinlich eben 
durch dieſe Luft- und Kraͤutercur, wieder zu ſich 
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kam, und zuruͤckkehrete. — Aber die eigentliche 
Mode dieſer Krankheit gehoͤrt in das zwoͤlfte, drey— 
zehnte und vierzehnte Jahrhundert, und ſie be— 
kam den eigenen Namen der Lyeanthropte. Da— 
mals gab es eine Menge Menſchen, die zuweilen 
den ſonderbaren Paroxysmus bekamen, ſich einzu— 
bilden, Woͤlfe zu ſeyn. Es war eigentlich eine wahre 
Entzuͤckung, in welcher der feinere Nervenbau des 
achtzehnten Jahrhunderts vielleicht Engelsſtimmen 
gehoͤrt haͤtte. Die damaligen unter Woͤlfen lebenden 
Menſchen, hoͤreten Woͤlfe heulen, nahmen ſelbſt 
die Wolfsnatur an, und trieben in Gedanken alle 
Arten von Wolfsgeſchaͤften. Kamen ſie nun wie— 
der zu fich, fo erzählten fie Alles, was ſie im Traume 
gethan hatten, eben fo, als wäre es wirklich ger 
ſchehen. Ja bey mehrern kam es wirklich dahin, 
daß ſie nicht nur Erſcheinungen hatten, ſondern 
wirklich davon liefen, einige Tage in Waͤldern herum 
irreten, Laͤmmer ſtohlen, dieſe roh verzehrten, 
und ſich ganz wie Woͤlfe betrugen. Je mehr Ihrer 
wurden, deſto mehr mußten dieſe Ideen herrſchen, 
und bey Allen, die einige Anlage zur Verirrung 
der Einbildungen hatten, lebendig und thaͤtig wer— 
den. Zuletzt kam es gar dahin, daß man feſt glaubte, 
der Menſch koͤnne ſichs nicht nur einbilden, ein 
Wolf zu ſeyn, ſondern ſich wirklich in einen Wolf 
Wageners Erzähl. II. Th. G 
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verwandeln. Daher erzählen denn die Schriftfiel; 
ler damallger Zeiten ') in vollem Ernſte, es wäz 
ren ganze Heerden ſolcher Wolfsmenſchen, oder 
Wehrwoͤlfe herum geſtrichen, ganze Dorfſchaf— 
ten dieſer unſeligen Verwandlungskunſt zugethan 
geweſen, und, wenn man einen Wolf erlegte, 
habe man nie wiſſen koͤnnen, ob man einen wirk— 
lichen Wolf, oder einen Menſchen in Wolfsgeſtalt 
getoͤdtet habe; ja man habe ſogar beobachtet, daß 
von den Wunden, die man einem Wolfe verſetzt 
zu haben glaubte, ein Menſch hernach die Schmer— 
zen und Narben getragen habe. Man hielt end— 
lich fuͤr's Beſte, auch dieſes Spiel dem Teufel zu⸗ 
zuſchreiben, die armen Wolfsmenſchen in den Bann 
zu thun, fie fleißig zu verbrennen; und da unter; 
deſſen die Woͤlfe ſelbſt auch immer ſeltner wurden, 
und die Imagination weniger erfuͤllten, ſo hoͤrete 
endlich diefe ſeltſame Mumerey ganz auf. 

„) Bodinus Dämonologia. Auch in Prevots Roman: 


Mem, d'un Homme de qualité, qui s'est retirè du 
monde, finden ſich Spuren davon. 
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Zwoͤlfte Erzaͤhlung. 


Eine hoͤchſt wunderbare, und doch ganz natuͤr⸗ 
liche Ahndungsgeſchichte. 


(II. 1.) 


„Dem Rittmeiſter von Gorex begegnete einſt 
auf einem Spazierritte folgendes merkwuͤrdige Er; 
eigniß. Als er langſam durch das Dorf ** ritt, 
geſellte ſich, zwanzig Schritte von der Schmiede, 
eine weiße Geſtalt zu ihm, und begleitete ihn 
bis an den Gottesacker am andern Ende des Dor— 
fes. Er war nicht im Stande, dle Geſichtszuͤge 
dieſer Erſcheinung zu unterſcheiden; aber jo viel er—⸗ 
kannte er deutlich, daß ihn kein wahrer Menſch, 
ſondern nur ein weißlichter Schatten begleite. Am 
Ende des Dorfs trennte ſich die Schattengeſtalt von 
dem Rittmeiſter. Sie ging den gewoͤhnlichen Weg, 
der auf den Kirchhof führt, Herr von Gorer 
hoͤchſt begierig, zu erfahren, was aus ihr werden 
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wurde, hieſt bey der Kirchhofsmauer fein Pferd 
an, und verfolgte ſie mit ſeinen aufmerkfamen 
Blicken. Die Geſtalt ging fort, bis unter einem 
Baume des Kirchhofs, wo fie langſam und ſichtbar 
in die Erde ſank. Er verwunderte ſich zwar uͤber 
dieſes unerwartete Ereigniß, wie gewiß ein Jeder 
ſich verwundern wuͤrde, wenn ſo ein außerordent— 
licher Zufall ihm begegnen ſollte. Indeſſen war er 
nichts weniger als aberglaͤubig, und hatte daher 
auch nicht die geringſte Furcht, ſondern ritt lang: 
ſam und ruhig ſeinen gewoͤhnlichen Weg fort. Nur 
den Tag zeichnete er ſich im Kalender au. Auch 
fagte er, feinen Freund Iphof ausgenommen, 
keinem Menſchen ein Wort von dem Verfalle. 
Nach der Zett heirathete er Henrietten von 
Billwaͤrder. Die junge Baroneſſe hatte feit der 
erſten Bekanntſchaft mit ihm die ſanften Regun⸗ 
gen der Liebe empfunden, und heimlich nichts ſehn⸗ 
licher gewuͤnſcht, als das Band der innigſten Freund; 
ſchaft mit dieſem Herrn zu knuͤpfen. Nach der Ver; 
maͤhlung, die auf dem einen Gute des Barons, ſeines 
Schwiegervaters mit großer Pracht vollzogen ward, 
gingen die Gluͤcklichen nach Potsdam zuruͤck. 
Beyde wettelferten mit einander, ſich gegenſeitig 
die unverkennbarſten Beweiſe der inntgſten Liebe zu 
geben, und uͤberraſchendes Vergnuͤgen zu machen. 


(au) 


„Nach einem halben Jahre wurde der Rittmei— 
ſter genoͤthiget, auf ſeine Güter nach Schleſten zu 
reiſen. Da er einige verdrießliche Sachen zu berich- 
tigen hatte, und ſie raſch zu beendigen wuͤnſchte, 
entſchloß er ſich, wiewohl ungern, ſeine Gemah— 
linn nicht mitzunehmen. In der That waren die 
vorgefundenen Geſchaͤfte noch verwickelter, als er 
ſich vorgeſtellt hatte, fo, daß er vor zwei Mona: 
ten nicht an die Ruͤckretſe denken konnte.“ 

„Wahrend dieſer Zeit hatte feine Gemahlinn 
zufällig bey dem Prediger des Dorfs **, wo der 
Rittmeiſter die ganz beſondere Begleitung gehabt 
hatte, ſich eine Stube gemiethet. Sie wollte un 
geſtoͤrt des Landlebens genteßen, und jede Woche 
einige Tage hier in der Stille zu bringen. Da fie 
im ſechſten Monate ihrer Schwangerſchaft war, ſo 
glaubte fie ſich ſelbſt eine Wohlthat dadurch zu erwel- 
ſen. Sie kannte den Prediger, Herrn Zaͤmerich, 
ſchon vorher als einen beleſenen, angenehm unter: 
haltenden Mann, und luſtwandelte daher oft in ſei⸗ 
ner Geſellſchaft mit Vergnuͤgen. Hatte er Amtsge⸗ 
ſchaͤfte, ſo nahm fie ihre Kammerjungfer zur Be: 
gleiterinn. Eines Tages, als ſie von einem ſolchen 
Spaziergange mit dem Kammermaͤdgen zuruͤck 
kam, begegnete ihr ein Ungluͤck, welches die trau— 
rige Veranlaſſung zu ihrem fruͤhen Tode ward 
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Der Gemelnochſe hatte ſich im Stalle losgeriſſen, 
und lief im Dorfe herum. Er fuhr bruͤllend auf 
Frau von Gorex zu, und ſtieß fie zu Boden, 
jedoch ohne fie weiter zu beſchaͤdigen. Man eilte 
augenblicklich zur Rettung der guten Frau her— 
bey, die ohnmaͤchtig dalag. Es wurden ſchleu— 
nig zwey Aerzte aus Potsdam geholt, aber un— 
geachtet alles moͤglichen Fleißes, den dieſe mit ver— 
einigten Kraͤften anwandten, konnten ſie weder 
die Niederkunft der Leidenden mit einem todten 
Kinde verhindern, noch auch ſie ſelbſt vor dem Tode 
ſchuͤtzen, der im Gefolge einer ſo gewaltſam veran— 
laßten Entbindung war. Sie ſtarb noch in der er— 
ſten Nacht.“ 

„Der Prediger ſandte ſogleich einen reitenden 
Boten an den Rittmeiſter von Gorer mit der 
traurigen Todesnachricht ab. Da aber diefer fürs 
zend den einen Fuß gefährlich beſchaͤdigte, fo kam 
er einen Tag ſpaͤter an, als ſonſt geſchehen ſeyn 
würde. Der Prediger bereitete indeſſen ein feyer— 
liches Leichenbegaͤngniß vor, wartete aber mit der 
Beerdigung, bis zum fuͤnften Tage, um ent— 
weder den Rittmeiſter in Perſon noch ankommen 
zu ſehen, oder wenigſtens Verhaltungsbefehle von 
ihm zu erhalten. Da ſich aber die Leiche wegen 
großer Hitze kaum bis dahin hielt, ſo mußte das 
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Begraͤbniß nun vollzogen werden. Die Verewigte 
ward unter dem großen Baume, der in der 
Mitte des Kirchhofes ſtand, beerdiget.“ 
„Erſt am dritten Tage nach dem Begräbniffe 
kam Herr von Gorex an, ungeachtet er Tag 
und Nacht gerelſet war. Man kann ſich die ſchmerz—⸗ 
haften Empfindungen leicht vorſtellen, die fuͤr ihn 
mit dem Gedanken verbunden waren, ich finde das 
Gluͤck meines Lebens — Henrietten — nicht 
wieder; nur den Huͤgel der ihre Gebeine verſchlleßet, 
finde ich! — Aber kaum hatte er ihre Grabſtaͤtte 
ſelbſt erblickt, ſo fiel ihm die unerkannte Schatten⸗ 
geſtalt ſchwer aufs Herz, die er einſt unter dem 
naͤmlichen Baume, der jetzt den Grabeshuͤgel ſei— 
ner Henriette beſchattete, in die Erde ſinken 
ſah. In der That wird es immer hoͤchſt wunder; 
bar und unerklaͤrlich bleiben, daß Frau von Go⸗ 
rex nicht auf ihrem Gute, ſondern in eben dem 
Dorfe **, an eben dem Orte, unter eben dem 
Baume — ja ſogar an eben dem Tage, in 
eben der Stunde, begraben wurde, wo ihr Ge 
mahl grade ein Jahr zuvor, alſo ſchon vor ihrer 
Verheirathung, die weilßlichte Geſtalt hatte langſam 
in die Erde ſinken ſehen. Niemand wird dieſes 
ſonderbare Ereigniß natürlich erklären koͤnnen; und 
dennoch hat es ſich gewiß zugetragen.“ 
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„Der Rittmeiſter von Gorex hatte die ges 
habte Erſcheinung auch ſeiner Gemahllnn verſchwle— 
gen, und allein ſeinem Freunde, dem Rittmeiſter 
von Iphof, erzaͤhlt. Dieſer konnte aber wegen 
des Begraͤbniſſes nichts verordnet haben, weil er 
gerade zu dieſer Zeit mit feiner Familte auf vierzehn 
Tage verreiſet war. Die Verſtorbene hatte die 
Stube bey dem Prediger Zaͤmerich ohne Vor— 
wiſſen ihres Gemahls gemiethet, auch dieſes Um— 
ſtandes in ihren Briefen an ihn nie mit einem 
Worte erwaͤhnet. Tag und Stunde des Begraͤb— 
niſſes war nach dem Sinne des Predigers ange— 
ſetzet. Dieſer Mann waͤhlte den Ort zum Grabe 
unter dem großen Baume, weil derſelbe, wie er 
ſich hinterher gegen Herrn von Gore, erklärte, 
eine ſchickliche Erinnerung ſeyn koͤnne, daß der 
gnaͤdigen Frau das Ungluͤck, welches Ihren Tod 
nach ſich zog, begegnet ſey, wie fie eben von einem 
Spaziergange aus dem anſtoßenden Waͤldchen ges 
kommen waͤre. Was war alſo dieſe Erſcheinung? 
und was zeigte eine ſo puͤnktliche Erfuͤllung an?“ — 
So erzaͤhlt, (dem weſentlichen Inhalte nach) 

und ſo fraͤgt ein Schriftſteller, der die Dreiſtigkeit 
hat, das Buch, worin er obige Wundergeſchichte 
vortraͤgt, eine nuͤtzliche Lectuͤre zu nennen.“) 


) S. Cheriſtian Gottfried Litienfeld's Beyträge zur 
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Da ſich der Ungluͤcksfall mit der ſchwangern Dame 
nahe bey Potsdam zugetragen haben ſoll, und 
ich in der Nachbarſchaft dieſer Stadt hauſe: ſo gab 
ich mir Mühe, zu erfahren, ob und wie viel Wah— 
res an dieſer Geſchichte ſehy. Ich glaube nun mit 
Zuverlaͤßigkeit verſtchern zu können, daß die ganze, 
jenem Romandichter nach erzaͤhlte Ahndungsge— 
fchichte der Famtlie von Gorex, durchaus keinen 
rechtlichen Anſpruch auf hiſtoriſchen Glauben machen 
kann; denn ſie iſt nichts mehr und nichts weniger, 
als eine Erfindung, und hat ſo, wie der Dichter 
Herr Lilienfeld fie erzähle, ſich bey Pots⸗ 
dam nile zugetragen. 


Wenn alſo gefragt wird: „Was war jene Er— 
ſcheinung?“ — fo iſt die Antwort: Ein Maͤhr⸗ 
chen!! — Und da moͤcht ich nun gegenſeitig Herrn 
Liltenfeld fragen: Was nuͤtzet und frommet ein 
Maͤhrchen, welches offenbar den Ahndungen das 
Wort redet, mithin dem Schwachen Sand in dle 
Augen ſtreuen, und dem Wahnglauben wieder 
Thuͤr und Thor oͤffnen ſoll? — 


Solche Maͤhrchen, Herr Dichter, find nichts we— 
niger als eine unſchaͤdliche Lectuͤre für das Du: 


Beförderung einer nützlichen Lectäre. 3. Leipz. 1781. 
Theil I. Seite 302. 
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blikum, dem Sie, laut Titel Ihres Buchs, nuͤtzen 
wollten. 

Aber vielleicht hatten Ste keine fträfliche Ab: 
ſicht beym Erfinden der Gorex'ſchen Wunderge— 
ſchichte? Vielleicht glaubten Sie ſogar, der Welt 
zu nuͤtzen, indem ſie ihr den kaum ein wenig außer 
Cours gekommenen Glauben an Geſpenſter und 
Ahndungen wieder empfoͤhlen? Nun dann iſt auf 
Ste anwendbar, was Bayle ſagt: 

„Wer in der Abſicht, der Welt nuͤtzlich zu 
werden, ein Buch ſchreibt, iſt mit dem, der ein 
Kind zeugt, in gleichem Falle: Keiner weiß, welche 
Frucht feine Pflanze tragen wird; und das Sprich⸗ 
wort hat Recht: Der Wurf aus der Hand iſt des 
Teufels.“ 
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Dreyzehnte Erzählung. 


Zu B.. erſcheint eine laͤngſt beerdigte Gattin, 
als vermummtes Knochengerippe, dem durch 
ihren Tod tiefgebeugten Gatten *) 
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Graf von S. .., Kammerherr am Herzogl. 
B. . ſchen Hofe, verlohr durch elne hitzige Krank— 
heit ſeine ſchoͤne junge Gemahlinn, mit welcher er 
kaum ein Jahr in der Ehe gelebt, und die er ſtets 
auf das zaͤrtlichſte geliebt hatte. Ihr Verluſt 
ſchlug ihn beynahe ganz zu Boden. Er war indeſ— 
ſen noch jung, war reich, geachtet von ſeines 
Gleichen, und ein offenbarer Guͤnſtling feines Fürs 


* Ich erinnere mich zwar, dieſe mir von gütiger Hand 
zugeſandte Geſchichte ſchon irgendwo geleſen zu haben, 
ihre Entwickelung iſt aber einzig in ihrer Art, und zu 
überraſchend, als daß ſie nicht verdienen ſollte, noch be— 
kannter gemacht zu werden. Wenn ich nicht irre, las ich 
etwas dem Gleiches in einem der Theile von Meißners 
Skitzen. l 
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ſten. Er durfte nur winken, und alle Töchter des 
Hofes boten ihm ihre Hand. Aber dſeß alles troͤ— 
ſtete ihn nicht. Sein gefuͤhlvolles Herz empfand 
dauernd, und konnte den Verluſt der zaͤrtlich gelleb— 
ten Gattinn ſo bald nicht vergeſſen. Er floh, halb 
menſchenſcheu, alle groͤßern Zirkel. Oft ließ er 
den Fuͤrſten allein auf die Jagd und ins Schauſptel 
gehen, und ſaß indeſſen mit ſeinem Grame, und 
einem wohl getroffenen Bilde ſeiner Gemahlinn, 
im einſamen verſchloſſenen Kabinette. — So vergin— 
gen einige Monate, und nun begann die zerſtreuende 
Karnevalszeit. Allein fuͤr ihn war dieſe fo unluſtig, 
als die vorhergehende. Er ſchien jeder Freude auf 
immer das Lebewohl geſagt zu haben. — 

Endlich war der Fuͤrſt dieſes langen Trauerns 
uͤberdruͤſſig, und beſchloß an ſeine Kur ſelbſt mit 
Hand anzulegen. — „Es iſt recht gut und loͤblich, — 
Herr Graf! — ſprach er einſt, als der Trauernde 
wieder zwey oder drey Tage lang nicht am Hofe er: 
fchtenen war — daß Sie Ihre Frau ſo innig lieb; 
ten. Aber Sie ſollten doch, da ſie nun einmal 
todt iſt, und todt bleibt, ſich nicht ganz mit allen 
Lebenden uͤberwerfen. Auch ich, denk' ich, hab' 
einigen Anſpruch auf Ihre Liebe, und doch verge: 
hen ganze Wochen, wo ich mit keinem Auge Sie 
ſehe.“ — 


# 
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Der ſchmeichelhafteſte Beweis, Ew. Durchl.! 
der mir jemals gegeben ward. Verzethen Sie in— 
deſſen, wenn eine kleine Unpaͤßlichkeit — — 

„Die Sie wahrſcheinlich durch Einſamkeit und 
fortgeſetztes Trauren ſich ſelbſt zuzogen! Laſſen Sie 
einmat hören, Graf: auf wie viel Baͤllen waren 
Sie dieß Karneval durch?“ 

Die Wahrheit zu geſtehen, auf keinem! — 

„Dacht' ich's doch! Aber auf einem ſollen Sie 
wenigſtens nicht ausbleiben duͤrfen. Ich gebe uͤber— 
morgen eine Redoute. Auf dieſer hoff' ich werden 
Ste erſcheinen.“ — Wenn Ew. Durchl. befehlen — 
„Vortreflich! Sie haͤtten Luſt, auch da zu entwi— 
ſchen? Sie wiſſen, daß ich das Wort Befehl in 
Ihrem Munde am wenigſten liebe. Doch, Liſt 
wider Liſt! Ja, ich verlange dießmal eine freund— 
ſchaftllche Nachgiebigkeit von Ihnen.“ 

Der Kammerherr verbeugte ſich, und verſprach 
zu gehorchen. Zur Redoute traf man ſo fort alle er— 
forderliche Anſtalt. Halb B.. freute und ruͤſtete ſich 
zu derſelben. Ste ward wirklich mit vielem Glanze 
und Anſtande eroͤffnet. Eine große Anzahl von 
Menſchen erſchien auf dem weiten, ſchoͤn erleuchte— 
ten Schloß ſaale. Der Fürft, mit ſeinem ganzen Hof: 
ſtaate, ſtellte nicht minder ſich ein. Graf S..., 
faſt immer in der Nähe des Herzogs, und ſehr oft 
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im Geſpraͤche mit ihm, zwang ſich, wenigſtens et; 
was heiterer zu ſcheinen. Es mochten zwey Stun: 
den verfloſſen ſeyn, als er, ebenfalls an der Seite 
feines Gebieters, vom Herumgehen, und vielleicht 
auch von verhehlter Langerweile etwas muͤde, ſich, 
um auszuruhen, ein wenig an das Geſimſe eines 
Kamins lehnte, der mitten im Saale ſich befand, 
und woman mit einem Bllcke das ganze Gewuͤhl des 
Feſtes uͤberſah. Nicht lange befand er ſich hier, als 
eine weibliche, zwey bis dreimal dicht bey ihm vor— 
beyſtreifende Maske feine Aufmerkſamkeit an ſich 
zog. Es war ein ſchwarzer Domino mit einer weißen, 
das ganze Geſicht genau bedeckenden Larve. Sie 
ging immer ganz allein; hatte eigentlich in ihrer 
Tracht, ſo nett und neu ſolche zu ſeyn ſchien, nichts 
Auszeichnendes: aber in ihrem ſchlanken Wuchſe, 
in ihrem gleichſam dahinſchwebenden Gange, in der 
ganzen Art, wie ſie ihren Koͤrper hielt und trug, 
glaubte der Graf eine große Uebereinſtimmung mit 
dem Wuchſe und Gange ſeiner verſtorbenen Ge— 
mahlinn zu finden. Als fie endlich an einem Pfei— 
ler, ihm ſchief gegen uͤber, ſich anlehnte, und, 
gleichſam unbekuͤmmert, nun alle das Getuͤmmel 
und Geſauſe rund herum, ihr Geſicht nur immer 
nach ihm hinwandte — da ſtieg endlich eine gewiſſe 
Art von Unruh und unwillkuͤrlicher Neugier in ihm 
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empor, und der Fuͤrſt, der eine Veränderung in 
ſeiner Miene bemerkte, fragte zuletzt, ob ihm etwas 
fehle? — 

„O nichts, Ew. Durchl., nichts! — Ich ſah 
da nur eine Maske, die mich intereſſirt, die ich 
wohl kennen moͤchte.“ 

So wuͤrd' ich ſie anreden! Ohne Zwang, Graf! 
gehen und kommen Sie wieder, wenn Sie wollen. 
Es freut mich ſchon, wenn Sie nur an irgend 
Etwas Antheil nehmen. 

Der Kammerherr folgte dieſer Ermahnung. 
Doch jene Maske, ſo ganz unmoͤglich es war, daß 
fie dieſe leiſe Reden gehört haben konnte, ſchten 
den Plan des Grafen errathen zu haben, und ver— 
hindern zu wollen. Kaum macht' er Miene hinzu: 
gehen, ſo verließ ſie ihren Poſten, und fluͤchtete 
ſich in's tiefſte Gewuͤhl. Je mehr ſie ſich entfernte, 
um jo ſorgfaͤltiger ſuchte Graf ©... fie auf. Alles 
machte dem Guͤnſtlinge des Fuͤrſten Platz. End— 
lich konnte fie nicht länger ihm ausweichen. Er 
redete fie mit einer von jenen gewoͤhnlichen Redou⸗ 
tenfragen an, die nichts anders bedeuten, als: ich 
wuͤnſchte wohl, Sie ſprechen zu hören, Sie ant— 
wortete ihm nur etwas Weniges, etwas eben ſo 
Gleichguͤltiges, als er gefragt hatte. Doch ſelbſt 
dieſe wenige Worte erſchuͤtterten ihn ſtark; denn 
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auch in der Stimme glaubte er die hoͤchſte Ueber⸗ 
elnſtimmung mit jener ihm lebenslang Unvergeßs 
lichen zu finden. Er bezwang ſein Erſtaunen, und 
ſprach weiter. Sie gab ihm auf alles Beſcheid, 
aber ſtets in einem gewiſſen traurigen, ſeiner Phan⸗ 
taſie nur allzuſehr entſprechenden Tone. Er bot 
ihr endlich den Arm zu einem Spaziergange im 
Saale an. Sie war es zufrieden. Ein gleichſam 
geheimer Schauer wandelte ihn an, als fie nur 
ganz leiſe ihn beruͤhrte. Er trotzte auch dieſem, 
und fragte: 

Aber warum, Maske, beruͤhren Sie mich ſo 
ſchuͤchtern? Sehen Sie es vielleicht ungern, wenn 
ich Ste führe? — 

Gern, ſehr gern! Im ganzen Saale, Graf, 
find Sie der Einzige, zu dem ich dieß ſagen kann. — 

Gingen Sie ſchon jemals, ſchon irgendwo 
mit mir. 

Oft! hier und anders wo, mit und ohne 

daske! 5 

Sie kennen mich alſo genau? 

Genau? Ich ſchmeichelte mir einſt damit, jetzt 
Hof ich es noch mehr, als einſt. — 

Und ich auch Sie? 

Ja wohl, ja wohl! 

Son⸗ 
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Sonderbar! und Ihren Namen —, hen ich 
ihn wiſſen? 

Sie duͤrfen wohl, doch nuͤtzen kann er 83 
jetzt nichts; eher ſchaden! — 

Schaden? Ihr Name mir ſchaden? — Unbe⸗ 
greiflich! Unmoͤglich! 

Aber doch wahr! Sie ſind hier, um ſich zu 
zerſtreuen. Ein einziges Wort von mir duͤrfte 
Ihre Gedanken gewaltig ſammeln. 

So ohngefaͤhr fing ein Geſpraͤch ſich an, das 
mit jeder Sekunde fuͤr den armen Grafen wichtiger 
und dunkler zugleich ward, das mit Bangigkeit ihn 
erfuͤllte, und wovon er doch nicht vermochte, ſich 
loszureißen. Er lenkte das Geſpraͤch auf verſchie⸗ 
dene laͤngſt verfloſſene Begebenheiten ſeines Lebens; 
die Maske kannte ſie alle; ſelbſt manchen kleinen, 
ihm ſchon entfallenen Zug rief ſie in ſein Gedaͤcht⸗ 
niß zuruͤck. Da war kein Wort, das ihn aufzog, 
oder neckte, und doch auch keins, das nicht traf. 
Er kam mit heimlichem Zittern aufs Gluͤck ſeiner 
Ehe; die Maske ſchwieg, oder ſprach einſilbiger. 
Dumpf, unterdruͤckter ſchlen ihre Stimme zu wer— 
den. Als der Graf in fie drang, ihm zu ſagen, 
was fie auch da von wiſſe, brach ſie in die Worte 
aus: „Sie fuͤhlen allerdings, was Sie verlohren 


haben; doch da man hier Sie findet, ſcheinen 
Wageners Erzähl. II. Th. H 
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Ste bereits nach Troſt und nach Vergeſſenheit ſich 
umzuſehn.“ — 

Es war ihm, als ob ſie bey dieſer Rede ſich 
losreißen wollte. Doch er hielt und beſchwor ſie 
noch ftärfer, ihm zu ſagen: wer fie ſey? und mo; 
her ſie komme? Eine Bewegung mit der rechten 
Hand nach oben zu, antwortete auf dieſe Frage, 
und ſchien zu ſagen: Von dorther! — 

Nun konnte der Graf den Ausbruch feiner 
Empfindungen nicht mehr zuruͤckhalten. Indem 
er, um nicht aller Augen zum Schauſpiel ſich dar; 
zuſtellen, ſie bewog, in einem Winkel des Saals 
ſich mit ihm niederzuſetzen; indem er aufbot, was 
er nur an Beredſamkelt und Verſprechungen auf— 
zubieten vermochte, drang er unablaͤſſig in ſie, 
entweder ihren Namen ihm zu ſagen, oder — was 
er noch ſehnlicher wuͤnſche — ſich zu entlarven. Lange 
wlderſtand ſie noch jetzt, oder ſchwieg vielmehr. 
Endlich als er ſie, wenn ſie jemals geliebt habe, 
bey'm Gegenſtand Ihrer Liebe beſchwur, feine Bitte 
nicht länger zu verweigern, ſprach fie gleichſam halb 
unwillig: 

„Wohlan, ich will mich entlarven, aber nicht 
hier; wiſſen Sie ein einſames Nebenzimmer, und 
beſtehen Sie durchaus auf Ihrem Eigenſinn, ſo 
fuͤhren Sie mich hin!“ Er ſtand auf. — „Aber 
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ich fürchte, Graf, oder vielmehr, ich weiß gewiß, 
es wird Sie gereuen!“ — 

Er deharrte darauf; Sie gingen. Dem Guͤnſt— 
linge des Fuͤrſten war bald ein Nebenzimmer geoͤff— 
net. Als fie hinein traten, unterſuchten die for— 
ſchenden Blicke der Maske uͤberall, ob ſie auch ganz 
gewiß allein waͤren. Ueberzeugt davon, fragte ſie 
ihren Begleiter noch einmal: ob er noch wuͤnſche, 
ihr wahres Geſicht zu erblicken. 

„Ja, ja! ich beſchwoͤre Ste darum!“ — 

Ste nahm die Larve weg, und der Graf 
S. . ſank, wie vom Blitze getroffen, zu Boden; 
denn er ſah — einen Todtenkopf. 

Wie lange der Graf in dieſer Ohnmacht gele— 
gen haben mag, laͤßt ſich nicht genau beſtimmen; 
daß er endlich wieder zu ſich ſelbſt kam, hatte er 
einzig der vorzuͤglichen Sorgfalt des Fuͤrſten zu 
danken. Immer hatte dieſer ein aufmerkſames 
Auge auf ſeinen Liebling gerichtet. Sein langer 
Spaziergang mit einer Maske, die Niemand 
kannte, die Waͤrme ihres Geſpraͤchs, oder viel— 
mehr diejenige Waͤrme, mit welcher der Graf das 
Wort zu fuͤhren ſchlen, befremdete den Herzog ein 
wenig; noch mehr verwunderte er ſich, als er beyde 
mit ſtarken Schritten aus dem Saale ſich entfernen 
ſah. Gern haͤtte er ſich von dieſem Weggehen einen 
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Grund gedacht, der auf Redouten, nach gewiſſen 
warm gewordenen Geſpraͤchen, nicht ſelten fich fin: 
den ſoll: ſicher hätte er ſich dann über die Heilung 
jenes troſtloſen Jammers gefreut. Doch allzu 
raſch ſchien ihm dieſe Geneſung, allzu ernſt die 
Miene des bisherigen Geſpraͤchs, und allzu unvor⸗ 
ſichtig die Entfernung ſelbſt zu ſeyn. — 

Daß der Graf ganz weggehen ſollte, ohne ſich 
zu beurlauben, war noch unwahrſcheinllcher. Als 
daher nach einer geraumen Friſt der Guͤnſtling im: 
mer nicht wieder kam, ward der Fuͤrſt unruhlg, 
und erkundigte ſich im Ernſt nach ihm, man zeigte 
ihm das Zimmer, wo ſich der Graf und jener Do: 
mino verſchloſſen haben ſollten. Der Herzog ſelbſt 
klinkte an der Thuͤr; ſie ſprang auf, und er erblickte 
den Grafen mitten im Zimmer, wie entſeelt hin⸗ 
geſtreckt. Bediente und Wundaͤrzte flogen nun 
auf den erſten Wink herbey. Nur mit vieler und 
anhaltender Mühe brachten fie ihn ins Leben zu: 
ruͤck. Als er ſich wieder einigermaßen erholt zu ha⸗ 
ben fehlen, hieß der Fuͤrſt alle abtreten, und be 
fragte ſeinen Guͤnſtling um die Urſach dieſes Vor— 
falls. Der Graf machte ſeinem Gebieter kein Ge— 
heimniß daraus. Der Fuͤrſt ſtaunte, und haͤtte 
gern geglaubt, Worte der Fieberhiße zu hören; 
aber Puls und Zeugniß der Wundaͤrzte widerleg⸗ 
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ten einen ſolchen Verdacht. Auch hatte ja der Fuͤrſt, 
wenigſtens einen kleinen Theil, mit eigenen Augen 
geſehen. 

Man jorſchte for fort auf das Genaueſte nach 
jener Maske. Niemand hatte ſie weggehen ſehen, 
und doch war Sie auch nirgends! Alle Lohnkutſcher, 

die vor dem Schloſſe hielten, alle herrſchaftliche Be— 
diente wurden befragt. Niemand hatte fie gefah— 

ren, Niemand ſie bedient. Endlich meldeten ſich 
zwey Saͤnftentraͤger. Sie haͤtten, ſagten ſie, vor 
einer kleinen Stunde allerdings einen weiblichen 
Domino, der wie von einer Hinterthuͤr hergekom— 
men ſey, weggetragen. — 4 

Aber wohin? wohin? 

Zum Kirchhofe! dort habe er ſie zu halten be— 
fohlen; habe beym Ausſteigen dem hintern Traͤger 
einen alten ganz verſchimmelten Dukaten in die 
Hand gedruͤckt; ſey an die Thuͤr des Gottesackers 
gegangen, habe ſolche mit einer einzigen Beruͤh— 
rung eroͤffnet, und ſchnell wieder hinter ſich zuge⸗ 
worfen. Wo er dann hingekommen ſey, wußten 
ſie nicht. So viel ſie vor Furcht und Verwunde— 
rung haͤtten bemerken koͤnnen, ſey er in der Gruft 
rechter Hand verſchwunden. — . 


Hier lag die Erbgruft des Grafen! 
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Durchaus vergeblich war nun alles fernere 
Spuͤren, fruchtlos waren die wiederholteſten Nach— 
forſchungen. Man ſah und hoͤrte von dieſer Maske 
nichts, gar nichts weiter. 

Daß dieſe Begebenheit, als ſie bekannt wald, 
große Wirkung hervorbrachte, läßt ſich leicht begrel— 
fen; und daß man ſehr verſchieden daruͤber ur— 
theilte, liegt in der Natur der Sache ſelbſt. Der 
größere Haufen ſah hier eine unleugbare Geiſterer— 
ſcheinung. Ein nicht unbetraͤchtlicher Theil eutſchied, 
mit ſehr weiſer Miene — gar nichts. Nur wenige 
glaubten, auch hier liege eine menſchliche Hinter— 
liſt zum Grunde, ſpotteten daruͤber, daß ein Geiſt 
zu ſeinem Wegkommen der Saͤnftentraͤger beduͤrfe, 
und bemerkten: Selbſt dann, wenn Geiſter der 
Verſtorbenen den Lebenden ſich zeigen duͤrften, ſey 
wenigſtens dieſe Erſcheinung aͤußerſt tadelnswerth; 
denn als Strafbeſuch ſey ſie ſehr ungerecht, als 
freundſchaftlicher ſehr zweckwidrig geweſen. 

Leider gehörte der Graf ſelbſt nicht zur letzte— 
ren Klaſſe von Beurtheilern. Er war feft über: 
zeugt, daß wirklich feine verftorbene Gattinn ihm 
erſchienen ſey, um ihn zu ermahnen, ihrer nie zu 
vergeſſen. Nochmehr als bisher, entzog er ſich 
aller zerſtreuenden Geſellſchaft, noch mehr hing er 


feinem Grame, und feinem Hange zur Einſamkel 
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nach; keine Vorſtellung, kein Gegenbeweis fruch— 
tete. Seine ſchon geſchwaͤchte Geſundheit litt 
durch jenen Schreck und dieſe Lebensart bald noch 
mehr. Er begann zu kraͤnkeln. Eh' ein Jahr 
verging, war die Abzehrung entſchieden; gegen 
das Ende des zweyten ſtarb er. Jetzt ſprach man 
abermals ein Weilchen von der Erſcheinung; dann 
vergaß man ſie wieder — wenigſtens fuͤr lange! — 

Ungefaͤhr fuͤnf und zwanzig Jahre nachher 
ward ein ſchon alterndes Hoffraͤulein, Baro— 
neſſe U..., zu ihren Vaͤtern verſammelt; und bald 
nach ihrem Begraͤbniſſe fluͤſterte man ſich in efni- 
gen Zirkeln ein Geſchichtchen zu, wozu ſie ſelbſt, 
durch ein Geſtaͤndniß auf ihrem Sterbebette, die 
Veranlaſſung gegeben haben ſollte. — Graf ©... 
hleß es, ſey in ihrer Jugend ihre erſte, und gewiſ— 
ſermaßen einzige Liebe geweſen. Von ihr ſelbſt 
aufgemuntert, habe er eine Zeitlang ihren Anbeter 
gemacht, und ihre Gunſt im vollſten Maße beſeſ— 
ſen. Sehr ernſtlich ſey es dabey auf ihrer, wahr— 
ſcheinlich nie ſo auf ſeiner Seite, gemeint geweſen; 
denn, nach einigen Monaten habe er ſich in beſter 
Ordnung zuruͤck gezogen, und bald darauf oͤffent⸗ 
lich um die Hand ſeiner nachherigen Gemahlinn 
geworben. Die Baroneſſe, durch dieſen Wanfel: 
muth unausſprechlich gekraͤnkt, habe zwar noch 
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einige Verſuche gemacht, den Geliebten zurüͤckzu⸗ 
rufen; als ſie aber alle fruchtlos geblieben, habe ſie 
heimlich ſich ſelbſt den Schwur der bitterſten Rache 
geſchworen, und um deſto ſichrer zum Ziele zu gelan⸗ 
gen, in ihrem Aeußern eine fo heitre Gleichguͤltig— 
keit angenommen, daß alle ihre Bekannten, und 
auch der Graf ſelbſt, dadurch ſich taͤuſchen laſſen. 
Ein neuer Liebhaber, bloß deshalb von ihr mit vie— 
ler Offenheit angenommen und begünftigt, habe dies 
ſen Glauben wohl befeſtigt. Endlich ſey es ihr ſelbſt 
gelungen, ſich das Zutrauen und die Freundſchaft 
der neuvermaͤhlten Graͤfinn ©... zu erwerben. So 
ſey ſie ſtets auch mit ſeinen geheimſten Umſtaͤnden 
in Verbindung geblieben; habe immer nach elner 
Gelegenheit zur Rache ſich umgeſehen, und doch 
nie eine gefunden, die ihr genuͤgen koͤnnen. 

Der Tod der jungen Graͤfinn, der ihr aͤußerſt 
gelegen gekommen, habe ſie einige Tage mit neuer 
Hoffnung erfuͤllt, doch ſeine Betruͤbniß haͤtte ſie 
kaum eines Blicks gewuͤrdiget: und eben dieſe Bez 
truͤbniß in Verbindung mit jener Redoute, haͤtten 
ſie nun auf den Einfall, ihn noch tiefer zu kraͤnken, 
gebracht. — Ihre Taille nur um ein weniges ſtaͤr— 
ker, als der Verſtorbenen Wuchs, ſey durch eine 
Schnuͤrbruſt veraͤndert, alles Uebrige jenem Urbilde 
nachgekuͤnſtelt worden. Seine Einbildung, und 
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die Maske ſelbſt, hätten manches Abgaͤngige voll 
endet. Da ſie zeitig in ganz anderer Kleidung 
auf dem Balle erſchlenen ſey, abſichtlich mit meh: 
rern Perſonen geſprochen, abſichtlich dicht bey'm 
Fuͤrſteu, ein paarmal die Larve abgenommen hätte, 
fo ſey der Graf, als fie in ihrer zweyten Verklei— 
dung erſchienen, mit keinem Gedanken auf fie ger 
fallen. Der Todtenkopf ſey eine Larve unter 
der Larve geweſen. Daß der Schreck den Gra— 
fen verhindern werde, ſolchen genauer zu betrach⸗ 
ten, habe ſie im Voraus gehofft. Selbſt auf den 
ſchlimmſten Fall ſey jede ihrer Reden einer zwey— 
fachen Deutung faͤhig geweſen. Jenes Zimmer, 
eine Tapetenthuͤr und eine Hintertreppe habe ſie 
laͤngſt gekannt. Eine Kammerfrau ihre einzige 
Vertraute, ihre Erzteherinn von der Wiege an, be; 
leidigt durch den Grafen, der ihren Sohn bey einem 
Hofdienft anſtellen ſollen, und abgewieſen habe, 
ſey ihr bey Allem mit Rath und That an die Hand 
gegangen. Eben dieſe habe immittelſt auch die 
Thuͤr des Kirchhofs, wohin ſie ſich tragen laſſen, 
mit einem Dieterich geoͤffnet, habe dort ihrer, trotz 
der Nacht und des ſchauderhaften Ortes, mit der 
erſten Kleidung gewartet, und durch einen andern 
Ausweg ſich gefluͤchtet. — Schon waͤre ſie wieder 
auf den Ball zuruͤckgekehret geweſen, als man den 
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halbtodten Grafen gefunden habe. Von nun an 
in Verdacht zu kommen, ſey unmoͤglich geweſen. 
Gelungen wär’ ihr dieſe Rache faſt in noch hoͤherm 
Grade, als ſie ſelbſt es gehofft und gewuͤnſcht habe; 
lange modre bereits jene Kammerfrau, die einzige 
Genoſſinn ihres Gehelmniſſes. Doch auch fie 
ſelbſt koͤnne jetzt unmoͤglich ins ernſte Thor der 
Ewigkeit ſchreiten, ohne ſich ihr Herz wenigſtens 
einigermaßen durch ein aufrichtiges Geſtaͤndniß er— 
leichtert zu haben. — 

So erzaͤhlte man ſich dieſe Begebenheit. Es 
iſt nicht unmoͤglich, daß auch in ihr das fluͤſternde, 
und nicht ganz mit gehörigen Belegen verſehene Ges 
ruͤcht manchen kleinen Umſtand veraͤndert habe. 
Doch erklärt ſich fo Alles, was auf den erſten Anz 
blick faſt unerklaͤrlich ſchien, und wenn gleich die 
Rache der Baroneſſe 11... viel zuweit, und auf 
einen aͤußerſt muͤhſamen Plan ſich erſtreckte: ſo 
weiß doch auch jeder Menſchenkenner, daß ver— 
ſchmaͤhter weiblicher Liebe keine Gefahr zu groß, 
und keine Genugthuung allzu unbarmherzig duͤnkt. 


Vierzehnte Erzählung. 


Der RNathenowſche Poltergeiſt im Haufe des 
Kaufmanns Herrn Stollenberg.“) 


(III. 1.) 


Als um das Jahr 1780 in dem Hauſe des Kauf— 
manns Herrn Stollenberg zu Rathenow, 
deſſen Frau Schwiegermutter geſtorben war, ward 
daſſelbe ploͤtzlich der Wohnſitz eines Spukes. Wenn 
er mit den Seinigen des Abends zu Bette gegan— 
gen war, um von des Tages Laſt und Hitze auszu— 
ruhen, fo hatte der Häusliche Poltergeiſt es anders 
uͤber ihn beſchloſſen; denn in der That ging die 
Unruhe nicht ſelten nun erſt recht an. Oft kaum 
eingeſchlafen, ward er durch ein ſpuckhaftes Um— 
herwandern im Hauſe ploͤtzlich wieder aufgeſchreckt. 
Schaudervoll war es anzuhoͤren, wie das Unge— 


7 Nach deſſen eigener Erzählung. 


(124) 


thuͤm von der Bodentreppe herab tapſte, ſo daß 
die armen Dienſtmaͤgde in dem neben der Treppe be— 
findlichen Bretterabſchlage dermaßen in Angſt und 
Schrecken geſetzt wurden, daß ſie ſich feſt einriegel— 
ten, und den Kopf in's Deckbette huͤlleten. Lei⸗ 
fern Trittes pflegte es dann wohl im Haufe einige: 
mal auf und abzugehen, oder auf Tiſch und Bänke 
und auf die Tonnen und Kiſten, die gewoͤhnlich 
den Flur dieſes blühenden Handlungshauſes anfuͤl⸗ 
len, umherzuſchreiten. Aber vorzuͤglich ſchauderer— 
regend war es den Ohren der Horchenden, wenn 
hierauf das Geſpenſt — nach ſeiner alten Gewohn— 
heit — ſo lange heftig an die gutzugemachte Kuͤchen⸗ 
thuͤr ſtieß, und ſchlug, bis dieſe aufſprang. Sah 
es nun auf dieſe Art endlich offene Bahn zur Kuͤche 
vor ſich, fo trieb es in derſelben fein ſtoͤhrendes Wer 
ſen zum großen Verdruſſe derer fort, die gerne 
ſchlafen wollten. Oft waͤhrte dieß bis gegen den 
Morgen, oder doch gewiß, bis zum Verlauf der 
eigentlichen Spukſtunde. 

Herr Stollenberg, deſſen Schloftammer 
an die Kuͤche graͤnzt „ und mittelſt eines Fenſters 
in Verbindung mit dem Hausflure ſteht, ſprang 
gewoͤhnlich gleich Anfangs, raſchen Entſchluſſes, 
zum Bette hinaus, und eilte dem Polterer entge— 
gen, um ihm — wo nicht den Hals zu brechen, 
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doch wenigſtens — das laͤſtige Handwerk zu legen. 
Allein ſo ſehr er, uͤber den Volkswahn erhaben, 
auch zu den denkenden, hellern Koͤpfen gezaͤhlt zu 
werden verdient: ſo wollte es ihm doch mit ſeiner 
Unterſuchung lange nicht gluͤcken. Immer lief ſie 
fruchtlos ab, und immer polterte das ſpukende Erz 
was, vorhinbeſchriebenermaßen von Neuem. So 
genau er auch den Boden, den Hausflur, die 
Kuͤche und jeden Winkel des Hauſes durchſuchte, 
ſo fand ſich doch nirgends eine Urſach des Spukens. 
Ja, was noch mehr iſt, der rachſuͤchtige Polter— 
geiſt, tobte — wie es ihm wenigſtens vorkam — 
nach einer vorhergegangenen Unterſuchungsnacht 
jedesmal deſto aͤrger. 

Die Küche hängt mittelſt eines ſchmalen Gan⸗ 
ges mit einem Hintergemache zuſammen, welches 
unter andern zum Aufbewahren leerer Tonnen und 
anderer Gefaͤße benuͤtzt wird. Hier war es, wo es 
dem Geſpenſte einſt beliebte, um Mitternacht ein 
unerhoͤrtes, und ganz ſonderbares Geraͤuſch zu 
machen. Erſt ſchmiß es dem Anſcheine nach, ein 
Stuͤck Holz oder einen Stein bald gegen die eine, 
bald gegen die andre Tonne, deren hohlklingende 
Toͤne grauſend in die Ohren der Horchenden halle— 
ten. Dann wieder begann ein Schurren mit den 
Füßen, als ob der Geiſt den tollen Einfall bekaͤme, 
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auf dem mit Ziegelſteinen gepflaſterten Fußboden 
gleichſam ſchlittern zu wollen. 

Es konnte faſt nicht fehlen, die Ladendiener, 
die Lehrburſche, der Hausknecht, die Dlenſtmaͤgde, 
alle ſagten nun nachgerade laut, was ſie ſich bisher nur 
in's Ohr gefluͤſtert hatten — „dle verſtorbene Groß⸗ 
mutter (ſo nannten ſie Herrn Stollenberg's 
Schwiegermutter) habe im Grabe keine Ruhe.“ 
Indeſſen war durch das ungeheuere Toben dieſer 
Nacht Alles im Hauſe wach geworden, und Herr 
Stollenberg nahm ſie alle in Anſpruch, mit 
ihm nochmals das ganze Haus auf das Genaueſte 
zu durchſuchen. Er ſelbſt ſtellte ſich, mit einem Be⸗ 
ſenſtiele bewaffnet, an die Spitze der Hausgenoſſen, 
und ſo ging nun der Zug vorwaͤrts. 

Die Kuͤchenthuͤr hatte man, ſo oft es im Hauſe 
umgegangen war, jedesmal eröffnet gefun— 
den; dießmal aber war ſie, zur Verwunderung 
Aller, uneroͤffnet geblieben. Man mußte durch 
die Kuͤche und deren zwey Thuͤren, um nach dem 
Hinterflure zu gelangen, wo das Schmeißen und 
Schurren ſich hören Heß. Herr Stollenberg, 
als der Vorderſte, ſteckte, aus ruͤhmlicher Vorſicht, 
den Kopf fein behutſam vorweg, und lauſchte erſt 
zwiſchen den anfangs nur wenig eröffneten Thuͤren; 
indeſſen, ohne ſo auch nur die kleinſte Entdeckung 
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zu machen. Endlich wagte ers entſchloſſen, durch 
den Eintritt in den Tummelplatz des ſchmeißenden 
Geſpenſtes dem ſpukenden Etwas ſeinen ganzen 
Koͤrper in ſo fern Preis zu geben, als der Beſen— 
ſtiel ihm keinen Schirm gewaͤhrte. Und ſiehe! er 
und ſein ganzes Gefolge lachten uͤberlaut auf, als 
man den maͤchtig großen ſchwarzen — Hauskater 
in völliger Katzenſeligkeit vor ſich erblickte. Auf 
den Hinterfüßen ſitzend, hlelt er mit den Vorder⸗ 
tatzen eine draͤtherne Mauſefalle, worin einem vor 
Angſt halb todten Maͤuschen das kleine Herz pochte. 
Ehe man ſichs verſah, ließ er deren Gefängniß 
auf den Fußboden fallen, und gab ihm ſplelend 
mit der einen Tatze einen ſo derben Schlag, daß 
es auf das Steinpflaſter hinſchurrete, und gegen 
die helltoͤnenden leeren Tonnen fuhr. Wie ein 
Falke hinter die Mauſefalle her, wiederholte er dies 
ſes Spiel, bis man ihm endlich das vor ſeinem un— 
mittelbaren Angriff geſicherte Maͤuschen Preis gab. 

So war nun die natuͤrliche Urſache des Gepolters 
der unruhigſten Nacht in dem Hauskater gluͤcklich ent⸗ 
deckt. Aber wer ging des Nachts die Treppe und den 
Hausflur auf und ab? wer eroͤffnete mit Geraͤuſch die 
Kuͤchenthuͤr? Unmoͤglich kann doch ein Kater — 
meinte man — die jeden Abend wohlbedaͤchtig zuge; 
machte und eingeklinkte Thuͤr eroͤffnen; mithin waͤre 
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alſo auf das eigentliche Geſpenſt noch immer Jagd zu 
machen. So dachten Alle im Hauſe, aber ſie Alle irre⸗ 
ten. Denn einige Tage darauf hoͤrte und ſah Herr 
Stollenberg ganz von ungefähr den Kater von 
der Treppe herabtappſen, als kaͤme leiſen Trittes ein 
Menſch herab. Er ſprang, da er die Kuͤchenthuͤr zuge⸗ 
macht fand, auf einen darneben ſtehenden Koffer, hing 
ſich von da aus mit der einen Tatze an den untern 
Theil des Handgriffes zum Auf- und Zumachen, und 
ſchlug mit der andern zlemlich derb und ſo lange auf 
das breite Elſen, welches bey dergleichen Klinkſchloͤſ⸗ 
fern den Hebel macht, bis die aufgeklinkte Thur, 
vermoͤge ihrer eigenen Schwere, einkerbig aufging. 
Jetzt war es ihm nun freylich ein Leichtes, die Thuͤr 
mit der Pfote welter aufzumachen, und in der 
Kuͤche ungehindert ſeiner Nahrung nachzugehen. 


— — 


Funfzehnte Erzaͤhlung. 


Anhang zur vorhergehenden Erzaͤhlung. 

Ju einem angeſehenen Haufe zu B. «, waren einl- 
ge Zimmer des zweyten Stockwerks, deren bls— 
heriger Beſitzer ſeine Wohnung veränderte „ ausge 
räumt, und die noch nicht weggebrachten Sachen 


lagen in der in ſolchen Faͤllen gewoͤhnlichen Unord— 
nung 
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nung untereinander. Spät hatten ſich die Bewoh—⸗ 
ner des Hauſes zur Ruhe begeben: aber noch im 
erſten Schlafe wurden ſie durch ein ploͤtzliches Ge— 
raͤuſch geweckt; es kam ihnen vor, als wuͤrde mit 
vleler Gewalt gegen eine Thuͤr geſtoßen. Wachend 
hoͤrten ſie noch immer Geraͤuſch, daß nur durch 
kurze Pauſen unterbrochen ward: das Geraͤuſch 
ließ fie auf eine entſchuhete Perſon ſchlleßen, die 
ſich mit Wegraͤumung der noch herumliegenden 
Sachen beſchaͤftigte — ſie vermutheten Diebe. 


Auch das Maͤdchen im Hauſe war durch das 
Geraͤuſch geweckt: es hatte einen Schlag gegen 
das Kammerfenſter zu hören geglaubt, und war— 
tete in der groͤßten Angſt auf die Erſcheinung eines 
Geſpenſtes. 


Als auf wiederholtes Rufen weder ein Dieb 
noch ein Geſpenſt antwortete, und doch das Ge— 
raͤuſch anhielt, ging der Herr des Hauſes dem 
Saale zu, wo er die Bewegung hoͤrte, und ſtieß 
gar bald auf eine wandelnde umgeſtuͤrzte Schub— 
lade. Er hob ſie auf, zu ſehn, was die Bewe— 
gung verurſacht habe, und — ſein treuer Kater 
ſprang freudig davon. Er mochte in die Schub— 
lade aus Neugterde gekrochen ſeyn, dieſe war mit 
ihm umgeſchlagen, und uͤber ihn hergeſtuͤrzt. Er 
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ſuchte fih aus dem Gefaͤngniß zu befeeyen, und 
verurſachte dadurch das Geraͤuſch; ſo wie der Fall 
des Kaſtens dle Bewohner aufſchreckte. 


Sechzehnte Erzaͤhlung. 


Erſcheinung eines citirten himmliſchen Geiſtes, 
der Hebraͤiſch ſprach. Kein optiſcher Betrug“) 
Mit einem Anhange. 


(II. 2. A. B.) 


n ein vornehmer Mann, der mich einiger 
Vertraulichkeit wuͤrdigte, glaubte an Geiſterban— 
nereyen; ich nicht. Er ſuchte mich zu belehren; 
aber ſeine Gruͤnde waren Gemeinſpruͤche, z. B. 
„es giebt viel Unbegreifliches,“ und dergleichen. 
Er erzählte mir Beyſpiele von Swedenborg, 
Schroͤpfer, W. in St. und einigen andern. — 
Ich laͤugnete oder lachte, bis er endlich ſagte: „Ich 
will Sie zu einem Rabbiner aus England fuͤh— 


* Siehe das Buch vom Aberglanben, von H. L. Fiſcher. 
Theil 2. Hannover 1790. 
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ren, der nicht mit boͤſen, ſondern mit himmli— 
ſchen Geiſtern umgeht; zu einem aͤchten Théur— 
gen, welcher nichts mit dem Teufel zu ſchaffen, fon: 
dern auch mich ſchon einigemal in die Geſellſchaft 
von Hlimmelsbuͤrgern verſetzt hat.“ 

X. hatte die Geiſter geſehen; fie waren erſchie⸗ 
nen, ohne durch elne Oeffnung der Wand in das 
Zimmer zu kommen, und eben ſo wieder verſchwun⸗ 
den. Er hatte mit ihnen geredet: weil aber im 
Himmel nur Hebraͤiſch geſprochen wird, fo hatte 
ihm der Theurg zum Dolmetſcher gedient. — Nun 
durfte ich nichts mehr einwenden, ich bat nur un— 
terthaͤnig, mich auch des Gluͤcks thellhaftig zu ma— 
chen, und es wurde mir gewaͤhrt. g 
f K. führte mich zu dem Rabbiner, an dem 

ſelbſt Lavater das Patrlarchengeſicht nicht verken⸗ 
nen wuͤrde. Ohne Vorurtheil haͤtte ich aus ſeiner 
ehrlichen Miene auf einen Schwaͤrmer oder Myſti— 
ker geſchloſſen. — Soviel ich merkte, gefiel ich dem 
Herrn Theurgen nicht ſonderlich, doch mochte er 
Verbindlichkeiten gegen meinen Begleiter haben, 
denn er ließ ſich bewegen, mir fein Beſchwoͤrungs—⸗ 
buch zu zeigen. Es war ein Follant, zierlich und 
muͤhſam auf Pergament geſchrieben, mit gemahl⸗ 
ten Figuren der Geiſter, die ſich durch die darunter 
ſtehenden Prozeſſe beſchwoͤren laſſen. Ich durfte 
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nicht darin leſen, weil es die Geiſter beunruhi— 
ge. — — Auswendig an dem Buche war an jeder 
vordern Ecke des Einbands ein metallener Ring 
merkwuͤrdig. 

Der Theurg mußte ſich bequemen, einen Tag 
zum Beſchwoͤren feſtzuſetzen, und mir wurde frey— 
geſtellt, zu waͤhlen, welchen Geiſt ich ſehen wolle. 
Als ich mit der Wahl zauderte, gab mir der Hab 
biner das Buch, um es aufzuſchlagen, und der 
Geiſt, der auf dem Blatte ſtehen wuͤrde, ſollte er— 
ſcheinen. Alles ſchien ſo ganz unabſichtlich, und 
hatte doch ſeinen guten Grund. Sieben Tage 
durften wir nichts eſſen. — — Den ganzen Tag 
vor der Beſchwoͤrung mußte ich bey X. zubringen, 
alſo faſten, und noch dazu auf Ehre und Glauben 
verſprechen, mich bey der Handlung ſtille zu ver— 
halten, nichts anzugreifen, mich nicht von der 
Stelle zu bewegen, nicht zu reden, mit einem 
Worte, nichts zu thun, als was der Theurg wollte. 
Alles Einreden half nichts; er blieb unbeweglich, 
und ich konnte dieſen Eigenſinn nur mit der Furcht 
vor gedrohten Uebeln erklaͤren. 

Abends um zehn Uhr gingen wir in ein entle— 
genes Haus, in dem ich noch nie geweſen war. X. 
ſagte, es ſey an der Lage des Zimmers viel gele— 
gen, und man habe deswegen eine beſondere Kam— 
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mer in dieſem Haufe miethen muͤſſen. Alle Bor; 
bereitungen geſchahen in moͤglichſter Stille und 
Feyerlichkeit. Es war nlemand mehr zugegen, als 
wir drey. Der Beſchwoͤrer in einem ſchwarzen 
Rock von Dammaſt, mit einem groben weißen Tu— 
che uͤber den Schultern, empfing uns an der Thuͤr 
in der Stellung, wie man einen Beſuchenden zum 
Kranken laͤßt, der eben ſchlaͤft, leiſe, mit viel be⸗ 
deutender Miene, und einem duͤſtern Gemurmel, 
als ob er innerlich bete. 

Im Vorzimmer mußten wir alles Metall abs 
legen, und nochmals Gehorſam und Stille ange: 
loben. Ich betrachtete Alles genau, fand aber 
auch nicht den geringſten Anlaß, Betrug, z. B. 
eine verdeckte Thür, oder etwas dergleichen zu ver: 
muthen. Ich beſah das Zauberbuch, und ſah, wie 
die ſeidene Schnur, von der ich gleich reden werde, 
in die zwey Ringe gehenkt war. | 

Das Zimmer, worin ber himmlliſche Geiſt ei⸗ 
tirt wurde, war eine Kammer ohne Ofen, ein laͤng⸗ 
liches Viereck, etwa 28 bis 30 Schuh lang, und 
kaum halb ſo breit, mit einer einzigen Thuͤr, und 
einem Fenſter, keine Tapeten, eine geweißte Wand, 
bloß mit einem gemahlten Lambris, der etwas hör 
her, als drey Schuh an der Wand herumlief. 
Der Fußboden war gedielt, und zwar ſo, daß man 
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durch ihn keine Oeffnung vermuthen konnte. Beym 
Eintritt in die Thuͤr erblickte man zur rechten Hand 
das Fenſter, dicht an der Wand zur linken einen 
unzugedeckten Tiſch mit vier Fuͤßen. Auf demſel⸗ 
ben ſtand ein kleines, offenes Pult, und darauf 
lag das Zauberbuch. Vor dem Tiſch ſah man einen 
auf eine Pergamenthaut gezeichneten Kreis mit 
bunten Charakteren; vor dieſem einen Strelfen 
Pergament, ebenfalls bemahlt, worauf der Be— 
ſchwoͤrer hin und her ging; einen dergleichen Kreis 
gerade der Thuͤr gegen uͤber, auf dem wir Zuſchauer 
ſtanden; eine Reihe Stühle zwiſchen beyden Krel⸗ 
ſen, von denen der Theurg beym Aufunszugehen 
allezeit den mittelſten aushob, und wieder in die 
Luͤcke ſetzte; eine blaue ſeidene Schnur, welche mit 
den zwey Enden, in die zwey Ringe des Buchs mit 
kleinen Haken eingehenkt war, und welche durch 
verſchiedene Rollen in zwey Parallellinien uͤber die 
Decke bis zu unſerm Krelſe reichte, und ſich etwa 
fuͤnf Schuh hoch von der Erde endigte. Auf dem 
Fußboden ſtanden ſieben Leuchter mit brennenden 
Wachskerzen. 


Der Theurg ließ uns in den Kreis der Thür 
gegenüber treten, den wir bis ans Ende nicht vers 
ließen. Er ſelbſt kniete vor dem Buch nieder, fing 
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die Beſchwoͤrung mit juͤdiſchem Halbgeſange an, 
und machte allerley Grimaſſen. — 

Nachdem dieſes etwa eine halbe Stunde ge— 
dauert hatte, ging er in den Kreis vor den Tiſch, 
und hielt ſich da wieder eben ſo lange mit Singen 
und Beten auf; darauf drehete er ſich gegen uns, 
öffnete durch einen Stuhl die Schranken, und kam 
in unſern Kreis. Er ließ uns niederknien, mit 
dem Geſichte gegen das Fenſter, ergriff die Zauber; 
kette mit einem ſtarken Zuge, gab ſie uns dann in 
die Haͤnde, befahl ſie feſt zu halten, und hielt ſie 
auch ſelbſt mit. 

Nachdem er nun wieder gebetet e legte er 
die Haͤnde auf unſere Koͤpfe, kniete ſelbſt nieder, 
mit dem Geſichte gegen die unſrigen, legte unter 
fortdauerndem Gebete feine linke feſt an mein rech—⸗ 
tes Ohr, und die rechte an meines Begleiters lin⸗ 
kes Ohr, und druͤckte unſere Koͤpfe feſt zuſammen, 
doch ſo, daß ich das rechte Auge frey behielt, und 
Thuͤr und Fenſter beobachten konnte. 

Nach einer Pauſe nahm er die Kette aus un: 
ſern Haͤnden, und befahl uns aufzuſtehn. Nun 
vernahmen wir deutlich ein ſanftes Geraͤuſch hin— 
ter uns, verſpuͤrten einen unangenehmen Geruch, 
und hörten einige helle Glockenſchlaͤge, wie von 
einer Repetliruhr. 
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Ich entſetzte mich in dieſem Augenblick etwas. 
Thuͤr und Fenſter hatte ich immer genau beobachtet, 
keine andere Oeffnung ſchien mir möglich, und we; 
gen der Poſſen glaubte ich, daß aus der ganzen 
Sache nichts werden wuͤrde. — Nun ſpuͤrte ich auf 
einmal ein viertes lebendiges Weſen in der Kam— 
mer, und ſtutzte. Der Theurg merkte das gar 
wohl; und um mich nicht zur Erholung kommen zu 
laſſen, redete er den Geiſt an, noch ehe wir ihn fes 
hen konnten, und der antwortete, aber nicht He⸗ 
braͤlſch, ſondern Juͤdiſch; die himmliſchen Geiſter 
werden doch wohl rein Hebraͤlſch reden? Ich ers 
holte mich geſchwind von meinem Schrecken, und 
wuͤrde den Geiſt beym Kragen erwiſcht haben, wenn 
mich nicht mein Verſprechen und die Neugterde 
auf das Weitere, abgehalten hätte. 

. Wir durften uns nun umkehren, der Beſchwoͤ— 
rer ging aus unſerm Kreiſe in den ſeinigen, und 
der Geiſt ſtand vor ihm zwiſchen dieſem Kreiſe und 
dem Tiſche. Die Figur war ganz ſo, wie ich ſie in 
dem Buche geſehen hatte: ein Knabe von etwa 
dreyzehn Jahren, mit einem weißen langen Hem— 
de, im Geſichte und an den Haͤnden und Fuͤßen 
roͤthlich, vermuthlich trocken mit Bolus gefaͤrbt. 
Das Geſpraͤch des Geiſtes und des Theurgen war, 
ſoviel ich merken konnte, ein Juͤdiſches Gebet, von 


ws) 


dem einer um den andern ein Geſetz herbetete oder 
ſang; mitunter mochte wohl der Beſchwoͤrer dem 
andern Anweiſungen zuſingen, wie er ſich ge— 
behrden ſollte; denn das Geſpraͤch wurde lebhaft, 
und der Geiſt fing an mlt den Fügen zu trippeln, 
als ob er den Kreis uͤberſchreiten wollte. Der 
Theurg kam ganz beſtuͤrzt in unſern Kreis, und 
bat, uns nur einen Augenblick zu entfernen, wir 
ſollten gleich wieder eingelaſſen werden, und uns er⸗ 
laubt ſeyn, dem Geiſte Fragen vorzulegen. 


Mein Herr College, ob er gleich ſchon mehreren 
Erſcheinungen beygewohnt hatte, ſchwißzte große 
Tropfen, und zog mich zur Thuͤr hinaus. Ich be— 
ſann mich jedoch bald, riß mich von X. los, und 
ging zuruͤck in das Zimmer, fand aber Alles in der 
beſten Ordnung, nur der Geiſt war weg, und der 
Theurg loͤſchte die Lichter aus. Er ſagte, der Geiſt 
ſey im Zorne uͤber mich verſchwunden, und wolle 
vor mir nle wieder erſcheinen, weil ich ſowohl die 
ſieben Tage nicht maͤßig gelebt, als auch waͤhrend 
der Erſcheinung, boͤſe Abſichten auf ihn gehabt 
hätte. — N 


Mein Gönner X., der gewiß nicht mit dem 
Theurgen im Verſtaͤndniſſe war, wurde mir des; 
wegen feind. — 
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Ich erkundigte mich unter der Hand nach dem 
Beſchwoͤrer bey ſeinen Glaubensgenoſſen. Sie 
kannten ihn nicht als Rabbiner, nur als einen ftil: 
len Privatmann, der feine Rellgionspflichten genau 
erfuͤlle, der aus England gekommen ſey, und ob: 
ne einiges Gewerbe, von elgenen Mitteln lebe. 
Ich ſahe ſelbſt einen Knaben am dritten Orte, der 
mir der naͤmliche fehlen, der den Geiſt vorgeſtellt 
hatte; ich konnte aber nicht allein mit ihm ſpre⸗ 
chen, und meine fernern Nachforſchungen wurden 
durch meine Abrelſe unterbrochen. Hier iſt meine 
Erklärung dieſer auf baaren Betrug hinauslaufen⸗ 
den Erſcheinungsgeſchichte: 

Das ſtille melancholiſche Weſen dieſes Betruͤ⸗ 
gers dient mehr zu ſeiner Sache, als Wind machen 
und Geraͤuſch; es fuͤhrt den Verſtaͤndigen mehr auf 
Schwaͤrmerey, als auf die Vermuthung feines Ber 
trugs. Ein Menſch, der ſich bis zum Enthufiaften 
verſtellen kann, verfehlt ſeinen Zweck faſt ſeltener, 
als der Enthuſiaſt, der von ganzem Herzen handelt. 

Es iſt nicht zu vermuthen, daß der Beſchwoͤ— 
rer alle Geiſter im Vorrath hat, die in dem Buche 
gemahlt ſind, doch laͤßt ers, dem Anſcheine nach, 
ganz gleichguͤltizg aufſchlagen. Seine Gleichguͤl— 
tigkeit iſt Gewißheit, daß kein anderer Geiſt, als 
den er will, aufgeſchlagen werden kann; faſt eben 
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fo, wie man bey manchen Kartenkuͤnſten nur die 
Blaͤtter zlehen kann, welche der Kuͤnſtler gezogen 
haben will. 

Das ſiebentaͤgige Kaſteyen und Vorbereiten 
ſcheint zwar nur Grimaſſe, um das Werk feyerli— 
cher zu machen; allein es kann auch dazu dienen, 
daß der Zauberer ſeinen Mann in der Zeit ausſtu⸗ 
dirt. Das Faſten am letzten Tage iſt gewiß nicht 
ohne Abſichten. Der Zuſchauer kann ſich keinen 
Rauſch antrinken, der ihm Muth macht, und durch 
das Faſten wird er kleinmuͤthig, und empfaͤnglicher 
fuͤr das Wunderbare und Tragiſche. 

Das feyerliche Verſprechen, ſich nicht zu ruͤh— 
ren, wird nicht allezeit gefordert. Meln Beglei⸗ 
ter hat es vordem nie ablegen muͤſſen; ich allein 
war alſo dem Manne ſo verdaͤchtig, daß er es fuͤr 
nothwendig hielt; und wer weiß, was er mit X. 
daruͤber geſprochen hat? Waͤre X. nicht von der 
Gewißheit der Sache überzeugt geweſen, fo hätte 
er nicht darauf gedrungen, mich zuzulaſſen. Er 
wollte aber auch mich uͤberzeugen, und nur die 
ſchreckbaren Folgen, die der Zauberer ihm prophe⸗ 
zeihte, bewogen ihn, mir das Verſprechen abzu⸗ 
nehmen. 

Das Vorgeben, daß das Zimmer, wegen der 
Lage, nur zu dieſer Handlung gemiethet ſey, ſoll 
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den Verdacht benehmen, als ob ein beſonders zube⸗ 
reitetes Zimmer zum Citiren der Geiſter erfordert 
werde, und die Vermuthung veranlaffen, daß je: 
des Zimmer dazu gebraucht werden koͤnne, wenn 
es nur nach der Himmelsgegend Rn die er als 
erforderlich angiebt. 

Die ſtille feyerliche Vorbereitung, die Kreiſe, 
das Beſchwoͤrungsbuch, die Kerzen, das lange Ge⸗ 
bet, dle Verzerrungen des Geſichts, dieß alles find 
bekannte Kunſtgriffe, Schrecken und Erwartung 
zu erregen. Die Forderung, alles Metall abzule⸗ 
gen, iſt welſe Vorſicht, den ee zu ent⸗ 
waffnen. 

Der Theurg konnte mir leicht erlauben, das 
Zimmer vorher zu unterſuchen. Denn da ich noch 
gar nicht wußte, welche Stellung er uns anweiſen 
wuͤrde, konnte ich nicht ſogleich auf das Wah⸗ 
re fallen. 

Daß die Kammer keine en Oeffnung hat, 
als nur eine Thuͤr und ein Fenſter, die der Zu: 
ſchauer immer in den Augen behaͤlt, macht ihn nicht 
nur ſicher, daß der Getſt da nicht heimlich herein 
kann, ſondern heftet auch ſeine Aufmerkſamkelt 
hauptſaͤchlich auf dieſe zwey von dem Schauplatze 
entfernten Oeffnungen. Die Reihe Stuͤhle ſoll auf 
allen Fall den Verwegenen wenigſtens ſo lange 
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aufhalten, bis die Schnur wieder in Ordnung ges 
bracht iſt. 

Man merke ſich den Tiſch, auf welchem das 
Buch liegt. Hinter dem Tiſche tft in der Wand ein 
Schieber oder eine Fallthuͤr, eben ſo bemahlt, und 
eben ſo hoch, als der Lambris. — Hinter dem 
Schieber iſt ein Loch in der Mauer, wo ein Menſch 
durchkriechen kann. Die zwey hintern Fuͤße des 
Tiſches paſſen gerade auf die zwey Fugen, in wel⸗ 
chen der Schieber laͤuft. Oben an dem Schieber ſind 
zwey kleine Ringe hinter dem Pulte, und alſo 
nicht zu ſehen. Waͤhrend der Beſchwoͤrung nimmt 
der Zauberer die zwey Haken unvermerkt aus den 
Ringen an dem Buche, und haͤngt ſie in die Ringe 
des Schiebers ein, ſo daß dieſe nun mittelſt der 
ſeidenen Schnur geoͤffnet werden kann. 

Wenn der Beſchwoͤrer mit den Zuſchauern zu— 
gleich in dem Kreiſe, der Thuͤr gegen uͤber, ſteht, 
und dieſe das Geſicht gegen das Fenſter kehren muͤſ— 
ſen; ſo faßt er ſogleich die Zauberkette heftig an, 
und zleht alſo den Schieber auf, der ganz locker in 
den Fugen laufen muß, damit man nichts hoͤre. 
Hierauf laͤßt er die Zuſchauer niederknien, und die 
Kette, die er auch ſelbſt mithaͤlt, feſthalten, daß 
das Loch offen und alles in Ordnung iſt; und das 
kann er gut ſehen, weil er ſteht, und uͤber die zwey 


6142 


Knienden hinwegſchaut. Dann läßt er die Ketten 
in ihren Händen, kniet ebenfalls nieder, und faßt 
dle Ohren der Zuſchauer. Dieſes Andruͤcken der 
Ohren ſoll, nebſt dem lauten Gebete, nicht nur 
verhindern, daß man das Geraͤuſch nicht hoͤrt, ſo 
der Geiſt etwa beym Hereinkriechen machen koͤnn⸗ 
te; ſondern es bewegt auch den Mißtraulſchen, 
ſeine Aufmerkſamkeit auf die Thuͤr zu richten, weil 
es Scheint, als ob der Beſchwoͤrer, durch das Anle: 
gen der Haͤnde, dorthin zu ſehen verhindern will. 
Daß der Beſchwoͤrer entfernt iſt von der Stelle, 
wo der Geiſt erſcheint, macht die Sache nicht nur 
wunderbarer, ſondern geſchieht auch darum, daß 
er das Umſchauen verhindern kann; wiewohl auch 
die Reihe Stuͤhle die Knienden ſchon hindert, zu 
beobachten, was darhinter vorgeht. 

Man koͤnnte glauben, daß es kuͤrzer ſey, wenn 
der verſtellte Getſt den Schieber ſelbſt von auſſen 
aufzoͤge, allein der Kunſtgriff mit der Kette iſt viel 
ſicherer. Der Beſchwoͤrer müßte ein Zeichen ge 
ben, und das Klopfen iſt ſchon aus dem Spiele, 
wo die Verſtorbenen eitirt werden, zu bekannt. 
Der Geiſt, zumal wenn er ein Knabe iſt, koͤnnte 
auch das rechte Tempo zum Erſcheinen verfehlen. 
Uebrigens hat der Beſchwoͤrer auch noch den Vor—⸗ 
theil dabey, daß er die Zuſchauer mit etwas ber 
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ſchaͤfftigt, das ihre Aufmerkſamkelt von dem Orte 
abzieht, wo der Geiſt herkoͤmmt, und dieſer kann 
auch mit wenigerm Geraͤuſch herelnkommen. 

Daß der Geiſt nur Hebrätiih redet, geſchieht 
darum, damit die Zuſchauer nicht ſelbſt mit ihm zu 
reden anfangen, damit er ſich nicht in den Antwor— 
ten verraͤth, und ſeine Schwaͤche entdeckt, wenn er 
dumm iſt, wie dieſer war. Das Rothfaͤrben macht 
den Geiſt unkenntlich. 

Dießmal hieß uns der Zauberer hinausgehen, 
weil ich ihm verdaͤchtig war, und er beym Abſchie— 
de genauere Beobachtungen oder Gewalt befuͤrch⸗ 
tete. — Mein Begleiter ſagte mir, daß der Geiſt 
ſonſt eben jo, und unter den nämlichen Zeremo— 
nien, wie er erſchienen war, wieder abgegangen 
ſey. Das mochte ihm der Rabbiner ſingend geſagt 
haben, daß er ſich gleich retiriren ſollte, wenn er 
uns hinausfuͤhren wuͤrde. 

Die Urſach des Zorns des Geiſtes war ganz 
gut ausgedacht. Das konnte der Mann wohl den— 
ken, daß ich mir, um feiner Poſſen willen, in fies 
ben Tagen nichts abgebrochen hatte; und daß ich 
den Geiſt gern erwiſcht haͤtte, ſah er mir am Ge— 
ſichte an. 

So, und auf tauſend aͤhnliche Arten gaukeln 
die Betruͤger, welche ſo gern fuͤr Herren der Gei— 
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fter gehalten werden möchten. Viel gewöhnlicher 
find aber diejenigen Geiſtererſchelnungen, welche 
der gemißbrauchten Optik, namentlich dem Hohl— 
ſpiegel und der Zauberlaterne, ihre Taͤuſchungen 
verdanken. Hier kann der Kuͤnſtler auf vielfache 
Art“) abwechſeln, und den Zuſchauer hintergehen, 
zumal wenn die Elektrleitaͤt damit verbunden wird. 
Mit Huͤlfe der letztern ward einſt ein zwar beherzter, 
aber unvorſichtiger Zuſchauer, der den erſchlenenen 
Geiſt — ein von einer Rauchſaͤule aufgehangenes 
Bild der Zauberlaterne — mit feinem Degen durch⸗ 
bohren wollte, vom electriſchen Schlage betaͤubt zu 
Boden geworfen. 

Die gefahrvollſte Art des Gelſtereitirens r 
die, wenn man den Zufchauer durch betaͤubendes 
Raͤucherwerk gleichſam berauſcht, und, mittelſt 
der Einbildungskraft, Bilder in ihm ber 
vorruft, welche außer ihn gar nicht da ſind. 
„Es giebt Schurken, ſagt Herr Profeſſor Halle“), 
„welche uͤber Schierling, Bilſenkraut u. d. g. hei⸗ 
„ßes Waſſer gießen, und auf dieſe Art Menſchen 

durch 


) Eckartshauſen's Aufſchlüſſe aus geprüfter Erfahrung 
über vrrborgene philofophiſche Wiſſenſchaften und feltene 
Geheimniſſe der Natur. München 1790. 


**) Wiegleb's Magie, fortgeſeßt von Halle. Th. 4. S. 16. 
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„durch ein toͤdtliches Dampfbad auf Lebenszeit vers 
„giften. So haben fie dann die Ehre, niedertraͤch— 
„tige Geiſtergaukler zu ſeyn, indem fie Theoſophle 
„affectiren, in der That aber durch dicke, narkoti⸗ 
„Ihe Giftdaͤmpfe (die weit gefährlicher, als vers 
„ſchluckte Gifte find) die Moͤrder der Leichtglaͤu— 
„bigen werden.“ 

Ueberhaupt koͤnnen meine Leſer verſichert ſeyn, 
daß Sie in den Händen eines gewiſſenloſen Kuͤnſt— 
lers find, wenn er Ste erſt vorbereiten muß, um 
Ihnen Geiſter zeigen zu koͤnnen. Wer Ihre Au— 
gen erſt durch ſchreckenvolle Zaubereyen, Anſtren— 
gung und Wachen, durch das Druͤcken auf die em— 
pfindlichen Theile des Körpers, durchs Salben, 
Speiſen und Getraͤnke, oder durch Faſten, Raͤu⸗ 
cherwerk, Verſetzung Ihrer Seele in einen lebhaften 
Schwung, oder endlich durch Abſpannung aller 
Kräfte, die Phantaſie allein ausgenommen, und 
durch Erhitzung einer Leidenſchaft — ich ſage, wer 
durch dergleichen oder ähnliche Mittel Sie erſt für 
den Anblick eines geiſtigen Weſens empfaͤnglich ma— 
chen zu muͤſſen vorglebt: der will dadurch unfehlbar 
Ihrer Phantaſie ſich bemelſtern, um Sle zu taͤu⸗ 
ſchen. — 

Gewiß hat Schroͤpfer ſchon a daß 
er Wachen, Faſten, oder den Genuß gewiſſer Spel⸗ 

Wageners Erzähl. II. Th. K 
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fen und Getraͤnke von feinen Zuſchauern forderte, 
ſich als einen Betrüger gebrandmarkt. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt in dieſer Hinſicht die Unterredung, welche 
ein aufgeklaͤrter Reiſender mit dieſem berüchtigten 
Geiſterbeſchwoͤrer hatte. Der Betruͤger verſprach, 
nachdem ihm der Reiſende feinen gaͤnzlichen Un: 
glauben an feine Wunder bezelgt hatte, ihn dadurch 
zu uͤberzeugen, daß er einen Jeden, wenn er 
wolle, Lebende oder Todte citiren werde. Der Rei— 
ſende bat ſich ſeinen Vater aus. Sogleich wurde 
er bis Mitternacht in ſein Zimmer eingeſperrt; alle 
Menſchen wurden von ihm entfernt. Schroͤ— 
pfer ſelbſt erſchlen nicht zur beſtimmten Zeit, fon: 
dern ließ einige Stunden voll Angſt und banger 
Erwartung auf ſich harren. Endlich trat er herein, 
und kuͤndigte jenem an, daß er vor allen Dingen, 
um ſich zu erholen und zu ſtaͤrken, von einem Tran⸗ 
ke, den er ihm reichen werde, trinken muͤſſe. Der 
Reiſende, der den Zweck dieſes Getraͤnkes ahndete, 
weigerte ſich ſo lange zu trinken, bis Schroͤpfer 
verſicherte, daß eher aus der Sache nichts werde, 
weil er ſonſt den Anblick nicht aushalten koͤnne, 
und unwiederbringlich verlohren waͤre. Nun trank 
er, und die Beſchwoͤrung fing an. Der Reiſende 
ſah wirklich ſeinen Vater, und war am Ende ſogar 
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genoͤthigt, den Betrüger zu bitten, daß er das 
Bild entfernen möchte. 

„Sind Sie nun überzeugt?’ fragte * 
pfer voll Stolz. — 

„So wenig, als jemals“, erwiederte der auf— 
geklaͤrte Mann; „denn wenn Ste wirklich meinen 
Vater eitiren koͤnnten, ſo haͤtten Sie nicht noͤthig 
gehabt, mich vorher wahnſinnig zu ma— 
chen!“ — 
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Siebenzehnte Erzählung. 


Das weiße Nachtgeſpenſt, welches feinen Geg⸗ 
ner vor die Stirne ſchlug.) 


(J 2. und 3. A.) 


In einem Dorfe bey Magdeburg war ſchon eints 
ge Wochen die Rede gegangen, daß daſelbſt der vor 
kurzem verſtorbene Einwohner Meps des Nachts 
umherſpuke. Man gruͤndete dieſe Sage auf Er— 
fahrungen, welche Mehrere, denen er naͤchtlich er— 
ſchienen war, gemacht zu haben verſicherten. Man 
ſetzte um jo weniger den geringften Zweifel in dieſe 
Verſicherung, je allgemeiner dafuͤr gehalten wurde, 
daß der Geiſt des Verſtorbenen, wegen des gefuͤhr— 
ten gottloſen Lebenswandels, im Tode keine Ruhe 
gefunden habe. 


) Verglichen mit: E. C. Reichards vermiſchte Beiträge zu 
einer nähern Einſicht iu das geſammte Geiſterreich. Helms 
ſtädt 1788. Zweyter Band. Seite 139. 
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Freylich hatte Meps In feinem Leben nicht 
vlel getaugt, und man wußte unter andern beyna— 
he mit Gewißheit, daß er in einer Klageſache vor 
Gerlcht einen falſchen Eid geſchworen hatte. Kein 
Wunder daher, daß man ihn nach ſeinem Tode 
nicht Einmal, ſondern ſehr oft, auf dem Kirchhofe, 
unweit feiner Grabſtaͤtte, erblickte; und bald woll— 
te, von der Zelt der Abenddaͤmmerung an, bis zum 
neuen Morgen, Niemand mehr über den Kirchhof 
gehen. Selbſt der Nachtwaͤchter, der doch von 
Berufs wegen, ein groͤßeres Recht hatte, als jeder 
Andere, der Erſcheinung zu Leibe zu gehen, und 
den etwanigen Geiſt zu Rede zu ſetzen, wagte es 
verſchiedene Wochen hindurch gar nicht mehr, ſich 
der verrufenen Gegend im Dorfe zu naͤhern. Sein 
Nachtwaͤchterberuf, meinte er, verpflichte ihn nicht, 
es mit Verſtorbenen und boͤſen Geiſtern aufzuneh— 
men, und ihnen verwegen die Spitze zu bieten. 

Eines Abends ſaßen verſchiedene Einwohner 
in der Schenke beyfammen, und der Inhalt ihrer 
Unterredung war, wie gewoͤhnlich, wieder das ver— 
wuͤnſchte Spukeding. Ehe man ſichs verſah, kam 
Nachbar Barthel, ganz außer Athem, in die 
Stube herein geſtuͤrzt, ſah aus wle eine Leiche, und 
zitterte am ganzen Leibe. Auf Befragen, was ihm 
widerfahren ſey, gab er ſtotternd zu verſtehen: 
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„der alte Meps ſtehe leibhaftig im Sterbehemde 
an der Kirchmauer.“ 


Die Bauern kreuzigten und ſegneten ſich; des 
Kruͤgers Toͤchtern ſchauderte die Haut, und ſie 
ruͤckten mit ihren Spinnraͤdern dichter zuſammen. 
„Hab' ich's nicht geſagt, Gevatter? — ſprach der 
Eine zu dem Andern — Du haſt mir es immer 
nicht glauben wollen, nun hoͤrſt Du, daß es 
wahr iſt.“ 


Ein auf der Relſe begriffener Halliſcher Stu— 
dent, der hier uͤbernachtete, und beym Ofen in Ru— 
he ſein Pfeifchen rauchte, hatte die iauten Geſpraͤ— 
che der Bauern bisher laͤchelnd angehoͤrt, ohne eben 
Neigung und Beruf zu finden, ſich in dieſelben eins 
zumiſchen. Er wußte wohl, daß ein fo tief einge— 
wurzeltes Vorurtheil, wie der Glaube an Geſpen— 
ſter bey gemeinen Leuten, mit bloßen Vernunft— 
gruͤnden ſelten gluͤcklich beſtritten wird. Jetzt aber, 
wie der einfältige Barthel kam, und ihn luͤſtern 
machte, die Natur der Erſcheinung an Ort und 
Stelle zu pruͤfen: jetzt ließ er ſich mit den Leuten 
in ein Geſpraͤch ein, und ſuchte ſie, nach Maaßga— 
be ihrer Faſſungskraft, von der Eitelkeit der Ge 
ſpenſterfurcht, und von der Thorhett ihres Wahn— 
glaubens zu überzeugen. 


a 


Da er indeſſen bald merkte, daß er fo gut, als 
in den Wind geredet habe, und ſeine gute Abſicht 
hier in der Stube ſchwerlich je erreichen werde, 
fo fragte er die Anweſenden, ob denn nicht wenig: 
ſtens Ein beherzter Mann unter ihnen waͤre, der 
Luft hätte, mit ihm nach der Kirchhofserſcheinung 
zu gehen, und ſich daſelbſt durch den Augenſchein 
zu uͤberzeugen, daß der todte Meps die Lebenden 
nicht erſchrecken koͤnne, und daß die Erſcheinung, 
ſo wie ſie Barthel wahrgenommen haben wolle, 
unſtreitig nichts, als eine Wirkung feiner von Furcht 
erhitzten Einbildungskraft ſey. Aber da war von 
Seiten der anweſenden Bauern an kein Mitgehen, 
an keine Unterſuchung zu denken. „Sirach jagt: 
— meinten ſie — was deines Amts nicht iſt, da 
laſſe deinen Vorwitz. Drum mag Meps da an 
der Kirchmauer ſtehen, ſo lange er will. Wir wol⸗ 
len ihn nicht beunruhigen, wenn er uns nur in 
Ruhe laſſen wollte.“ — 

Zum Gluͤcke trat eben jetzt der Schmidt des 
Dorfes herein, der lange Soldat geweſen war, 
und ſich im Felde etwas rechts verſucht hatte. Man 
erzaͤhlte ihm den Verlauf der Sache, und ſetzte hin⸗ 
zu: „der Herr da will das nicht glauben; er will 
hin zu dem Geſpenſte, und meint, wir alle, oder 
wenigſtens Elner von uns moͤchte doch mit ihm ge⸗ 


hen, aber wir werden keine Narren ſeyn, uns ob; 
ne Noth in einen Streit mit boͤſen Gelſtern ein: 
zulaſſen.“ — 

„Ihm aber, Melſter Schmidt, ſeh' ich es 
an — ſagte der Fremde — Er begleitet mich; Er 
fieht mir aus, wie ein Mann, dem das Herz an 
der rechten Stelle ſitzt.“ — 

Das half! — Ohnehin wußte der ehemalige 
Schnurrbart, der im Getuͤmmel mancher mitges 
machten Schlacht ſeine Schuldigkeit gethan hatte, 
nichts von kindiſcher Furcht, und konnte unmöglich 
zugeben, daß ihm ein zwanzigjaͤhriger Student an 
Herzhaftigkelt uͤbertraͤfe. 

Der Student war hoch erfreut, an dem 

; Schmidt einen Mann gefunden zu haben, der den 
übrigen feigen Memmen nicht glich; und bemerkte 
mit Vergnuͤgen, daß die Herzbaftigfeit unter ges 
wiſſen Umſtaänden fo gut als die Feigherzigkeit an: 
ſteckend iſt. Denn kaum hatte der Schmidt in 
einem feſten Tone erfiärt, daß er den braven Stu⸗ 
denten in jedem Falle zur Unterſuchung deſſen, was 
Barthel geſehen haben wollte, begleiten werde: 
ſo geſellten ſich ihm noch einige junge Burſche zu, 
und wollten das Wageſtüͤck ebenfalls mit beſtehen. 

| Der Student legte vor Freude darüber zwey 
Thaler zum freyen Trunk fuͤr dieſe Beherzten in 
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die Hände des Wlrths nieder. Man ruͤſtete ſich 
nun eiligſt mit tuͤchtigen Knuͤppeln zum Marſche 
nach dem Kirchhofe. Zwar meinten die Toͤchter 
des Wirths, es ſey doch Schade um ihr junges Le— 
ben, und die zuruͤckbleibenden Bauern ſelbſt brumm— 
ten kopfſchuͤttelnd, der Glaube wuͤrde ihnen wohl 
in die Hand kommen; allein der Zug der Aben— 
theurer ging dennoch vor ſich, und der Student ers 
wiederte ſpoͤttiſch laͤchelnd: „auch ich denke, ich 
will den Geiſt in die Hand bekommen, und als— 
dann ſollt ihr herzlich lachen.“ — 

Kaum waren unſre Gefpenfterjäger mit einan⸗ 
der an die Ecke des Kirchhofs gekommen, ſiehe, da 
ſtand das große weiße Ding leibhaftig! Der Stu: 
dent ſelbſt ſtutzte anfangs ein wenig, ging aber 
doch muthig auf die weiße Geſtalt zu. Sein Wer: 
da? blieb unbeantwortet. Seine Drohungen eben— 
falls. Wie er herzhaft naͤher hinzutrat, um die 
Drohung wahr zu machen, bekam er einen heftigen 
Schlag vor die Stirn, daß er ruͤckwaͤrts uͤberſchlug, 
und — weg war das Geſpenſt. 

Die jungen Helden, welche dem Schmidt und 
dem Studenten vorſichtig langſam nachgeſchlichen 
waren, machten links um, und liefen davon, als 
ob ihnen der Kopf gebrannt haͤtte. Nicht ſo die 
beyden Hauptperſonen. Der arme Student raffte 
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ſich geſchwind wieder auf. Zwar fühlte er elne 
Beule vor ſeiner Stirne, und etwas Blut; alleln 
ſo wie auf dem Schlachtfelde der im zweydeutigen 
Augenblick des Treffens toͤdtlich verwundete Held 
mit groͤßerer Freudigkeit ſtirbt, wenn ihm die Sei⸗ 
nigen noch ſterbend den Troſt mit ins Grab geben: 
wir haben geſiegt — ſo vergaß der hocher— 
freute Student ſeines Schmerzes, ſobald er den 
Schmidt ausrufen hoͤrte: „da haben wir den Do; 
panz!“ — | 

Und wer war diefer Popanz? — Ein Hemde, 
das trocknen ſollte, und welches die Frau Canto— 
rinn vergeſſen hatte, zur rechten Zeit von der Stan— 
ge, an welcher es hing, herabzunehmen und in Si— 
cherheit zu bringen. In dem naͤmlichen Augen— 
blick, in welchem der Schmidt mit ſeinem Beſen— 
ſtiele dieſem ſtummen Geſpenſte einen tuͤchtigen Hieb 
verſetzte, um eine Antwort von ihm zu erzwingen, 
verſchwand es, das heißt: die Stange, worauf es 
hing, zerbrach von der Gewalt des Schlages, und 
das Hemde ſiel auf die Erde. 

„Aber, wer ſchlug denn den Studenten vor 
die Stirne? — Er ſelbſt ſchlug ſich, mittelſt elner 
Harke oder eines Rechens, davor. Die Frau Can⸗ 
torinn hatte dieſen zum Unterſtuͤtzen der Trockenlei— 
ne gebraucht, und daſelbſt ebenfalls vergeſſen. 
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Sie lag der Länge nach fo an der Erde, daß ihr 
Stiel nach dem Hemde hinwies, und ihre Zaͤhne 
in die Hoͤhe ſtanden. In dem naͤmlichen Augen— 
blick, wie der Schmidt dem weißen Geiſte Eins 
verſetzte, trat der Student auf die Zaͤhne des Re— 
chens, und hob dadurch den Stiel deſſelben derma— 
ßen in die Hoͤhe, daß er ihm gegen die Stirn fuhr. 
Indeſſen taumelte der Student nicht ſowohl vom 
Schmerze betaͤubt, als vielmehr erſchrocken einige 
Schritte zuruͤck und fiel uͤber einen Grabhuͤgel; denn 
der Schlag war weniger heftig, als unerwartet. 

Man brachte hierauf das Geſpenſt von Lein⸗ 
wand nach der Scheuke des Dorfs. Die dortigen 
Bauern ſchaͤmten ſich nun ihrer kindiſchen Furcht 
vor dieſer ohnmaͤchtigen Kirchhofserſcheinung, und 
ſchlichen zum Thell ganz im Stillen, und ohne den 
Lachenden eine gute Nacht zu wuͤnſchen, nach 
Hauſe. 
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Achtzehnte Erzählung. 


Die wunderbaren, nächtlichen Piſtolenſchuͤſſe. 
(I. 1. D. und III. 1.) 


Hr. Wickert, Catechet zu Neufriedrichsdorf 
bey Rathenow, lag im Februar des Jahres 
1797 Abends um etlf Uhr, mit feiner Ehefrau im 
erſten tiefen Schlafe. Beyde wurden plotzlich 
urch einen dicht neben ihnen fallenden Piſtolen⸗ 
ſchuß aufgeſchreckt. Man vermuthete Einbruch 
und gewaltſamen Ueberfall, und ſprang aus dem 
Bette, um eiligſt die zweckmaͤßigſten Maaßregeln 
dagegen zu ergreifen. Aber, o Wunder! Alles um 
ſie her war ſtille, weder in der Schlafſtube, noch 
im Hauſe uͤberhaupt, war irgend Einer, der nicht 
da ſeyn ſollte, und welcher das Ptſtol abgefeuert 
haben koͤnnte. Auch außer dem Hauſe war es ru— 
hig, und keiner von den Nachbarsleuten 
hatte den Schuß gehoͤrt. — Hr. Wickert 
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wußte nicht, was er dazu denken ſollte; zumal, da 
man nicht den geringſten Pulvergeruch verſpuͤrte. 
An der Richtigkeit ſeiner Wahrnehmung konnte und 
mogte er indeſſen nicht zweifeln, weil außer der 
Frau Wickert, auch noch ihre aͤlteſten Kinder den 
Schuß gehoͤrt zu haben verſicherten, und davon 
aufgewacht waren. 

In der naͤchſtfolgenden Nacht gegen zwoͤlf Uhr 
hoͤrten ſie wieder einen Schuß im Schlafzimmer. 
Er veranlaßte abermals unnoͤthige Unruhen, und 
man durchſuchte vergebens jeden Winkel des Haus 
fes, Auch außerhalb der Wohnung fand ſich am 
Tage keine Spur von Dieben. Man zerbrach ſich 
gedankenvoll die Köpfe, ohne dadurch der Wahr: 
helt nur um Einen Schritt näher gekommen zu 
ſeyn. Die Zuverläffigkeit, womit Alle den Schuß 
ohne Pulver auch dießmal wieder im Hauſe ſelbſt 
gehoͤrt zu haben verſicherten, machte Hrn. Wi: 
ckert am meiſten zu ſchaffen. Indeſſen ſuchte er, 
als ein denkender Mann, ſich zu uͤberreden, daß 
man, in Abſicht des Orts, wo ihnen die Schuͤſſe 
zu fallen ſchienen, ſich dennoch geirret haben moͤg— 
te. In dieſer Hinſicht traf er rund um feine Woh— 
nung herum am naͤchſten Abend im Stillen ſolche 
Maaßregeln, daß er auf jeden Fall eine Spur ge: 
funden haben wuͤrde, wenn etwa ein außerhalb ſei— 
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ner Wohnung befindliches Geſpenſt mit Händen 
und Füßen in der dritten Nacht wieder kommen 
ſollte, um ihn Irre zu leiten. 

Der knallende Unſichtbare kam wirklich in der 
naͤchſtfolgenden Mitternacht zum drittenmal, und 
that einen Schuß, noch lauter, als die beyden vori— 
gen. Hr. Wickert wollte dem neckenden Ge— 
ſpenſte anfangs den Willen nicht thun und ſich ber 
unruhigen laſſen; er blieb ruhig im Bette llegen. 
Jedoch der Wunſch, endlich den Urſprung des 
Knalles zu entdecken, erwachte zu lebhaft in ihm. 
Er ſprang unwillig auf, um zu unterſuchen, ob 
die Fenſter, Fenſterladen und Thuͤren noch genau 
in dem Zuſtande wären, in welchen er fie beym 
Schlafengehen geſetzt hatte. Alles war, wie er es 
verlaſſen hatte, und nirgends fand ſich eine Oeff— 
nung, durch welche ein neckender Betruͤger die 
Muͤndung eines Schießgewehrs haͤtte in das Haus 
hineinhalten, und das letztere dann abſchleßen koͤn⸗ 
nen. Dennoch ſetzte er nun ſeine einzige Hoffnung, 
einen genuͤgenden Aufſchluß uͤber das anſchelnende 
Wunder zu erhalten, in den mit Sand und Aſche 
beſtreuten, breiten Umkreis um das ganze Haus. 
Er ging hinaus, um mit Huͤlfe des Vollmondes 
hier die Spur eines Geſpenſtes zu entdecken; aber 
auch dieſe Hoffnung ſchlug ihm fehl. Der ganze 
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Umkreis war glatt und fo unbetreten, wie er geſtern 
Abend war zubereitet worden. 

Jetzt wollten kleinmuͤthige Zweifel in ihm dars 
uͤber erwachen, daß und ob er die Natur des an— 
ſcheinenden Geſpenſtes jemals näher kennen zu lerz 
nen Gelegenheit haben werde; allein er unterdruͤck⸗ 
te ſie wie ein Mann von Erfahrung und Einſicht. 
Der Frau Wickert zwar ſchauderte die Haut in 
dieſer dritten Nacht heftiger, als je; allein wenn 
Sie von beunruhigenden Ahndungen 
ſprach: ſo ſprach Er vom unentdeckten Zu— 
falle. „Was wir noch nicht gefunden haben — 
meinte er ſehr richtig — iſt darum noch nicht unent⸗ 
deckbar, die Zeit und das Ohngefaͤhr klaͤren ſo 
manches Dunkel auf — vielleicht ſind ſie auch uns 
noch einmal guͤnſtig. 

Wirklich ließ dieſer Glaube ihn nicht zu Schan⸗ 
de werden. Schon am naͤchſten Morgen, wo er 
zum Ueberfluß nochmals Alles durchſuchte, entdeck— 
te er das Geſpenſt in der an drey verſchiedenen 
Stellen eingeriſſenen — Stubenthuͤrzarge ſeines 
neugebaueten Hauſes. Die Ausduͤnſtungen der 
Schulkinder, und die in den damals ſehr kalten 
Naͤchten des Februars erfolgende Abkuͤhlung der 
bey Tage ſtark erheitzten Stube, verbunden mit 
dem vielleicht zur unrechten Zeit gefaͤlleten Zargen— 
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holze, hatten unftreitig dle Niſſe veranlaßt, welche 
vor wenig Tagen im Holze noch nicht geweſen wa⸗ 
ren. Einer derſelben war merklich länger, als die 
beyden uͤbrigen, und hatte vermuthlich den ſtaͤrkſten 
Knall der dritten Nacht verurſacht. Daß aber die 
vermeinten Piſtolenſchuͤſſe in der That einzig und 
allein durch das Aufreißen des Holzes waren her— 
vorgebracht worden, das war auch nicht dem klein— 
ſten vernünftigen Zweifel unterworfen; denn als 
Hr. Wickert einlge Tage nachher des Morgens 
beym Fruͤhſtuͤcken mit den Seinigen um einen Tiſch, 
neben jener Thuͤrzarge, ſaß, geſchah vor ihren Augen 
zum viertenmal ein folder Schuß, wodurch in 
der Zarge ein vierter Riß entſtanden war. 


Neun⸗ 
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Neunzehnte Erzählung, 


— — 


Das Zetergeſchrey uͤber Berlin, im 
Jahre 1766. 


(III. 1.) 


Als Hr. Doctor Meier, Stadt -und Krelsphyſi⸗ 
kus zu Rathenow, im Sommer 1766 zu Berlin 
ſtudirte, fand er eines Tages in der Mittagsſtunde 
eine große Anzahl Neugieriger in der Burgſtra— 
ße verſammelt. Aller Blicke waren ſtarr und uns 
beweglich auf die dahin gelegene Schloßſeite ge— 
heftet. Auch verhielt ſich die wider die ſonſtige Nez 
gel, ganz ſtille Volksmaſſe, nicht anders, als wolle 
ſie Worte des Lebens aus dem Munde eines leiſe 
Redenden einhorchen. 

Es konnte nicht fehlen, erzaͤhlte mir Hr. Dr. 
Meier, dieſe ſonderbare Volksverſammlung zog 
die Aufmerkſamkeit eines jeden Voruͤbergehenden, 
und, da ich Einer derſelben war, auch die meinige 


auf ſich. Man zeigte mir mit einer gewiſſen Aengſt⸗ 
Wageners Erzähl. II. Th. L 
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lichkeit einen welſſagenden Kobold, der oberwaͤrts 
an dem einen Fenſter des koͤnigl. Schloſſes ſtehen, 
und deſſen Schedel eine rothe — ja ich wiederhol' 
es — eine rothe Muͤtze decken ſollte. Wirklich 
erblickte auch ich daſelbſt Stwas, welches dem mir 
Bezeichneten vollkommen entſprach; allein warum 
dieſe Erſcheinung, die einem Menſchen nicht voͤlllg 
glich, ein Kobold, und gerade ein weiſſagen— 
der Kobold ſeyn ſollte, war mir noch eben fo dun⸗ 
kel und unbegreiflich, als der Umſtand, daß man 
damals die jetzt ſogenannte Jacobinermuͤtze, auf 
dem leeren Schedel des Geſpenſtes ſo beſonders 
merkwuͤrdig fand. Aber Geduld! — 


Man gebot Stille, und Alle horchten; ich 
horchte mit, und man denke! — auch ich hoͤrte jetzt, 
wie vom Himmel herab, die dumpfe Stimme elnes 
ſpukenden Weſens uͤber Berlin ein Zetergeſchrey 
erheben; mit Grauſen und Entſetzen vernahm die 
ganze Volksmaſſe deutlich die Worte: „Wehe, 
wehe uͤber Berlin!“ — 


Man kam, und ging, und alle hoͤrten dieſe bis 
zum Ekel wiederholte Worte, ohne genau zu wiſ— 
ſen, woher fie kaͤmen. Nur ſo viel ſchlen gewiß zu. 
ſeyn, daß ſie aus der Gegend des Schlosses her er⸗ 
toͤnten. 
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Das Gehoͤrte befchäftigte das Nachdenken 
Vieler ungleich mehr, als das Geſehene; jedoch 
in ganz verſchiedenen Ruͤckſichten. Einige wuͤnſch— 
ten nur zu wiſſen, durch wen, und wie das 
ſpukhafte Wehe! in dem Luftkreiſe des Schloſſes 
hervorgebracht werden moͤchte. Andere hingegen 
kuͤmmerten ſich darum zwar nicht, aber fie falte— 
ten nachdenkend die Haͤnde, und ſchienen ſich jener 
ſpukhaften Erſcheinung zu erinnern, welche einſt 
durch ihr Wehe uͤber Jeruſalem! den Unter— 
gang dieſer Hauptſtadt unwiderruflich vorhergeſagt 
haben ſoll. Nach Verlauf einer Viertelſtunde hoͤr— 
te das Weherufen uͤber Berlin auf, aber es bez 
gann Abends um ſechs Uhr von Neuem. So hoͤr— 
te man drey Tage hintereinander, Mittags und 
Abends, um die nahmhaft gemachten Stunden, 
etwa fuͤnf Minuten lang, das bedeutungsreiche 
Wehe. — Man kann leicht denken, daß eine ſo 
ruͤhrende Begebenheit die Klaſſe der kopfloſen Ber— 
liner außerordentlich beſchaͤftigte, und den Schwaͤ— 
gern in dieſer Reſidenz nicht weniger Stoff zu vies 
len Worten ohne Gehalt gab, als ſelbſt das große 
Ereigniß unſerer Tage zu Tegel! — — 

Als indeſſen das unbegreifliche Wunderge— 
ſchrey endlich bis zu den Ohren des achtungswuͤr— 
digern Berliniſchen Publikums drang, nahm man 
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den Kobold ernſtlich aufs Korn. Der Schloßwa⸗ 
che hatte es bisher mit dem freywillig uͤbernomme⸗ 
nen Aufſuchen deſſelben nicht gelingen wollen. Oef— 
ter als einmal hatte ſie, waͤhrend daß uͤber Ber⸗ 
lin das Wehe erſcholl, die Gemaͤcher der Schloß— 
ſeite, von welcher die Schreckensſtimme herkam, 
in der Hoffnung, irgendwo den Rufenden zu fin— 
den, vergebens durchſucht. Endlich aber kam ein 
Offleter auf den gluͤcklichen Einfall, ſich des Abends, 
bevor das Rufen ſeinen Anfang zu nehmen pflegte, 
unbemerkt auf die Attike — den Altan des Schloß⸗ 
daches — zu ſchleichen, um zu ſehen, ob der Pro— 
phet vielleicht da oben hauſe. 


Wirklich fand der Dfficier das Geſpenſt daſelbſt 
lang hingeſtreckt. Es lag auf dem Bauche, hatte 
den Kopf in eine der weiten Roͤhren geſteckt, in 
welcher das oben ſich ſammelnde Regenwaſſer in— 
nerhalb der Mauer unbemerkt abgeleitet wird, und 
fing eben an, das Wehe über Berlin in dieſe 
Roͤhre hinein zu ſchreyen. Die Waſſerroͤhre, der 
ren Muͤndung unterwaͤrts, nach der Burgſtraße 
hin, wieder zum Vorſchein kam, wirkte wie ein 
Sprachrohr, und pflanzte die hohlklingenden Toͤne 
zum Schrecken derer, welche in jener Straße vor; 
über gingen, verſtaͤrkt fort. 
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Der Offteler ſchlich ſich unbemerkt an das Ge: 
ſpenſt binan, und gab ihm, um die Natur deſſelben 
zu erpruͤfen, mit ſeinem Spaniſchen Rohre einen 
derben Schmiß auf dem prallen H... Nie hoͤrte 
das Berliniſche Publikum des Kobolds Weheruf 
vernehmlicher, als in dieſem Augenblicke des ſchre— 
ckenvollſten Schmerzes. 

Ein Lehrjunge von den Handwerkern, welche 
damals ſeit vierzehn Tagen auf der Attike etwas 
Schadhaftes ausbeſſerten, war der Kobold, der 
fuͤr ſein Spuken unter den prallen ledernen Bein⸗ 
kleidern einen dick aufgelaufenen Streifen davon 
trug. Obendrein empfing er noch eine geſetzlich 
verordnete derbe Zuͤchtigung für ſein Poſſenſpiel. 
Er hatte anfangs aus Neugterde in jene Roͤhre ger 
ſehen, ein Paar Worte hineingerufen, und bemerkt, 
daß die Leute in der Burgſtraße dann ſtille ſtanden, 
gafften und horchten. Dies brachte ihn auf die rich— 
tige Vermuthung, daß man dort fein Rufen ge 
hoͤrt haben muͤſſe, ohne begreifen zu koͤnnen, wo 
und wer der Rufende eigentlich ſey. Natürlich 
ſchmeichelte es ſeinem Lehrjungenſtolze, daß er un— 
entdeckt erwachſene Leute taͤuſchen koͤnne. Er fuhr 
daher fort, alle Mittage und Abende, ſobald der 
Meifter mit den Geſellen nach vollendeter Arbeit 
die Attike verlaſſen hatten, ſich mittelſt des zufaͤlli⸗ 
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gen Sprachrohrs ein herrliches Vergnügen zu ma: 
chen, bts ihm endlich das Spanifhe Rohr recht 
fuͤhlbar den Erfahrungsſatz einſchaͤrfte, daß in dies 
ſer unbeſtaͤndigen Welt auf zweydeutige lebhafte 
Freuden gewoͤhnlich Leiden zu folgen pflegen. 

Uebrigens war das Jacobinergeſicht hinter dem 
Fenſter des einen Schloßzimmers nichts, als ein op⸗ 
tiſches Blendwerk in der Glasjchelbe, und ſtand 
mit dem rufenden Kobolde nur in einem eingebilde⸗ 
ten Zuſammenhange. Es verſchwand ſamt der 
rothen Muͤtze, ſobald man die rothe Fenſtergardine 
zuruͤckſchlug. 
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Zwanzigſte Erzählung. 


Ein gehoͤrnter Teufel, mit einer Miſtgabel be⸗ 
waffnet, geht einer Preußiſchen Schildwache 
zu Leibe. “) 


(II. 2. A.) 


Im erſten Schleſiſchen Kriege, alſo im Jahre 1742, 
erhielt der Preußiſche General De la Motte 
Fouqusé, als damaltger Obriſter, von dem Feld⸗ 
marſchall Schwerin Befehl, mit feinem Grena— 
dterbataillon die Stadt Kremſir (Kromerziz) in 
Maͤhren zu beſetzen. Zu den Sicherheitsanſtal— 
ten, welche er gleich nach der Beſitznahme dieſer 
Stadt traf, gehoͤrte unter andern, daß er auf der 
Mauer, unweit der Wohnung eines kathollſchen 
Prleſters, eine Schildwache anſtellte. Es war aber 
in dieſer Gegend der Stadt nicht ganz richtig; we— 

*) Büttners Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Kö— 


nigl. Preuß. Generals von der Infanterie, Freyherrn De 
la Motte Fouque sc. Theil J. 
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nigftens fagte man allgemein, der Teufel gehe da 
leibhaftig um, und ſpuke. Auch machte die Preu— 
ßiſche Schildwache wirklich ſchon in der erſten Nacht 
eine ganz eigene Erfahrung von der Richtigkeit die⸗ 
ſer Sage; denn kaum war die Stunde der Geſpen— 
ſter angebrochen, fo erſchien ihr der Hoͤllenfuͤrſt 
ganz ſchwarz angethan, und mit Hoͤrnern und 
Klauen, mit einem langen Schwanze und einer 
Miſtgabel verſehen. 

Der Grenadter, welcher auf dem Poſten ſtand, 
war ein alter verwegener Schnurrbart, der ſchon 
laͤngſt gewuͤnſcht hatte, mit dem Teufel näher be; 
kannt zu werden. Anſtatt ſich zu entſetzen, und in 
der Angſt ſeinen Poſten treulos zu verlaſſen, war— 
tete er die allmaͤhlige Annäherung des Schredbils 
des, das auf das militärisch zugedonnerte Werda! 
gar nicht zu achten ſchten, ruhig ab. Endlich ſtand 
es ganz nahe vor ihm, hielt ihm ein dreyzackiges 
Mordgewehr vor, und drohte ihm mit einer fuͤrch— 
terlichen Stimme den augenblicklichen Tod. 

Da die Schildwache in ihrem Berufe war, ſo 
ſtanden ihr vor der ſcheußlichen Geſtalt die Haare 
wenig oder gar nicht zu Berge. Sie nahm viel— 
mehr den rechten Zeitpunkt wahr, parirte mit dem 
Bajonnet die Miſtforke, und packte den Satan, 
der auf das im Felde ſo folgenreiche Werda? ſo ver⸗ 
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wegen die Antwort verweigert hatte, herzhaft an. 
Sie hielt ihn unbarmherzig feſt, und achtete nicht 
des Zetergeſchreyes, welches der faſt zerdruͤckte Hoͤl— 
lengeiſt ausſtieß. Bald eilten dem braven Grena— 
dier einige feiner in der Nähe befindlichen Kamera— 
den zu Huͤlfe, und fo ſchleppte man den Gottſeybey— 
uns auf den naͤchſten Wachtpoſten in Gewahrſam. 

Des Morgens darauf wurde der Schreckens— 
fuͤrſt mit feiner hoͤllſſchen Kleidung, in Begleitung 
einer zahlloſen Menge Volks durch die ganze Stadt 
nach der Hauptwache abgefuͤhret. 

Der Teufel ſahe nun ein ſtrenges milltaͤriſches 
Verhoͤr uͤber ſich anſtellen, und war ſo gnaͤdig, auf 
jede barſche Frage, die man ihm vorlegte, eine klein— 
muͤthige, beſcheidene Antwort zu geben. Es er— 
gab ſich aus dem Verhoͤre, daß das Geſpenſt nie— 
mand anders, als — der katholiſche Geiſtliche ſelbſt 
war, vor deſſen Wohnung die unerſchrockene Schild— 
wache ſtand. Sie war ihm durch ihr, in jeder 
Viertelſtunde gerufenes: Werda? laͤſtig geworden, 
und er glaubte in ſeiner Dummheit, daß ein Pro— 
teſtantiſcher Grenadier eben ſo leicht ins Bockshorn 
zu jagen ſey, als mancher tief in den Aberglauben 
verſunkener gemeine Katholik. Allein es war ihm 
durchaus nicht gegluͤckt, ſie durch die angenommene 
Teufelsmaske aus der Naͤhe ſeiner Wohnung zu 
entfernen. 
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Die übrigen geiſtlichen Herren des Staͤdtchens 
ſahen wohl ein, daß dleſer unbeſonnene Menſch 
durch ſeine Maskerade, nicht nur gegen ſeinen 
Stand, ſondern auch gegen die Garniſon und 
Kriegsgeſetze ſich gröblich vergangen hatte, fleheten 
daher demuͤthig um feine Loslaſſung, und erboten ſich 
freywillig zur Erlegung einer betraͤchtlichen Geldſtrafe. 

Der Oberſte Fouqus nahm hler Gelegenheit, 
fuͤr ſeine Grenadier zu ſorgen, die damals, wie alle 
Preuß. Soldaten, noch weiße Kamaſchen (Stiefel⸗ 
letten) trugen, und nach den ausgeſtandenen Stra— 
pazen des beendigten Feldzuges einer neuen Fuß. 
kleidung bedurften. Er lleß die erforderlichen Ko— 
ſten zu Anſchaffung ſchwarzer Kamaſchen fuͤr ſeln 
ganzes Bataillon berechnen. Sie bellefen ſich ohn— 
gefaͤhr auf hundert Dukaten, welches Suͤmmchen 
die kathollſchen geiſtlichen Herren im Staͤdtchen fuͤr 
den Unfug ihres Genoſſen auszahleten. 

Der arme Repraͤſentant des Fuͤrſten der Fin⸗ 
ſterniß mußte ſeine Unbeſonnenheit in einem Klo⸗ 
ſter buͤßen, und die Grenadiere erhielten ſchwarze 
Kamaſchen, die ihnen nachher auf ihren Maͤrſchen 
ſehr gut zu Statten kamen. Jedermann machte 
ſich über dieſen Vorgang luſtig. Die Soldaten 
verdankten ſcherzweiſe die neue Bekleidung ihrer 
Fuͤße der Sorgfalt des Teufels von Kremfir, und 
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der Koͤnig ſelbſt fand den Einfall des Obriſten Fou— 
gué, in Abſicht der ſchwarzen Kamaſchen, fo 
zweckmaͤßig, daß er beſchloß, dieſe bey der ganzen 
Armee, ſtatt der bis dahin üblichen weißen Kanne 
ſchen einzufuͤhren. 


Einundzwanzigſte Erzaͤhlung. 


Das lichtſcheue Nachtgeſpenſt zu Quedlinburg. 


CHI. 2.) 


Der um die Naturlehre jo verdiente verſtorbene 
Prediger Goͤtze zu Quedlinburg, erzaͤhlt uns“) 
von einem hoͤchſt ſonderbaren Geſpenſte, welches 
ihn in einer Oktobernacht, zwar nicht in Angſt und 
Schrecken, aber doch in Verwunderung und Er— 
ſtaunen ſetzte. a 

Einſt war ih — dieß find feine eigene Wor— 
te — bis ſpaͤt in die Nacht damit beſchaͤf— 
tigt, bey der Lampe das kleine ſeltene Waſſer— 
thierchen, welches ich den Waſſerbaͤr genannt 
habe, unter dem Vergroͤßerungsglaſe anhaltend, 


) Natur, Menſchenleben und Vorſehung für allerley Lofer, 
von J. A. E. Götze. Theil s. Seite 252. 
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und genau zu beobachten. Ich befand mich in einem 
Zimmer neben dem großen Saale mit Naturalien, 
deſſen Thuͤr allein aufſtand. Alle uͤbrigen Thuͤren 
meiner Wohnung waren gehoͤrtg verſchloſſen, und 
weder Hund noch Katze konnten mich in meinen 
einſamen Betrachtungen ſtoͤren. ö 

Als ich nun ſo daſtand, und alle meine Sinne 
und Seelenkraͤfte auf den Wurm unter dem Ver— 
groͤßerungsglaſe gerichtet hatte, lleß ſich auf dem 
erwaͤhnten Saale eine dumpfe, heulende Stimme 
hören; es war faſt, als ob ein Unerfahrner ein 
Paarmal ſachte in ein Horn blieſe. Anfänglich 
achtete ich nicht darauf, ſondern ſetzte meine Beob⸗ 
achtungen fort, und war eben im Begriff, etwas 
niederzuſchreiben, als ſich die Stimme abermals 
hören ließ, die ich mit keiner bekannten Thlerſtim— 
me vergleichen konnte. Ich zuͤndete ein anderes 
Licht an, und ſuchte auf dem Saale nach, ob ſich 
etwa dennoch eine Katze eingeſchlichen haͤtte, mit 
deren Mauen, wenn fie eingefperrt iſt, die Stim— 
me wenigſtens eine entfernte Aehnlichkeit hatte; 
allein ich fand nichts, und es herrſchte nun wieder 
überall eine wahre Todtenftiffe. 

Ruhig trat ich wieder vor meinen Tiſch, friſch⸗ 
te das Troͤpfchen auf dem Schieber mit etwas Waſ— 
ſer an, und freuete mich, meinen kleinen, bald ver; 
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trockneten Bär wieder aufleben zu ſehen. In dem 
Augenblick unterbrach die raͤthſelhafte Stimme mei⸗ 
ne Beſchaͤftigung wiederum. Dießmal kam es mir 
vor, als ſaͤße das Ding dicht vor meiner Stubenthuͤr. 

Verdrießlich nahm ich das Licht, und ſuchte 
abermals nach, ohne etwas zu finden. Um nad 
her defto ruhiger und ungeſtoͤrter in meinen Des 
trachtungen fortfahren zu koͤnnen, blieb ich einige 
Zeit mit dem Lichte auf dem Saale, um es abzu— 
warten: ſahe und hoͤrte aber nichts. Kaum war 
ich in die Stube getreten, ſo heulte es wieder hin— 
ter mich her. Ich eilte gleich zuruͤck, ſetzte mich 
abermals hin, und horchte auf das genaueſte; aber 
alles blieb ſtille. Sobald ich wieder in der Stube 
war, heulte es von Neuem. 

Ich bitte meine Leſer, ſich hler zu pruͤfen, was 
ſie wuͤrden gethan haben, oder auf was fuͤr Ge— 
danken ſie wuͤrden gekommen ſeyn, dieſes Raͤthſel 
zu loͤſen. 

Beynahe eine Stunde hatte mich das Ding 
berelts zum Beſten gehabt, ſo, daß ich mich genoͤ— 
thiget ſahe, mein Vergroͤßerungsglas einzupacken: 
jedoch nicht aus Geſpenſterfurcht, ſondern, um die 
Sache zu erforſchen, es Eofte, was es wolle. Einem 
andern würden vielleicht die Haare zu Berge gefties 
gen ſeyn. 
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In der That war auch die ganze Sache gefpen: 
ſterartiger Natur, und gewann durch die vereinigs 
ten Umſtaͤnde im hohen Grade ein ſpukhaftes An⸗ 
ſehen. Das Zimmer, worin Ich mich befand, graͤnzt 
an den Kirchhof, und kaum ſechs Schritte von dem 
Fenſter war, unter den Ruheſtaͤtten manches Ver⸗ 
ſtorbenen, noch ein ganz friſcher Grabeshuͤgel. Um 
mich Einſamen her heerſchte außer den graufenvols 
len Toͤnen des Geſpenſtes, eine feyerliche Stille; 
denn alle meine Hausgenoſſen lagen bereits im er: 
ſten tiefen Schlafe. Der Nachtwaͤchter hatte die 
Stunde der Gieipenfter angezeigt. Ich ſah zu 
einem der Kirchhofsfenſter hinaus; mitternaͤchtli— 
che Finſterniß deckte die Natur. Ich weilte einen 
Augenblick. Ein verlaſſenes Kaͤutzchen ließ feine 
melancholiſche Stimme hoͤren. 


Ja, ich wiederhole es, Manchem in meiner 
Lage wuͤrde in dieſem Augenblicke die Haut gegrau— 
ſet haben. Er wuͤrde ſchon hunderterley ſchreckliche 
Geſtalten geſehen, und geſchworen haben: es ſey 
ein Geſpenſt, das ihn aͤffe. Vtelleicht hätte er ſich 
geſchwind zu Bette verfügt, und den andern Mor: 
gen ſich's nicht ausreden laſſen, daß irgend ein un: 
ſichtbares Nachtgeſpenſt ſein ſchalkhaftes Spiel mit 
ihm gehabt habe. 
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Nichts von dem Allen kam in meine Gedan— 
ken. Ich glaubte feſt, es ſey irgend ein Thier in 
der Nachbarſchaft, das dieſen Ton von ſich gaͤbe, der 
mir nur, wegen der Stille der Nacht, ſo nahe, 
und wegen der ungewoͤhnlichen Zeit und Umſtände, 
ſo grauſenerregend vorkaͤme. Nur war mir die 
Stimme unbekannt; auch wußte ich nicht, daß ſi fe 
fo ganz nahe bey mir war. 

Kaum hatte ich mein Beobachtungswerkzeug 
uͤber die Seite gebracht, ſo hoͤrte ich die Stimme 
abermals. Endlich machte ich nun den allerdings 
richtigen Schluß: da du ſo oft mit dem Lichte auf 
dem Saale geweſen biſt, und nichts gehoͤrt haſt; 
ſo muß es ein Thler ſeyn, welches das Licht ſcheuet, 
und ſtille tft, wenn es Licht ſiehet. Du wirft alſo 
das Licht in der Stube ſtehen laffen, und im Sins 
ſtern auf dem Saale lauren muͤſſen. 

Nur einige Minuten hatte ich ſo geſeſſen, 
als ſich das Ding lebhaft, und mit einer wirklich 
graullchen Stimme hören ließ. Ich merkte offen; 
bar, daß es am Fenſter, nach dem Hofe zu, war. 
Ich ſchlich hin nach dieſer Gegend, und hoͤrte es 
nun dichte neben mlr ſchreyen. 

Und wer war nun dieß ſonderbare Geſpenſt, 
das mich einige Stunden beunruhigt hatte? — 
Es war — ein großer Froſch, den ich an demſelben 
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Tage zu einigen Verſuchen in ein Zuckerglas mit 
Waſſer geſetzt hatte. 5 

Es fiel mir gar nicht ein, daß dieſes Thier da 
ſtand, und dieſen Laut, der in der Stille der Nacht 
ſonderbar genug klang, verurſacht haben koͤnne. 
Ging es aber mir ſo, was wuͤrden vollends Leute, 
in deren Koͤpfen es am hellen Tage ſpukt, und die 
ſo leicht eine Muͤcke fuͤr einen Elephanten anſehen, 
aus dieſem Dianenkinde gemacht haben? — Wuͤß—⸗ 
te man bey vermeinten Geſpenſtergeſchichten jedes⸗ 
mal die naͤhern Umſtaͤnde genau: gewiß, es wuͤrde 
ſich zeigen, daß auch die allerfuͤrchterlichſten durch 
natuͤrliche Zufaͤlligkeiten veranlaßt werden, und 
daß dieſe letztern nicht ſelten hoͤchſt unbedeutend ſind. 


Zwey⸗ 


ca 


Zweyundzwanzigſte Erzaͤhlung. 


— \ 
Von den Spukereyen unbegreifticher Natur: 
kraͤfte. Mit dem Aufſchluſſe des Hrn. 
D. Karſten. 


(II. 2. und III. 1.) 


Unſtreitig liegen in der Natur noch mehr Kraͤfte 
verborgen, womit Betruͤger, denen zufaͤllig eine 
oder die andre davon bekannt wird, ſich in den 
Ruf der Zauberey zu bringen ſuchen. Es giebt z. 
B. Kraͤuter, welche die Schlangen entweder ein— 
ſchlaͤfern und unempfindlich machen, oder ihnen ſo 
zuwider find, daß fie eilig entfliehen, ſobald fie die: 
felben wittern. Sie koͤnnen z. B. den Geruch des 
Biſams nicht vertragen, und eine Chineſiſche Bi⸗ 
ſamkatze toͤdtet bloß durch ihre Ausduͤnſtungen die 
ungeheuerſten Schlangen. Dieſe erſtarren und 
bleiben ſinnlos liegen, ſobald fie ſich jenem Thiere 
naͤhern. Die Chineſiſchen Holz- und Kohlenbauern 
Wageners Erzähl. II. Th. IR 
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tragen deshalb beſtaͤndig einige Biſamkoͤrner bey 
ſich, wenn fie auf den Bergen und in Wäldern ar; 
beiten, wo ſich viele Schlangen aufhalten. Unter 
dem Schutze dieſes Mittels ſchiafen ſie nach dem 
Eſſen ruhig ein. Naͤhert ſich eine Schlange den 
Schlafenden, ſo wird ſie durch den Geruch des 
Biſams auf eine gewiſſe Weite ſo betaͤubt, daß ſie 
liegen bleibt. Wenn es nun gegenſeitig auch Kuͤnſt— 
ler gaͤbe — und es giebt deren in der That — wel— 
che die Schlangen anderweitig beherrſchen, fie be; 
ſaͤnftigen, aus ihren Hoͤhlen hervorrufen, und zu 
Hunderten um ſich her ſammeln: ſo wuͤrden wir 
allerdings ſehr eingeſchraͤnkt urtheilen, und fehl⸗ 
ſchlteßen, wenn wir dleſe Kuͤnſtler fuͤr zaubernde 
Schlangenbeſchwoͤrer halten wollten. Allein auch 
die Naturkraͤfte, ſofern der eingeſchraͤnkte Menſch 
Empfaͤnglichkeit hat, fie zu faſſen, und durch fie 
anſcheinend zum Wundermanne erhoben zu werden, 
haben ihre Graͤnzen; und wir muͤſſen in der That 
viele Vorſicht anwenden, um nicht prahleriſchen 
Gauklern und verſteckten Betruͤgern in die Haͤnde 
zu fallen, indem wir es bloß mit Maͤnnern zu 
thun zu haben glauben, die groͤßere Naturkundige, 
als wir ſelbſt, ſind. Dieß als Einleitung zum 
Folgenden: | 
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Im Jahre 1767 ſtudirte zu Jena ein junger 
Mann, Nahmens N. . „ der ſich auf die in der 
That hoͤchſt wunderbare und geheime Kunſt ver— 
ſtand, ohne Beyhuͤlfe einer Zauberlaterne, und 
uͤberhaupt ohne allen optiſchen Betrug, eine und 
eben dleſelbe Perſon an zwey verſchledenen Orten, 
zugleich ſichtbar zu machen, und dann die geſpenſt— 
artige Erſcheinung dergeſtalt wieder verſchwinden 
zu laſſen, daß ſie mit der wirklich lebenden 
Perſon, welche ſie verdoppelt hatte , ſichtbar wie⸗ 
der in eins zuſammen floß. Ob er dieſen hoͤchſt 
merkwuͤrdigen Erfolg im Einverſtaͤndniſſe mit Get: 
ſtern, oder, eingeweiht in die Geheimniſſe der Na— 
tur, bloß mit Benuͤtzung der ordentlichen Natur- 
fräfte, bewirkt habe: das wird aus den Schluß— 
bemerkungen dieſer Erzaͤhlung ſich auf eine Art er— 
geben, wie man es freylich nicht haͤtte vermuthen 
ſollen. | 

N. . . war im Begriff, die Univerſitaͤt zu vers 
laſſen; zuvor aber wollte er noch die Bitte ſeiner 
Freunde unter den Studirenden erfuͤllen, und die 
Unglaͤubigen und Zweifelſuͤchtigen durch Thatſachen 
uͤberzeugen, daß es mit ſeiner geheimen Kunſt, in 
Abſicht des Doppelterſcheinens, feine völlige Rich—⸗ 
tigkeit habe. Zu dem Ende bat er die Freunde zu 
ſich, und ſchloß fie, ohne Mitwiſſen feiner abſicht— 

M 2 
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lich verſchickten Aufwaͤrterinn, in ein neben feiner 
Studierſtube befindliches Zimmer ein. Man konnte 
aber aus dieſem in jene eintreten, ohne dadurch 
einige Zugluft zu verurſachen. Die Aufwaͤrterinn 
ſelbſt ſollte dießmal der Gegenſtand ſeyn, welcher 
doppelt erſcheinen ſollte; ſie durfte daher von den 
Vorbereitungen und deren Zwecken nichts wiſſen. 
Bey ihrer Ruͤckkehr ins Haus gab N... vor, er 
werde auf einige Stunden ausgehen, und befahl 
ihr während deſſen in feiner Studterſtube verſchie— 
dene Sachen, die er abſichtlich in Unordnung ge— 
bracht und umhergeworfen hatte, wieder aufzuraͤu— 
men; zugleich verbot er ihr auf das Strengſte die 
Fenſter und Thuͤren zu oͤffnen, und das Zimmer 
auszukehren. | 

Jetzt entfernre ſich N. .. dem Anſchelne nach; 
kehrte aber, von der Aufwaͤrterinn nicht bemerkt, 
in ſeine Wohnung zuruͤck, und begab ſich durch eine 
Seltenthuͤre in das Nebenzimmer, worin die gu: 
ten Freunde der Dinge harreten, die da kommen 
ſollten. 

Die Magd that ſogleich, was ihr befohlen 
war, begab ſich auf das unordentliche Studenten: 
zimmer, wo ſie ſehr thaͤtig und eilfertig aufraͤuu— 
te. Um ihre Neugierbe zu reizen, hatte N... in 
eine gewiſſe Gegend diefer Stube abſichtlich einige 
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Sachen gelegt, von denen er vorher wiſſen konnte, 
fie wuͤrden ihre Aufmerkſamkett jo an ſich ziehen, 
daß fie daſelbſt verweilen und aus duͤnſten koͤnn—⸗ 
te. Alles dieſes geſchah auch wirklich, wie die in 
dem Nebenzimmer heimlich eingeſchloſſenen Herren, 
mittelſt der inwendig mit Gardinen behangenen 
Glasthuͤr, deutlich beobachteten. 

Die Aufwärterinn verließ hierauf das Zim— 
mer; aber kaum war ſie zur Thür hinaus, fo ber 
merkten N. . . s Freunde, die jetzt noch nicht in 
das Studierzimmer eintreten durften, mittelſt der 
Fenſterthuͤr einen ganz eigenen Kampf der Luftar— 
ten in demſelben. Es war, als ob die Ausduͤn⸗ 
ſtungen der Magd jetzt ſichtbar wuͤrden, und in 
der Gegend des Zimmers, wo die Neugierige am 
laͤngſten verweilt hatte, in ein Ganzes wirbelnd zus 
ſammenfloͤſſen. Die Duͤnſte glichen anfangs den 
Ausduͤnſtungen eines erwaͤrmten thieriſchen Koͤr— 
pers, ſo wie dieſelben ſichtbar werden, wenn dieſer 
bey einer reinen Luft in ſtrenger Kälte ſich ber 
findet. 

Es waͤhrte nicht lange, ſo ſah man die Auf⸗ 
waͤrterinn, die fi aus dem Zimmer entfernt hat— 
te, ohne zuruͤckgekehrt zu ſeyn, leibhaftig in der 
Gegend ſtehen, wo fie ſelbſt perſoͤnlich vor wenig 
Minuten ihre Neugierde befriedigt, und waͤhrend 
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deſſen ſtark ausgeduͤnſtet hatte. Die Freunde des 
N. . . erſtaunten uͤber diefe Unbegreiflichkeit, und 
wollten ihren Augen kaum trauen. Um ſich voͤllig 
von der Wirklichkeit deſſen, was fie alle mit geſun⸗ 
den Augen von Anfang bis zu Ende beobachtet hat: 
ten, zu überzeugen, fuͤhrte N. .. fie durch die Sei⸗ 
tenthuͤr, durch welche er gekommen war, in das 
unterſte Stockwerk zur Aufwaͤrterinn Nr. 1. hinab. 
Sie fanden ſie in der Kuͤche bey einem weiblichen 
Geſchaͤfte, beruͤhrten ihren Körper, und ſprachen 
mit ihr. Unmittelbar darauf gingen ſie auf dem 
kuͤrzeſten Wege nach dem Spukzimmer zuruͤck, und 
fanden da, wo ſich vorhin aus wlrbelnden Duͤn— 
ſten das weibliche Etwas zuſammengeſetzt hatte, 
die Aufwaͤrterinn Nr. 2. in eben der Geſtalt, wie 
fie dieſe in der naͤmlichen Minute in der Küche ges 
funden hatten. 

Nach einiger Zeit eröffnete N ... die Stu⸗ 
benthuͤr und ein ihr gegenuͤber befindliches Fenſter, 
ſo daß ein Luftzug entſtand. Jetzt verwandelte die 
Luft den Körper der Magd Nr. 2. in einen bläuli- 
chen Dampf, der ſich wie Tobaksrauch wirbelte, 
und in einer geraden Linie zur Stubenthuͤr hinaus, 
uͤber den angraͤnzenden Saal nach der Kuͤche zog, 
und — mit der lebendigen Magd ſich wieder zu ver⸗ 
einigen ſchien. 
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Uebrigens empfanden während dleſer Doppel: 
erſcheinung weder die Magd noch die Zufchauer fer 
gend etwas Widriges. Wir finden das Weſentli⸗ 
che dieſer, dem Anſcheine nach hoͤchſt raͤthſelhaften 
Wundererzaͤhlung, in zwey oͤffentlichen Druck— 
ſchriften. ) 

Da deren eine in die Haͤnde des Volks kommt, 
ſo iſt es gar nicht gut, daß man ſie nicht auch auf 
eine der Vernunft angemeſſene Art, erklaͤrt hat. 
Zwar iſt den erzählten Unbegreiflichkeiten daſelbſt 
eine Art von Erklaͤrung hinzugefuͤgt; aber dleſe 
koͤnnte man richtiger eine Verdunkelung der Volks 
begriffe nennen, indem fie aller naturhlſtoriſchen 
Kenntniß und allem philoſophiſchen Wiſſen Hohn 
ſpricht. Ich werde fie hier herſetzen, und zur Min: 
derung des nachtheiligen Einfluſſes, den ſie auf eine 
gewiſſe Klaſſe von Leſern haben koͤnnte, mit Ans 
merkungen begleiten: 

„Der Jenaiſche Student N. .. — heißt es 
in den unten nahmhaft gemachten Schriften — 


*) x. Im dritten Stücke des erſten Bandes der philoſophi⸗ 
ſchen und litterariſchen Monathsſchrift für Menſchen in ats 
lerley Ständen; herausgegeden von Knüppel und Nenke. 
Leipzig 1786. und 

2. Im dreyundzwanzigſten Stücke des Erfurthiſchen Intelli 
genzblattes vom ten July 1783. 


3. Im Deutſchen Zuſchauer Band VII. Heft 19. 
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hatte die Natur uͤberhaupt, und das Steinreich 
insbeſondere, zu ſeinem Lieblingsſtudium gemacht. 
Da er ein Mann von guten Vermoͤgensumſtaͤnden 
war, fo hatte er eine nicht unbedeutende Samm⸗ 
lung von Steinarten angelegt. Die vorzuͤglichſte 
Merkwuͤrdigkeit ſeiner Sammlung war ein klel— 
nes Stuͤck Spurſtein, welches einem ſchwarzen 
Schiefer glich. 1) Dieſer Stein ſoll im Orient 
als eine Seltenheit gefunden werden. Er wird 
dem Diamanten gleich geſchaͤtzt. N. .. hatte ihn 
fuͤr ein anſehnliches Capital an ſich gekauft, und 
zeigte ihn, wegen ſeiner bewundernswuͤrdigen Eigen⸗ 
ſchaft, ſelbſt ſeinen beſten Freunden nur mit 
Vorſicht. 
„Man ſagt, die Jeſutten hätten ſich des 
Spurſteins bedient, um gelegentlich allerley 
Wunder damit zu bewirken. Unter andern ſollen 
ſie durch denſelben auch Famllien unfruchtbar ge— 
macht haben. Allein ſeine auffallendſte und unbe⸗ 
greiflichſte Eigenſchaft iſt immer folgende: 

1) Was man in der Mineralogie Spurſtein nennet, iſt 
Geſchlechtsnahme für diejenigen Steine, welche Abdrücke 
von Verſteinerungen enthalten, und mehrentheils zum 
Geſchlechte der Kalkerden gehören. — Uebrigens bedient 
man ſich auch auf Schmetzhütten, beym Zugutemachen 
des Kupfers, eines Spurteins, der auch Dünnſtein, dün— 
ne Lech (le Sporstein) genannt wird, und nach abgeſto⸗ 


chenem Schwarsfupfer und davon abgezogenen Schlacken, 
auf dem Schmelzkupfer liegt. 
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„Wenn man einen Theil des Spurſteins 
pulveriſirt, und in ein Zimmer ſtreut, wo eine Ders 
fon ſtark ausduͤnſtet, fo zieht er deren Ausdünftuns 
gen an ſich, ſammelt ſie zu einem Ganzen, und 
bildet aus dieſen menſchlichen Atomen auf dem 
Platze, wohin er geſtreuet war, einen Luftkoͤrper, 
der demjenigen völlig gleicht, den er verdoppelt 
darſtellt.“ 2) 


„Ich genoß damals (1767) die Freundſchaft 
dieſes jungen Gelehrten — faͤhrt der Verfaſſer dieſer 
Wundernachricht fort — war aber als Juͤngling zu 
leichtſinnig 3), um ſie in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
zu nutzen. Indeſſen hat mir das Wenige, welches 
ich aus ſelnen Unterhaltungen behalten habe, beym 
Nachdenken uͤber die Natur mancher Geiſtererſchei— 
nungsgeſchichte, Veranlaſſung u 1 Hy⸗ 
potheſe gegeben:“ 


2) Eine, unſern größeſten Naturfovſchern durchaus unbe— 
kannte Wirkung. 


3) Dieſer Leichtſinn leuchtet ſchon aus der ganzen Erzählung 
hervor. Eine Naturkraft, deren Bekanntmachung durch 
ihren Einfluß auf die Wiſſenſchaften der Kraft des Mag— 
nets und der Elektricität zur Seite ſtehn, und — durch 
die daraus herzuleitenden Folgerungen — an Wichtigkeit 
ſelbſt noch übertreffen würde, hätte unftreitig verdient, 
mit mehr Ernſt behandelt zu werden, als man in dieſer 
abergläubigen und aberwitzigen Spurſteinlüge vers 
ſpürt. 
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„Haben alle organifche Körper unzählige Saar 
mentheile in fich, fo kann vielleicht der Eleinfte Atom 
eines Körpers einen Saamentheil zu jenem verklaͤr⸗ 
ten & zͤrper enthalten, der durch unbekannte Kraͤfte 
langſain oder geſchwind entwickelt werden kann. 
Vielleicht hat der Spurftein dieſe Kraft der ge- 
ſchwinden Entwickelung — vielleicht befindet ſich 
auf manchem Kirchhofe, und an den Orten, wo 
Geiſter erſcheinen 4) ein ſpurſteinartiges Minerale, 
welches die aufgelöfeten Säfte eines Koͤrpers ges 
ſchwind zu einem Luftkoͤrper entwickelt, und durch 
bewegte Luft wieder verſchwinden läßt,’ 5) 


4) Sollte heißen: „Wo denkende Männer bisher glaubten, 
daß bloß der Aberglaube Geiſtererſcheinungen wahrs 
nähme.“ 


s) Nun dann hätte Herr N. .. Sein einziges Bischen 
Spurſtein mit dem dafür hingegebenen anſehnlichen Ca— 
pitale, unſtreltig viel zu theuer bezahlt, da er auch auf 
ſo manchem Kirchhof, und wo es fonft ſpukt, beym fleis 
ßigen Nachſuchen gefunden werden müßte. — „Auch Hr. 
von Eckartshauſen ſcheint den Apoſtel des Spur— 
ſteins machen zu wollen; denn er fafelt in feinen Au f⸗ 
ſchlüſſen zur Magie ebenfalls von dergleichen Kirchhofs— 
erſcheinungen. „„So können — heißt es Seite 110 — 
über den Gräbern der Todten künſtlſche oder natürliche 
Menſchengeſtalten ſichtbar gemacht werden, weil es Theile 
oder Ausdünſtungen find, welche zum Körper weſentlich 
gehören, und eine Menge ähnlicher Formen, und weder 
Geiſter, noch Geſpenſter, ſondern das find, was die Al⸗ 
ten Schatten nannten, welche bisweilen auf Schlachtfel— 
dern oder Kirchhöfen erſcheinen.““ — Was ſoll man von 
dieſer Behauptung denken? Hat wohl jemals eine Aus- 
dünſtung die Figur von dem ausdünſtenden Gefäße an 
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„Daher ſieht man vielleicht Erſcheinungen an 
Orten, wo ein ſolches Mineral llegt, und ſieht es 
anderwaͤrts nicht, weil kein ſolches Mineral da— 
ſelbſt vorhanden iſt. — Vielleicht enthalten die 
Ausduͤnſtungen eines todten Koͤrpers gleichſam dle 
Saamentheile des verklaͤrten? — Werden alle 
Koͤrper aufgeloͤſet, ihre Theile wieder mit den Ele— 
menten vereinigt, wieder von Andern genoſſen, und 
in andere Koͤrper verwandelt: ſo kann wohl ſchwer— 
lich der bloß anſchauliche Thell eines menſchlichen 
Körpers bey der Auferſtehung den Stoff zum verz 
klaͤrten Leibe hergeben, ſondern es liegt in ihm ein 
geiſtiger Saamentheil, aus welchem dereinſt durch 
hoͤhere Kraͤfte ein verklaͤrter Leib gebildet wird.“ 

„Noch mehr: „In Leipzig lebte vor eini— 
ger Zeit ein tiefdenkender Gelehrter, der Doctor 
Cruſius. Bey ſeinem Leben trug man ſich mit 
der Erzaͤhlung, er habe ſeinen Diener zu ſich in das 
untere Wohnzimmer gerufen, und ihm befohlen, 
ein Buch aus ſeiner Studierſtube zu holen, wo 
dann der Diener den Herrn Doctor in der nämlis 


ſich, und kann es wohl ein räucherndes Mittelding geben, 
ſo dieſe Dünſte verdickt und in die Geſtalt des dünſtenden 
Weſens umformt? — Solcher Glaube kann nur von nar— 
kotiſcher Gehirnſchlaffheit erzeugt werden.“ — J. S. 
Halle fortgeſetzte Magie, oder die Zauberkräfte der Na⸗ 
tur. Band IV. Seite 9. 
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chen Geſtalt am Pulte fisend wiedergefunden ha— 
be, wie er ihn eben im Wohnzimmer verlaſſen hat⸗ 
te. Damals hielt man dle Sache für ein Maͤhr⸗ 
chen, oder ſchwieg aus Achtung fuͤr dieſen wuͤrdi⸗ 
gen Mann. 6) Aber vielleicht iſt ln der Wand der 
Stube ein dem Spurſtein aͤhnliches Mineral 
vorhanden geweſen? Vtelleicht enthlelt der gewoͤhn— 
lich in die Stube geſtreuete Sand dergleichen Be— 
ſtandtheile, welche die kurz vorher von dem Doetor 
Cruſtus ausgeduͤnſteten Atomen zu einem Luft— 
koͤrper bildeten, fo daß alſo der Diener dennoch 
recht geſehen hat?“ — 7) N 
„Die Moͤglichkeit dieſer geſchwinden Entſte—⸗ 
hung eines Luftkoͤrpers wird ſelbſt aus ganz gemet— 
nen Bemerkungen der Natur wahrſcheinlich. Zer— 
fügt man z. B. einen Baum, fo bemerkt man durch 
das Vergroͤßerungsglas auf der platten Oberfläche 
unzaͤhlige Poren (Durchgaͤnge), die das Blatt oder 
die Frucht des Baums bilden. Spritzt nun durch 


6) Aus Achtung? — Iſt's denn eine Schande, doppelt ge⸗ 
ſehen zu werden? — Oder hätte der durch den Reichthum 
feiner ſchwärmeriſchen Einbildungen fo würdige Nachfol— 
ger Swedendorgs auf eine, jedes wahrhaften Manz 
nes unwürdige Art mit feinem Diener poſſenhafte Gaus 
keley getrieben? 


7) In der That, man ſollte ſich ſchämen, dem handgreiflich⸗ 
ſten Aberglauben durch dergleichen Vernünfteleyen und 
Folgerungen das Wort zu reden. 
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jeden dleſer Durchgaͤnge ein Troͤpfchen Saft: fo 
kann auch der Ungelehrte einſehen, wie dieje auf— 
ſteigenden Tropfen durch Luft und Sonne, die Ge— 
ſtalt des Blattes oder der Frucht enthalten. Koͤn—⸗ 
nen nicht eben fo in dem in der Faͤulniß liegenden 
Koͤrper aͤhnliche Durchgaͤnge befindlich ſeyn, wor⸗ 
aus die darunter llegende Steinart einen Luſtkoͤrper 
bildet?“ 8) 

„Schließend bemerke ich noch, daß der Beſi— 
tzer des Spurſteins zu Jena bey dem Herrn 
Profeſſor Walch, dem Juͤngern, dem die Sache 
wahrſchelnlich auch bekannt ſeyn muß, wohl gelit⸗ 
ten war.“ 9) 


5 


8) Den Ungelehrten will ich ſehen, der mit dieſem gelehrt 
ausgedrückten Unſinne deutliche Begriffe zu verbinden 
im Stande if! !! — 


9) Nach der unten folgenden Stelle eines Schreibens des 
Geheimen Naths Karſten, ſcheinet die Nahmhaftma⸗ 
chung der Zeit, des Orts und einer berühmten Perſon, 
der offenbaren Lüge, wenigſtens den Anſchein der 
Wahrheit geben zu ſollen. Aber, wie gefagt, es iſt un⸗ 
verantwortlich, einen nichtswürdigen Studenten-Hokus— 
pokus in öffentlichen Volksblättern für etwas mehreres, 
als er wirklich iſt, auszugeben, mit ernſtlicher Miene 
auf ihn, als auf einen wichtigen Zuwachs wiſſen— 
ſchaftlicher Kenntniſſe, aufmerkſam zu machen, und ihn, 
den Vernünftigen zum Aergerniß, zur Beförderung des 
ſchädlichſten Aberglaubens, mit Vielleicht's und mit Glau- 
bensmeinungen zu begleiten, welche doch wohl hier und 
da, wenigſtens den Ohren der Layen, philoſophiſch klin⸗ 
gen, und beyfalls würdig ſcheinen mögen. 


„ 


Soweit die ſogenannte Erklarung der oben er⸗ 
zählten Doppelerſcheinung jener Studentenauf— 
waͤrterinn. Ihr zufolge — wird vielleicht mancher 
Leſer denken — hätte es ja nun alſo doch wohl feine 
Richtigkeit mit ſo mancher Erzaͤhlung von Spuk— 
geſchichtchen und Geiſtererſcheinungen? Denn wenn 
es Kräfte in der Natur giebt, mittelſt welcher die 
Ausduͤnſtung eines Menſchen wieder geſammelt, 
und zu einer ſpukhaften Schreckensgeſtalt, ihrem 
Urbilde völlig ahnlich, nachgebildet werden koͤnnen: 
ſo ſind alſo auch dergleichen Gelſtererſcheinungen 
weder unmoͤglich, noch uͤbernatuͤrlich, ſondern ge: 
hoͤren in die ordentliche Reihe der Dinge — ſo kann 
alſo auch der Glaube an Geſpenſter nicht mehr ein 
bloß kindtſches Vorurtheil ſeyn? 

Mit Recht wuͤrde man fo folgern, und die Ger 
ſpenſtlaͤugner mit dergleichen Fragen in die Enge 
treiben koͤnnen, wenn wirklich ein Spurſtein mit 
den ihm nachgeruͤhmten Eigenſchaften auf unſerm 
Erdenrunde zu finden ſeyn ſollte. Allein man den; 
ke! das ganze Geſchichtchen von dem Sjenatichen 
Spurſteine ift — ein Studentenmaͤhrchen — 
ein ſchaͤdlicher Schriftſtellerſcher z — eine 
freche Luͤge! und es iſt, nach der Verſicherung 
unſerer beruͤhmteſten Phyſiker und Chemiker, Nichts 
in der Natur bekannt, woran man die dem Jenai⸗ 
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ſchen Spurſtelne nachgeruͤhmte poſſenhafte Wir⸗ 
kung im geringſten wahrgenommen haͤtte. 

Hr. D. L. G. Karſten, Dr. der Welswelsh. 
und koͤnigl. Bergkadett zu Halle, giebt uns mit 
wenigen Worten völligen Aufſchluß über dieß an— 
gebliche Jenalſche Spurſteinwunder. Es war mit 
eine Veranlaſſung zu ſeiner Reiſe nach und uͤber 
Jena geweſen, und er ſchrieb darüber Herrn Bi; 
bliothekar Bleſter“) unter andern Folgendes: 

„Drey Tage blieb ich in Jena, und forſchte 
und fragte nach dem berühmten Spurfteine, 
nach den Zeugen, welche dem Verſuch beygewohnt 
hätten, nach dem Gegenſtande diefes Verſuchs, nach 
der merkwuͤrdigen Stelle, wo er vorgegangen ſeyn 
ſollte. Denken Sie ſich meine Betruͤbniß, als ich 
von allem diefen nicht das Geringſte erfahren konn—⸗ 
te, und noch dazu an mehrern Orten ein profanes 
Gelaͤchter der Spoͤtter erſchallen hoͤrte!“ 


*) Berliniſche Monathsſchrift von Gedike und Vieſter Zus 
nius 1789. Band 13. Seite 592. verglichen mit Band 12. 
©eite 465. 


Dreyundzwanzigſte Erzählung. 


Ein ſpukendes Weſen verriegelte ſich innerhalb 
eines Zimmers, und machte ſich unſichtbar, 
als man die Thuͤr von außen gewaltſam 
eroͤffnete. 
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Im Julius 1793 machte ich aus dem Preuß. Lager 
bey Ctſoin, einem Franzoͤſiſchen Städtchen zwi— 
ſchen Lille und Condé, eine Reiſe nach St. 
Trinité — dem hoͤchſten Berge der dortigen Ge— 
gend, um auf dem Gipfel deſſelben ein Augenzeu— 
ge von dem Bombardement der ungluͤcklichen Stadt 
Valenetennes zu ſeyn. Ich erlebte unterwegs 
ein ſpukhaftes Etwas, das mich in das groͤßte Er; 
ſtaunen ſetzte. Ich konnte denſelben Tag nicht in's 
Lager zuruͤckkehren, und beſchloß daher in Tour— 
n ay zu bleiben. Den ehrwuͤrdigen Abt der dortigen 
Martinsabtey, und den Klofterbruder Ildephons, 

hatte 
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hatte ich ſchon vorher als denkende Köpfe kennen, 
ſchaͤtzen und lieben gelernt. Wie hätte ich alſo ih— 
re zuvorkommende, freundſchaftliche Aufforderung, 
nicht im Wirthshauſe, ſondern bey ihnen zu über; 
nachten, nicht gerne annehmen ſollen? Wir ver— 
plauderten unſern Abend hoͤchſt angenehm. Unſre 
Unterhaltung uͤber Tagesneuigkeiten und Krieges— 
begebenheiten, ging, ich weiß nicht mehr wie, bald 
auf wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde, und nahment— 
lich auf die Lehre von Geiſtern und Geiſtererſchei— 
nung über, Ich ſah, mir gegen über, denken⸗ 
de Vertheidiger der letztern, und wunderte mich 
nicht daruͤber. Denn hier, wo in Vergleichung mit 
dem innern Deutſchlande, der Geiſtesanbau in 
mancher Hinſicht noch großer Vervollkommnung 
faͤhig iſt, hier kann man zu den denkenden Koͤ⸗ 
pfen des Landes gehoͤren, und doch in einzelnen 
Stuͤcken noch von handgreiflichen Irrthuͤmern und 
groben Vorurthetlen beherrſcht werden. 

Man erzaͤhlte mir ein Paar abentheuerliche 
Geſpenſtergeſchichtchen, bey deren Anhoͤrung Man— 
chen vielleicht die Haare zu Berge geſtanden haben 
wuͤrden. Waͤhrend dieſen grauſenerregenden Er— 
zaͤhlungen ſchlug die Stunde, welche den Bruder 
Ildephons und die uͤbrigen Inſaſſen der Abtey, 
in ihre Zellen rief. Man hatte mir zum Ueber; 

Wageners Erzähl. II. Th. N e 
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nachten im zweyten Stocke eine Stube angewieſen, 
welche zwey Ausgänge nach entgegengeſetzten Rich 
tungen hatte. Bevor ich mich zu Bette legte, unters 
ſuchtenich, wie ich beym Uebernachten in einem 
fremden Hauſe gewoͤhnlich zu thun pflege, ob ſich 
nicht eine Katze, oder deß Etwas, mit hineinge⸗ 
ſchlichen, und irgendwo verkrochen habe. Es 
ſchlaͤft ſich dann ruhiger, und man kann ſo nicht 
leicht von jenen natürlichen Geſpenſtern geſtoͤ— 
ret werden, die ich allein fuͤrchte. 

Der durchſuchende fluͤchtige Ueberblick des Zim— 
mers war bald gethan. Da fand ſich auch nicht einz 
mal die Spur von einem lebenden Weſen um mich 
her. Ich verriegelte hierauf inwendig die eine Thuͤr; 
die andere aber, durch welche ich gekommen war, 
und die ſtatt des Riegels einen Ueberhang hatte, 
hing ich zu, und legte mich darauf zu Bette. 
Die mit der Abendunterhaltung rege gemach⸗ 
ten Spukgedanken beſchaͤftigten mich nicht mehr. 
Ich war eben ruhig und unbefangen eingeſchlafen, 
als mich ploͤtzlich ein lautes, aber undeutlich vers 
nommenes Getoͤſe erweckte. Da ich das Licht aus: 
geloͤſcht hatte, ſo konnte ich der Quelle dieſes Geräu— 
ſches, welche mein muſikallſcher Wohlklang in ver; 
hallenden Accorden nachtoͤnte, nicht nachſpuͤren. 
Auch ſchien mir das Ereigniß, ſo unerklaͤrbar es mir 


(125) 


auch war, doch zu unbedeutend, als daß ich deshalb 
das Licht wieder hätte anzuͤnden, und vielleicht un— 
noͤthiges Aufſehen erregen ſollen. Mir blieb alfo 
nichts uͤbrig, als ruhig liegen zu bleiben, und die Ent⸗ 
räthfelung des Zufalls, der mich im erſten Schla— 
fe ſtoͤrte, von dem wohlthaͤtigen Lichte des naͤchſten 
Tages zu erwarten. 

Ich hatte uneingeſchlafen wohl eine halbe 
Stunde gelegen, als ſich unerwartet ein abermali— 
ger, ziemlich ſtarker Laut dicht neben mir hoͤren 
ließ. Ich fuhr erſchrocken auf, und horchte klo— 
pfenden Herzens. Die verhallenden muſicaliſchen 
Toͤne ließen ſich auch jetzt wieder hoͤren, jedoch min⸗ 
der ſtark, als das erſtemal. Woher das alles, be— 
griff ich jetzt ſo wenig, als vorhin. Nur davon 
wurde ich nun feſter uͤberzeugt, daß die veranlaſſen— 
de Urſache des ſpukhaften Geraͤuſches innerhalb des 
Zimmers zu ſuchen war. 

Ich ſprang aus dem Bette, und ſuchte nach 
dieſer Urſach fuͤhlend umher, ſo viel ſich's im Fin— 
ſtern thun ließ. Aber hier, wo ich kurz vor dem 
Zubettegehen, mit dem brennenden Lichte in der 
Hand, kein lebendiges Weſen im ganzen Zimmer 
hatte finden koͤnnen, hier war jetzt noch viel weni— 
ger an eine Entdeckung zu denken, die mir einen 
Aufſchluß in dieſer raͤthſelhaften Sache haͤtte geben 
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koͤnnen. Ich geſtehe, daß mir die Haut zu grau⸗ 
ſen anfing, bin aber auch ſo eitel, zu glauben, daß 
es Tanſenden in meiner Stelle nicht beſſer gegan⸗ 

gen ſeyn wuͤrde. 

Die Weisheit des Schoͤpfers ſelbſt, ſcheint die⸗ 
fe Furcht (nicht ſowohl vor Geſpenſtern, als viel 
mehr vor geſpenſtaͤhnlichen uns bedrohenden, ge— 
fährlihen Dingen) zu rechtfertigen, indem fie fie 
abſichtlich mit der Natur des Menſchen verwebte, 
um unter andern auch auf dieſe Art fuͤr die Erhal— 
tung unſers Lebens zu ſorgen. Wie waͤr' es ſonſt 
möglich und erklaͤrbar, daß anerkannt unerſchrocke⸗ 
ne, und in Abſicht des Geſpenſterweſens, vorur— 
theilloſe Krieger, im Finſtern vor einem ihnen un— 
begreiflichen ſpukhaften Etwas, oft heftiger zuſam— 
men ſchaudern, als in dem drohendſten Schlachtge— 
tuͤmmel? — Und dieß iſt doch in der That gar nichts 
Seltenes. 

Indeſſen entſchloß ich mich in dleſer unange— 
nehmen Verlegenheit, meinen vielleicht ſchon ſchla— 
fenden Freund Ildephons, deſſen Zelle mir be; 
kannt war, um Licht zu bitten. Zum Gluͤck war 
er noch auf den Beinen, und ſogleich bereit, mit 
dem Lichte in der Hand die Sache unterſuchen zu 
helfen. Zu unſerm Erſtaunen fanden wir die Thuͤr 
meines Schlafgemachs, durch welche ich ſo eben 
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gekommen war, und die ich, weil mir die Hacken 
lang wurden, hinter mir zugeſchlagen hatte, in— 
wendig mit dem daran befindlichen Ueberhaͤngſel zu— 
gehangen. Es ſchlen alſo dennoch jemand in dem 
Zimmer zu ſeyn, den ich in feinem geheimen 
Schlupfwinkel beym erſten Nachſuchen nicht bes 
merkt haben mußte. R 

Ildephons eilte nach der andern Thür des 
Zimmers, um durch dieſe in daſſelbe einzudringen. 
Er wußte nicht, daß ich fie inwendig verriegelt hats 
te, und kehrte daher unverrichteter Sache zu mir 
zuruͤck. Er verlangte von dem Eingeſperrten in 
einem ſehr ernſthaften Tone, daß ihm augenblick⸗ 
lich das Zimmer geoͤffnet wuͤrde, widrigenfalls er 
Laͤrm machen, und zu ſeiner Eroͤffnung gewaltſame 
Maaßregeln ergreifen muͤſſe. Allein die Thuͤren 
blieben verriegelt und uͤbergehangen; auch erfolgte 
nicht einmal eine Antwort. Daß das Schloß der 
von mir zugeſchlagenen Thuͤr nicht etwa durch einen 
bloßen Zufall hinter mir zugeſprungen oder bloß 
verſchloſſen war, ſondern wirklich inwendig uͤberge—⸗ 
hangen ſeyn mußte, konnten wir mit unfehlbarer 
Gewißheit daher wiſſen, weil ſich der Schluͤſſel da⸗ 
zu auswaͤrts befand, und wir in dieſem Falle nur 
hätten aufſchließen dürfen, 

Was uns noch mehr Gewißheit hierüber gab, 
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war der Umſtand, daß fid die Thuͤr noch einkerbig 
aufmachen ließ, weil der Ueberhang fie nicht ganz 
feſt verſchloß. Wir hoben daher dieſen von außen 
mitteift eines Meſſers aus dem Haken, und jo war 
nun das Spukzimmer geoͤffnet. | 

Mit forſchenden Blicken ſuchten wir den 
Polterer, und — fanden ihn nirgends. Durch die 
andere Thuͤr konnte er uns nicht entwiſcht ſeyn, 
denn ſie war inwendig noch verriegelt. Die Ver— 
anlaſſung des zweymal gehoͤrten ploͤtzlichen Geraͤu— 
ſches aber zeigte ſich uns bald. Man hatte zwey 
ſogenannte Studenten-Mauſefallen, aufgeſtellt. 
Die eine ſtand unter meinem Bette, die andre auf 
dem Deckel eines am Kopf-Ende des Bettes ſtehen— 
den Claviers. Zu der letztern hatte man ſtatt eines 
Steines einen Folianten genommen, deſſen ſchiefe 
Lage und dießmalige Beſtimmung meine Neugier; 
de nicht gereizt hatte. Er ſowohl, als auch der 
ganz uͤberſehene Stein unter dem Bette, bedeckten 
jeder eine gequetſchte Maus. So lagen uns alſo 
in den beyden Leichnamen die Urheber des Spu— 
kens unverkennbar vor Augen. Der durch den Fo— 
lianten veranlaßte harmontſche Nachhall, und der 
Reſonanzboden des muſikaliſchen Inſtruments, 
worauf er lag, waren unſtreitig ſehr vereinbare 
Dinge, und unſer abſichtlich wiederholtes Fallen⸗ 
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laſſen diefes Buches, brachte das ganz naͤmliche Ge⸗ 
toͤſe hervor, welches mich aus dem Schlaf auf— 
geſchreckt hatte. 

In Abſicht des vernommenen Geraͤuſches hat— 
ten alſo ohne allen Zweifel die Maͤuſe geſpukt. 
Aber wer in aller Welt hatte denn nun den Ueber— 
hang der Thuͤr inwendig im menſchenleeren Zimmer 
hinter mir zugehangen? — Wer? — Das Ge— 
ſpenſt, welches ſo oft ſpukt — der Zufall! 

So wie ich, um Licht zu holen, die Thuͤr ge— 
ſchwind oͤffnete, und zu dem Ende den Ueberhang 
aus dem Haken hob, muß jener zufaͤllig in einer 
Richtung nach oben ſtehen geblieben, und beym Zu: 
ſchlagen der Thuͤr aus ſeiner ſtehenden Lage gerade 
fo umgefallen ſeyn, daß ſeine Oeſe in jenen Haken 
fiel. Wir verſuchten innerhalb der Stube, ob ſich 
dieſer in der That ſeltene und hoͤchſt ſonderbare Zu— 
fall zum zweytenmale ereignen wuͤrde; es gelang 
uns auch damit, aber erſt nach einigen und zwan⸗ 
zig vergeblichen Verſuchen. 
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Vierundzwanzigſte Erzählung. 


| Schloßgeiſter, welche einen Bedienten an den 
| Haaren in die Höhe hoben. 


(II. 2.) 


Ein ehemaliger Franzoͤſiſcher General, der unge 
nannt zu bleiben wuͤnſcht, fuͤr deſſen Wahrheits— 
liebe aber der koͤnigl. preuß. Huſarenrittmeiſter Hr. 
Gr. von Goͤtzen buͤrget, erzaͤhlte dieſem folgende 
merkwuͤrdige Thatſache: 

Der General machte den ſiebenjaͤhrigen Schle⸗ 
ſiſchen Krieg, als Rittmeiſter, mit. Einſt wechſel⸗ 
te das Regiment die Cantonirungsquartiere, waͤh— 
rend daß er in Dienſtgeſchaͤften abweſend war. Als 
er wieder zum Regimente ſtieß, welches in ein Elel: 
nes Heſſenſches Städtchen ſehr zuſammengedraͤngt 
war, wies ihm der Maaiſtrat, auf ausdruͤcklichen 
Befehl des Regimentschefs, ein benachbartes 
Schloß zum Quartier an. Indeſſen fuͤgte der 
Magiſtrat hinzu, daß es fait unmoͤglich jey, einem 
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ſolchen Befehle zu genügen, well das alte Gebäude 
durchaus verfallen wäre, und ſchon feit vielen Jah— 
ren, wegen dort hauſender Geſpenſter, unbewohnt 
geſtanden habe. Man habe — hieß es ferner — 
zwar ſchon einigemal den Verſuch gemacht, es wie⸗ 
der zu beziehen, aber umſonſt; ſogar ein Feldlaza— 
ret, welches zu Anfange des Krieges dorthin ver— 
legt worden wäre, habe wieder ausguartirt wer— 
den muͤſſen, indem die Geſpenſter weder bey Tage, 
noch bey Nachte geruhet, und weder die Kranken, 
noch die Offlelanten, ungeneckt gelaſſen hätten. 

Der Franzoſe merkte nun wohl, daß ſelne oft 
geaͤußerte Verachtung aller Geſpenſter, des Gene— 
rals ſcherzhaften Befehl wegen des Quartiers in 
einem ſolchen Schloſſe veranlaßt habe. Um keine 
Bloͤße zu geben, wuͤrde er das Schloß bezogen ha⸗ 
ben, und wenn der Teufel ſelbſt ſeine Werkſtett 
darinn aufgeſchlagen haben ſollte. Nur mit Muͤhe 
gelang es ihm, die, dem Anſcheine nach, fuͤr ſeine 
Ruhe ſo uͤberaus zaͤrtlich beſorgten Herren des Ma⸗ 
giſtrats zu überreden, ſeinetwegen ganz außer Sor; 
ge und verſichert zu ſeyn, daß er ihre Geiſter nicht 
im Geringſten fuͤrchte. So trat er nun ſeinen 
Marſch nach dem verwuͤnſchten Schloſſe an. 

Es ward ſchon finſter, als er daſſelbe erreichte. 
Er fand ein altes finſteres Gebaͤude, in welchem 
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die zerbrochenen Fenſterſchelben dem Winde überall 
freyen Durchmarſch verftatteten. Auch fehlte es 
darin an Nachteulen und Fledermaͤuſen im Gering— 
ſten nicht. Der Stall war in einem Fluͤgel des 
weiten Vorhofes, an deſſen aͤußerſtem Ende der 
Paͤchter ein armſeliges Huͤttchen bewohnte. Da er 
muͤde war, ſo ließ er in einem der bewohnbarſten 
Zimmer ſein Feldbette aufſchtagen. Um dahin zu 
gelangen, mußte man durch mehrere ſchauerlich 
wiederhallende Gange und Säle gehen. Nachdem 
er Alles fo viel, als die Zeit erlaubte, unterſucht, 
ein Nachtlicht angezuͤndet, und ſeine Piſtolen wohl 
geladen neben ſich aufgehangen hatte, ſchlckte er 
feinen Bedienten zu den Pferden zuruͤck, und pfleg⸗ 
te der Ruhe. Kaum war er eingeſchlaſen, fo hörte 
er ein entſetzliches Raſſeln, nicht anders, als ob 
die Poltergeiſter das ganze alte Schloß auf eine an— 
dre Stelle bringen wollten. Das Geraͤuſch ſchien 
bald in den vier Waͤnden ſelbſt zu ſeyn, bald wie— 
der aus den Nebenzimmern zu kommen. Endlich 
naͤherte es ſich der Stubenthuͤr und klinkte an der⸗ 
ſelben, jedoch ohne herein zu kommen. Der Ritt—⸗ 
meiſter, unzufrleden uͤber den ſpukenden Ruheſtoͤ— 
rer, ſprang jetzt auf, des feſten Entſchluſſes, ihm, 
wo moͤglich, den Hals zu brechen. Er zuͤndete ein 
Licht an, und oͤffnete die Thuͤr. Das Licht verloſch 
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augenblicklich, wie durch eine unſichtbare Zauber—⸗ 
kraft. Rund um ihn her herrſchte jetzt wieder eine 
feyerliche Todtenſtille. Vergebens lauſchte er noch 
einige Zeit, vergebens harrte er der Dinge, die etwa 
noch kommen ſollten. Er ſah ſich daher genoͤthigt, ſich 
wieder in fein Zimmer zu begeben. Ungluͤcklicher— 
weiſe fand er da das Nachtlicht verloͤſcht. So war 
er nun fuͤr dießmal nicht mehr im Stande, dem 
Polterer, welcher bald wiederkehrte, genauer auf 
dle Zaͤhne zu fuͤhlen. | 

Den andern Abend zuͤndete er, aus Erfahrung 
gewitzigt, mehrere Lichter an, nachdem er zuvor 
das Innere des alten Gebäudes fo viel, als moͤg— 
lich, unterſucht hatte. Als ſich der Spuk um Mits 
ternacht wieder einſtellte, ſpuͤrte er dem Geraͤuſche 
durch mehrere Zimmer nach, entdeckte aber ſo we— 
nig, wie in der vorigen Nacht. Der Poltergeiſt 
blieb von nun an keine Nacht aus; aber niemals 
kam er in das Schlafgemach des Officiers. Letzte— 
rer achtete daher ſeiner zuletzt gar nicht mehr, und 
ſchlief auch beym aͤrgſten Toben des Unholds ruhig 
fort. Mehrere ſeiner Cameraden, denen er davon 
erzaͤhlte, brachten ganze Naͤchte bey ihm zu. Alle 
hoͤrten das Poltern rund um fie her; aber Nie— 
mand vermochte, die vernommenen Wundertoͤne 
von einer natuͤrlichen Urſache abzuleiten. Als einſt 
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wieder ein Freund ihn beſuchte, und von der feltfar 
men Erſcheinung hörte, beſchloß auch diefer ents 
ſchloſſene Mann, einige Nächte bey ihm zuzubrin⸗ 
gen, um, wo moͤglich, der Sache auf den Grund 
zu kommen. Als der Rittmeiſter des Abends ſpaͤt 
mit ſeinem Freunde aus einer frohen Geſellſchaft 
zu Hauſe kam, ſchickte man den Bedienten nach 
dem Schtoſſe voraus, damtt ſie Licht vorfinden 
moͤchten. Indem ſie ſich der Schloßthuͤr naͤherten, 
hörten fie ein entſetzliches Geſchrey, und ſahen die 
bereits brennenden Lichter verloͤſchen. Sie eilten 
hinein, und fanden in einem der Vorzimmer den 
Bedienten faſt ohne Bewußtſeyn an der Erde lies 
gen. Als ſie mit vieler Muͤhe ihn wieder zu ſich ge⸗ 
bracht hatten, ſagte er, die Geſpenſter haͤtten ihm 
ins Genick geſtoßen, bey den Haaren hoch in die 
Hoͤhe gehoben, und auf den Boden fallen laſſen. 
Der heftige Schrecken zog dem Menſchen ein hitzi⸗ 
ges Fleber zu. | 

Die beyden Freunde festen indeſſen ihre ger 
meinſchaftliche Unterſuchung, auf alle moͤgliche Art 
und mehrere Naͤchte hindurch, unermuͤdet fort. 
Endlich hbrten fie das Geraͤuſch einmal ziemlich ſpaͤt 
gegen Morgen, wie der Tag bereits zu grauen an— 
fing. Der Fremde gerieth auf den Einfall, das 
ganze Gebaͤude jetzt einmal ohne Licht zu durch⸗ 
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ſchleichen, unterdeffen der Nittmeifter in elnem der 
Zimmer ſich in Bereitſchaft halten mußte, ihm auf 
den erſten Wink zu Huͤlfe zu ellen. Nachdem jener 
faſt eine halbe Stunde abweſend war, hoͤrte der 
Rittmeiſter um Huͤlfe rufen. Die Stimme erſcholl 
ſehr dumpf, und ſchten aus tiefer Ferne zu kom— 
men. In der freundſchaftlichſten Eile ergriff er 
Licht und Gewehr, folgte dem Rufe, und fand 
nach einigem Suchen ſeinen Freund im Fußboden 
eines ſchmalen, ihm bisher unbekannten Ganges 
verſunken. Sie ſchritten nun zur naͤhern Unterſu⸗ 
chung, und fanden, daß dieß der Eingang zu einer 
Menge verdeckter Gaͤnge und Schlupfwinkel war. 
Die ſehr dicken Mauern des Schloſſes waren mei⸗ 
ſtens doppelt, und hatten einen Zwiſchenraum. 
Durch dieſen konnte man von dem Eingange aus 
uͤber, unter und um die meiſten Zimmer kommen. 

Wahrſcheinlich hatte man dieſe Schlupfwinkel 
urſpruͤnglich zur Aufbewahrung von Koſtbarkeiten 
in Kriegeszeiten beſtimmt, und in dieſer Hinſicht 
das Schloß ſelbſt als eine Geſpenſterwohnung ver— 
ſchrieen. Wenigſtens machten die angeſehnſten 
Buͤrger des Staͤdtchens in dem ſiebenjaͤhrigen Krie—⸗ 
ge ſich dieſen Ruf des Schloſſes in der Art zu Au: 
tze, daß ſie ihre beſten Sachen und ſelbſt betraͤchtli— 
che Vorraͤthe an Lebensmitteln hier verbargen. Um 
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die Entdeckung der Taͤuſchung deſto ficherer zu hin— 
tertreiben, ſchlichen ſich zuweilen, beſonders wenn 
Krlegsvoͤlker in der Naͤhe waren, vertraute Leute 
in das Schloß, und erregten des Nachts von ihren 
Schlupfwinkeln aus, unentdeckt das ſpukende Ge⸗ 
töje durch alle Theile des Schloſſes. 

Vermuthlich waren ſie beym Einzuge in ihre 
naͤchtliche Wohnung von dem Bedtenten uͤberraſcht 
worden, dem fie, um nicht entdeckt zu werden, nun 
ſchon uͤbel mitſptelen mußten. Doch war ſeine 
Krankhett gewiß mehr die Folge ſeiner Furcht vor 
uͤbernatuͤrlichen Weſen, als der erlittenen Miß- 
handlungen. ha 

Der Vorrath von Proviant kam den Findern 
ſowohl, als dem übrigen Regimente, welches da— 
mals eben großen Mangel daran litt, vortrefflich 
zu Statten. Da fie aber nur noch wentge Tage 
dort blieben, während welcher es natürlich nicht 
mehr ſpukte: fo konnten fie die Thäter der Miß⸗ 
handlung fo wenig, als die erſten Triebfedern der 
Volkstaͤuſchung, noch beſtimmter ausfindig machen. 
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Fuͤnfundzwanzigſte Erzählung, 


— — 


Der klingelnde Berggeiſt bey Suhl im Henne— 
| bergiſchen. “) 


(II. 1.) 


Der Glaube an Berggeiſter iſt nirgend allgemei— 
ner, als unter den Bewohnern der Bergſtaͤdte. In— 
deſſen giebt es auch in Gegenden, wo der Berg— 
und Huͤttenbau ſtark getrieben wird, von Zeit zu 
Zeit noch mancherley Erſcheinungen, deren wun— 
derbare Außenſeite jenen Glauben vollkommen zu 
rechtfertigen ſcheint. Oft zwar ſind die Aeußerun— 
gen der ſogenannten Berggeiſter offenbar nichts, 
als die Wirkungen boͤſer Duͤnſte — Schwaden 
genannt — welche die Eingeweide der Erde durch— 
wuͤhlen, in den Schachten und unterirdiſchen Gaͤn— 
gen der Bergwerke ſich ſammeln, und den Berg— 
knappen auf manche Art aͤngſtigen, und oft ſelbſt 


*) Nationalzeitung der Teutſchen. Januar 1797. S. 1x. 
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mit Lebensgefahr bedrohen; allein nicht immer 
kann man ſie auf dieſe Art natuͤrlich erklaͤren. 

So wurde zum Beyſpiel in dem Saͤchſiſchen 
Staͤdtchen Suhl in der Grafſchaft Henneberg 
im Jahre 1797 ein Berggeiſt aus einem verfalle— 
nen Bergwerke, den ſogenannten Tod tenmaͤn— 
nern, mit einer Kette herausgeholt und von je— 
dermann geſehen. Einige Koͤhler, die an dleſem 
Berge im Walde Holz verkohleten, hoͤrten immer 
in dem daſigen Bergwerke Etwas klingeln. Was 
anders, als ein Berggeiſt konnte das ſeyn? — Da 
man aber von den Berggeiſtern fuͤrchterliche Din; 
ge erzaͤhlet, ſo konnte man es ihnen eben nicht 
verdenken, daß ſie ſich fuͤrchteten. 

Nachdem das Holz verkohlet war, ging der 
Eine von den Koͤhlern zu dem Hammermelſter, um 
ſeinen Lohn zu holen, und erklaͤrte, daß er Gott 
danke, daß fie fertig wären; denn ſeine Kamera: 
den haͤtten zuletzt, wegen des dort hauſenden Berg— 
geiftes, nicht mehr bleiben wollen. „Ich ſelbſt, 
fuͤgte er hinzu, muß bekennen, es war allerdings, 
zumal des Nachts, recht fuͤrchterlich anzuhoͤren, 
wenn der Berggeiſt klingelte.“ ö 

Der Hammermeiſter, ein vorurtheilfreyerer 
Mann, begnüste ſich, dieſe Aeußerung des Wahn: 
glaubens mitleidig zu belaͤcheln. Allein einige Ta⸗ 

ge 
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ge darauf hatte er felbft Gelegenheit, den klingeln— 
den Berggeiſt zu hoͤren. Er ging mit einigen Fuhr— 
leuten nach den Kohlen, um ſie nach Hauſe fahren 
zu laſſen. Der Koͤhler, der hler her beſtellt, und 
deſſen Gegenwart, wegen des Aufladens, nothwen— 
dig war, war nicht da und kam auch nicht. Ste 
vermutheten daher, er habe das Fuͤllfaß, womlt 
die Kohlen aufgeladen werden, vielleicht irgendwo 
in dieſer Gegend verſteckt. Sie ſuchten in dieſer 
Hinſicht allenthalben umher, und der Hammermei— 
ſter kam an das verfallene Bergwerk, welches mit 
Geſtraͤuchen bedeckt und verwachſen war. „Viel— 
leicht, ſagte er, liegen die Geraͤthſchaften zum Auf— 
laden unter dieſem Reiſig verſteckt.“ Man ſuchte 
unter dem Geſtraͤuche, und ſiehe! es begann zu 
klingeln. Jetzt fiel ihm der Berggeiſt ein. Er zog 
noch mehr Reiſer hervor, und es klingelte wieder. 
Er rief nun die ſaͤmmtlichen Fuhrleute herbey, und 
ließ aufräumen. Da fie etwas hinein ſehen konn— 
ten, ſahen fie einen Schwanz, wie von einem Ham: 
mel, und ein Bein, das ihnen wie ein Bocksfuß 
vorkam. Hoͤchſt wahrſcheinlich dachten ſie ſich das 
andere Bein, das ſie noch nicht ſehen konnten, als 
elnen Pferdefuß, und fo ſchien alſo die Verſicherung 
der Koͤhler, hier hauſe ein hoͤlliſcher Berggeiſt, nun 


doch nichts weniger, als grundlos zu ſeyn. 
Wageners Erzähl. II. Th. O 
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In feiner Höhle beunruhlgt, finger auch an, 
ftärfer zu klingeln. Doch ließ ſich der Hammermels 
fter dadurch nicht abſchrecken. Er befahl, noch mehr 
aufzuraͤumen. Jetzt hing man die Ketten der Fuhr— 
leute zuſammen, und ſo befuhr Einer von ihnen 
den verfallenen Schacht, nicht ohne Lebensgefahr 
auf Seiten derer, die ihn hinabließen, und deſſen, 
der hinabfuhr. Allein ihre gefährliche Arbeit lohn- - 
te auch die angewandte Muͤhe, ſie brachten den 
Berggeiſt wirklich herauf. 

Und wer war dieſer? — ein Hammel mit 
einer Schelle um den Hals, der vermuthlich, als 
er daſelbſt auf der Weide war, von dem Schaͤfer— 
hunde gejagt, hineingefallen war. Er war ſo ab— 
gezehrt, daß er kaum noch zehen Pfund ſchwer ſeyn 
mochte. Wie hätte dieß aber auch anders ſeyn koͤn— 
nen, da er mehrere Wochen ohne alle Nahrung 
darin hatte zubringen muͤſſen, denn ſo lange hat— 
ten ihn die Koͤhler bereits klingeln gehoͤrt. 

Er fraß und ſoff nicht; man brachte ihn end— 
lich mit Gewalt einen Biſſen Brotes bey, und da 
er fo entkraͤftet war, daß er weder ſtehen, noch ge— 
hen konnte, trug man ihn nach Hauſe. Er er— 
holte ſich wieder, ſcheute aber lange die Sonne, 
und verbarg ſich an finſtern Orten, doch wurde er 
voͤllig wieder hergeſtellt. Der Hammermeiſter ließ 
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ihn mäften, und wollte feine Köhler mit einem 
Berggeiſtbraten bewirthen. Unſtreitig hätten fie 
nun auch kein Bedenken getragen, davon zu eſſen; 
ja fie würden ſich bey dieſem Mahle der Angft und 
Banglgkeit erinnert haben, die ſie vergeblich aus— 
geſtanden hatten. Allein der Hammel ſchien zu 
harten, ſonderbaren Schlckſalen geboren zu ſeyn. 
Er ſtand des Nachts im Kuhſtalle; eine Kuh riß 
ſich los, und ſtieß ihn fo unbarmherzig, daß er Ta: 
ges darauf elendiglich an der empfangenen Wun— 
de ſtarb. 
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Sechsundzwanzigſte Erzählung. 


Das Geſpenſt unter der Larve eines 
Viſitators. ) 


(14.4.8. 


Nicht aus Furcht vor Geſpenſtern, ſondern aus 
andern bekannten Urſachen, bin ich gewohnt, auf 
Reiſen und in jedem fremden Hauſe, die Thuͤr 
meines Schlafzimmers des Nachts zu verſchließen 
und zu verriegeln. Indeſſen hat die Erfahrung 
mich gelehrt, daß man auch bey dieſer angewand— 
ten Vorſicht noch nicht vor jedem unerbetenen 
Beſuche geſichert iſt. Ja, es fehlte nicht viel, ich 
waͤre einſt uͤberzeugt worden, daß es Menſchen gaͤ— 
be, deren Zauberkraͤften kein Schloß zu ſtark, kein 
Riegel zu feſt ſey. 


*) Von dem königl. preuß. Hauptkaſſen- Nendanten, Hrn. 
Bahrenkampf zu Berlin. 
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Im Jahre 1792 reiſete ich durch Coͤln am 
Rhein. Ich hatte einen Koffer bey mir, worin 
ſich nichts befand, was in dieſer weiland freyen 
Reichsſtadt acelſebar geweſen wäre. Indeſſen hats 
te ich doch nicht Luft, den Viſitator nach Willkuͤhr 
darin hauſen zu laſſen, zumal da die Durchſuchung 
vor dem Zollhauſe, auf freyem Platze geſchah, 
und man durch das muͤſſige Geſindel, welches die 
Fremden zu Coͤln ſogleich bettelnd umringt, leicht 
beſtohlen werden kann. Aus Unbekanntſchaft mit 
dem Laufe der Geſchaͤfte in dieſer Stadt, hatte ich 
mir weder einen Stadtſoldaten zur Begleitung 
meines Koffers nach dem Gaſthofe erbeten, noch 
auch dem Viſitator die Hand verſilbert. Dieſer 
ſchikanirte mich daher, und ich gerteth mit dem Eh: 
renmanne in einen Wortwechſel. Die Gerechtig— 
£eitsliebe eines dazukommenden Offleianten, legte 
indeſſen unſere Haͤndel zu meiner Zufrledenheit bey. 
Ich verſchloß nun meinen Koffer und ließ ihn nach 
dem Gaſthofe bringen, in welchem ich einkehren 
wollte. — 

Dem Wirthe, elner von jenen geſchwaͤtzigen 
und neugierigen Menſchen, die den Reiſenden oft 
jo ſehr zur Laſt find, war die finſtere Miene, mo: 
mit ich bey ihm eintrat, nicht entgangen, und er 
hoͤrte nicht eher auf, zudringlich zu ſeyn, bis ich 
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ihm, um feiner nur los zu werden, den Vorfall ev; 
zaͤhlte. Kaum hatte ich ihm die Perſon des Viſi— 
tators genau beſchrieben, ſo erwiederte er mit be— 
deutungsvoller Miene, ich hätte es mit einem ſehr 
boͤſen Manne zu thun gehabt, mit einem Manne, 
der auch noch in mancher andern Hinſicht zweydeu— 
tig und furchtbar ſey. Die nähere Erklaͤrung muß— 
te er mir fuͤr dießmal ſchuldig bleiben, well ich hun— 
grig und muͤde war. Bald nach dem Abendeſſen 
verſchloß ich mein Schlafzimmer, und legte mich, 
noch etwas verdrießlich über die Ungeſchliffenheit 
des Zollbedienten, zu Bette. 

Kaum hatte ich mich niedergelegt, ſo eroͤffnete 
man von außen die Thür meines Zimmers. Mit 
dem Lichte in der Hand trat mein grober Gegner 
herein, ging mit einer unbefchreiblichen Verwogen— 
heit gerade auf mein Bette zu, und nahm aus den 
Beinkleldern, die vor demſelben auf einem Stuhle 
lagen, den Schluͤſſel zum Koffer heraus. Ich frag: 
te nichts weniger, als auf eine ſanfte Art, was er 
bier jetzt zu ſuchen habe. Ein drohender Blick war 
indeſſen die ganze Antwort, deren er mich wuͤrdigte. 
Er ſchloß hierauf den Koffer auf, ruͤckte den in der 
Mitte der Stube ſtehenden Tiſch naͤher an den 
Koffer, und ſtellte mehrere Stühle dicht neben eins 
ander. Zwey auf dem Tiſche liegende geladene Ta— 


(25) 


ſchenplſtolen, legte er behutſam neben den Koffer 
auf die Erde, und die Taſchenuhr aufs Fenſter. 
Bts hieher hatte ich ihm, im Bette ſitzend, 
zugeſehen, ohne zu wiſſen, wozu ich mich entſchlie— 
ßen ſollte. Da er aber im Ernſte anfing auszupa— 
cken, und ich fuͤrchten mußte, daß ein Funken von 
dem Lichte in den Koffer fallen koͤnne, warf ich mich 
in meinen Ueberrock, um ihm zu leuchten. Ich ers 
innerte ihn, daß der Koffer ja ſchon durchſucht wor— 
den ſey, aber er ließ ſich dadurch nicht abhalten, 
Stuͤck fuͤr Stuͤck genau zu unterſuchen. Sogar 
einige Papiere rollte er auf, jedoch ohne fie zu les 
ſen. Was er beſehen hatte, legte er bald hier, bald 
dorthin, fo daß am Ende Tiſch und Stühle voll 
waren. Nach Vollendung ſeines mir unnuͤtz ſchei— 
nenden Dienſtgeſchaͤftes, zog er einen gedruckten 
Zettel aus der Taſche, fuͤllte ihn mit der auf dem 
Spiegeltifche ſtehenden Dinte und Feder aus, und 
übergab ihn mir. Hierauf ging er, während daß 
ich den Zettel las, ſchweigend zur Thuͤr hinaus. 
Die zuruͤckgelaſſene Beſchelnigung beſagte weiter 
nichts, als was man mir ſchon einmal bezeugt hat— 
te — daß der Koffer nichts enthalte, was nicht unz 
gehindert in die Stadt eingebracht werden dürfe, — 
Da es Thorheit iſt, ſich uͤber Dinge zu aͤrgern, 
die nicht zu aͤndern ſind, ſo warf ich mich geſchwind 
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wieder ins Bette, um den abermaltgen Verdruß zu 
verſchlafen. Zum Wegpacken der Sachen, dacht' 
ich, iſt ja am naͤchſten Morgen noch Zeit genug. 
Als ich erwachte, war's bereits heller Tag. Ich 
fprang daher raſch aus dem Bette, um aufzuraͤu⸗ 
men. Zu meiner nicht geringen Verwunderung 
lag von den ſaͤmmtlichen Sachen nichts mehr auf 
Tiſch und Stuͤhlen. Ich erſchrak heftig; denn es 
fiel mir ſchwer aufs Herz, daß ich, als der Vifita- 
tor weggegangen war, vergeſſen hatte, die Thuͤr 
wieder zu verſchließen. Nichts ſchien mir daher ges 
wiſſer, als daß mir dle Sachen in der Nacht ges 
ſtohlen waͤren. Ich lief in dieſer Verlegenheit nach 
der Thuͤr, und wollte im Hauſe ſchon Lerm machen 
und den Wirth rufen. Sonderbar! die Thuͤr war 
noch in dem naͤmlichen Zuſtande, mortn ich fie, den 
Abend vorher geſetzt hatte, d. h. von innen feſt 
verſchloſſen und verriegelt! — So uͤber⸗ 
raſcht, wußte ich nicht, was ich davon denken ſollte. 
Jetzt erſt beſah ich den Koffer, und fand auch den 
verſchloſſen. Ich oͤffnete ihn, und Alles lag 
gerade ſo, wie ich's hineingelegt hatte. 
Auch der Tiſch, die Stuͤhle im Zimmer ſtanden 
genau ſo, wie ſie am Abend zuvor geſtanden hatten, 
und nirgends im ganzen Zimmer fand ſich jene in 
der Nacht mir uͤberreichte Beſcheinigung. Endlich 
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verſicherte auch der Wirth, daß ſein Hauptſchluͤſ— 
ſel, der jedoch auch nur mein unverriegeltes 
Zimmer zu eroͤffnen im Stande ſey, ſeitdem er 
mir eine gute Nacht gewuͤnſcht habe, nicht aus fels 
nen Haͤnden gekommen waͤre. | 

So ſehr kann ein lebhafter Traum gaukeln 
und taͤuſchen, beſonders wenn die Seele beym Ein— 
ſchlafen mit einem ſehr freudigen Gegenſtande, 
oder, welches bey meiner Anweſenheit zu Coͤln 
der Fall war, mit einem unangenehmen Ereig— 
niſſe, noch ſtark beſchaͤftigt iſt. 
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Siebenundzwanzigſte Erzaͤhlung. 


Der blutdurſtige Hausgeiſt zu Teltow. ) 
40 


Um das Jahr 1775 hauſete zu Teltow, einem 
Flecken bey Berlin, ein Geſpenſt von ganz eige— 
ner Natur. Es ließ ſich nie ſehen, polterte aber 
deſto mehr. Seine groͤßeſte Wonne ſchien es im 
Wuͤrgen unſchuldiger Taͤubchen und im Verzehren 
gebackener Pflaumen zu finden, Einſt wollte ein 
Teltowſcher Ackerbuͤrger, der, aus Liebhaberey, 
eine Sammlung uͤberaus ſchoͤner Tauben hatte, 
dieſe futtern; dießmal pfiff und lockte er indeſſen 
vergebens. Sie, die ſonſt auf den erſten Wink 
herzu eilten, weil ſie den Ruf ihres Freundes und 
Ernaͤhrers kannten, blieben ganz aus. Beym Hin— 
aufblicken nach dem Taubenſchlage bemerkte er zu 


*) Nach der Erzählung der Frau Münzmedailleur S.. - zu 
Berlin. 
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feiner nicht geringen Verwundrung, daß der Schle— 
ber, den er in eigener Perſon ſonſt taͤglich zu ver— 
ſchlleßen pflegte, bereits zu war. Er zog mittelſt 
elner Linie die Fallthuͤr auf, um die Eingeſchloſſe— 
nen aus der Gefangenſchaft zu befreyen. Allein, 
o Wunder! es kam auch jetzt keins ſeiner lieben 
Taͤubchen zum Vorſchein. Aengſtlich um ſie be— 
ſorgt, eilte er auf den Taubenboden, um zu unter— 
ſuchen, was da vorgegangen ſey, und fand zu ſei— 
nem groͤßeſten Leidweſen, daß mit ſeinem ganzen 
Taubenvorrathe eine der ſchoͤnſten Freuden ſeines 
Lebens getoͤdtet war. Allein nicht die gewoͤhnlichen 
Wuͤrgengel dieſer Oelzweigtraͤger — Iltiſſe und 
Marder — ſondern ein Hausgeſpenſt hatte ſie er— 
mordet. Das Blut war ihnen nicht ausgeſogen, 
aber das Genick war ihnen umgedreht. Auch fand 
man im ganzen Taubenſchlage kein Loch, durch wel— 
ches Iltiſſe und Marder haͤtten eindringen koͤnnen. 
Da uͤbrigens der Eingang zur Taubenkammer im— 
merfort feſt verſchloſſen war, und der Schluͤſſel faſt 
nicht aus des Hausvaters Händen kam, fo fiel na: 
tuͤrlich der Verdacht auf den Kobold, der dieſe 
ſchwarze That veruͤbt, und im Verborgenen ſein 
mordſuͤchtiges Weſen getrieben haben moͤchte. Die: 
ſer Gedanke ſchien dem betruͤbten Hausherrn um 
ſo natuͤrlicher, da doch ein mordſuͤchtiger boshafter 
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Menſch unmöglich durch das Schluͤſſelloch in den 
Taubenſchlag eingedrungen ſeyn konnte. 
Uebrigens rechtfertigten auch die Ereigniſſe der 
naͤchſtfolgenden Tage und Nächte, dieſen Verdacht 
auf elnen Hauskobold vollkommen; denn der Nach: 
bar, ein Bäcker, hatte das Ungluͤck, von der Zeit 
jenes Taubenmordes an, auf ſeinem Dachboden 
ebenfalls ſehr beunruhiget zu werden. Zwar gab 
es da keine Tauben zu wuͤrgen; aber doch — geba— 
ckene Pflaumen; und der Hausgeiſt war — wie 
ſchon bemerkt — eln Liebhaber von beyden, ſo ver⸗ 
ſchiedenartig die Beſchaͤftigungen auch ſeyn moͤgen. 
Das Toben im Haufe des Baͤckers nahm gan: 
zer acht Tage lang vom Morgen bis an den Abend, 
und von dieſem wieder bis zum neuen Morgen kein 
Ende. Indem die Hausgenoſſen am Tage ihren 
Geſchaͤften nachgingen, ſetzte allerley unbegreifli⸗ 
ches Geraͤuſch um ſie her, ſie in dle groͤßeſte Angſt. 
Wer des Nachts, von der Laſt des Tages ermuͤdet, 
im Schlafe Erquickung ſuchte, der ward, kaum eins 
geſchlafen, durch das heftige Poltern eines unſicht— 
baren Weſens wieder aufgeſchreckt. Beſonders 
ſpielte der Geiſt dem Geſinde und der Hausfrau 
uͤbel mit; Niemand von ihnen wagte es ferner, des 
Abends ohne Licht im Hauſe irgendwo hinzugehen; 
ſelbſt am hellen Tage ſah man ſich bey jedem Schrit⸗ 
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te vorwaͤrts, ſchuͤchtern um. Knechte und Maͤgde 
wollten ſogar mitten in der Dienſtzeit ihre Herrs 
ſchaft verlaſſen. Der Meiſter that, als glaube er 
nicht an das Geſpenſt. Indeſſen war er nur zu 
ſehr uͤberzeugt, daß ein unbekannter boͤſer Geiſt die 
Ruhe jeines Hauſes ſtoͤre. Schien er des Kobolds 
nicht zu achten, ſo war es doch nur, weil er ſich 
nicht auf die Entdeckung, nicht auf das Wegban— 
nen deſſelben verſtand. Selbſt die Hausfrau woll—⸗ 
te nicht länger mit dem Geſpenſte unter Einem Das 
che wohnen. Mithin waren alfo dem Geſinde die 
Drohungen, plotzlich aus dem Dienſte zu gehen, 
wohl zu verzeihen. 

Nach Verlauf von acht unruhvollen Tagen und 
Naͤchten, hatte der Meiſter ein Geſchaͤft auf dem 
Dachboden, wo des Gepolters vorzuͤglich viel war. 
Einer der alten verbrauchten Backtroͤge ſollte mit ei: 
nem neuen, der oben vorraͤthig lag, vertaufcht werden. 
Bey dieſer Gelegenheit bemerkte er, zu ſeiner nicht 
geringen Verwunderung, eine unzaͤhlige Menge 
Pflaumenſteine, die auf dem ganzen Boden umher 
geſtreuet lagen. Auch fand er eine bier aufbewahr— 
te Salztonne, die mit gebackenen Pflaumen ange: 
fuͤllt geweſen war, halb ausgeleert! — N 

„Alſo ein Geſpenſt, das gern Obſt ißt“ — 
brummte er verdrießlich in den Bart, und ſchuͤttel⸗ 
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te bedenklich den Kopf dazu. Indem hob er den 
platt auf der Fußdecke liegenden, neuen Backtrog 
in die Hoͤhe, und ſiehe! der Hausgeiſt, ſo lang und 
dick er war, lag darunter, und grinzte ihn mit offe⸗ 
nem Maule an. 

Der Baͤcker erkannte auf der Stelle das ver— 
lohrene Martinchen, des Nachbars ungerathe— 
nes hoͤchſtverzogenes Mutterſoͤhnchen, den boshaf— 
ten Taubenwuͤrger, den Pflaumenfreſſer, das acht— 
taͤgige Geſpenſt! Der Bube hatte eine derbe Zuͤch— 
tigung vom Vater bekommen — ich glaube, weil 
er ſeinem Lehrherrn aus dem Dienſte gelaufen und 
wieder zu dem haͤtſchelnden Muͤtterchen gekommen 
war. Dafür drohet er in die weite Welt zu gehen, 
und haͤlt auch wirklich Wort. Die Mutter wim⸗ 
mert, aber der Vater denkt, wer zum Brote ge 
woͤhnet iſt, wird wohl wiederkommen, wenn ihn 
hungert. Um dieſe Zeit fiel der Taubenmord vor, 
den er, mit Huͤlfe des unvermerkt entwandten 
Schluͤffels zum Taubenſchlage, ins Werk zu rich— 
ten gewußt hatte. Dann ſchlich er von hinten dem 
benachbarten Baͤckermeiſter wieder in's Haus, 
ſpukte daſelbſt fort, und fraß ihm die Pflaumen. 
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Achtundzwanzigſte Erzählung. 


Zuverlaͤſſige Auskunft über das ſtadtkundige 
Spuken des 1796 zu Magdeburg verſtor⸗ 
benen Hrn. Oberſten von Brieſt. ) 


(Ul. g. B.) 


Herr Carl Fr. von Brieſt (am 25. Auguſt 
1739 zu Baͤhne bey Rathenow geboren) ſtarb 
am 7ten Februar 1796 als Oberſt und Commandeur 
des Prinz Ludwig-Ferdinandſchen Regiments zu 
Magdeburg, plotzlich am Schlagfluſſe, nachdem 
er an demſelben Tage noch auf der Wachtparade 
zugegen geweſen war, und Mittags ordentlich ge 
geſſen hatte. Am dritten Tage nachher, den roten 
Februar, wurde er mit allen militäriſchen Ehren— 
bezeigungen in das Probſtgewoͤlbe des Kloſters U. 
L. Frauen begraben. Der Eingang zu dieſem 

*) Nach der Erzählung des k. pr. Oberaceiſeraths Hrn. 


Klewitz zu Magdeburg, und des Procuraters am 
dortigen Kloſter U. L. Frauen, Hrn. Holzmann. 


(224 ) 


Gewoͤlbe iſt in der Kirche vor der Balluſtrade des 
hohen Altars, von wo elne Treppe zu einem geraͤu— 
migen Platze hinunter fuͤhret, in deſſen Mitte noch 
Ueberbleibſel eines ehemaligen Altars ſind, und an 
deſſen Seitenwaͤnden mehrere Thuͤren zu verſchie— 
denen Gewoͤlben ſich befinden. Eins davon helßt 
das Probſtgewoͤlbez; es liegt nach dem kloͤſterli— 
chen Kirchhofe zu, und iſt dort mit zwey eiſernen 
Gittern verſehen. — Dieſem Ganzen gegenuͤber 
wohnen in den dort befindlichen Kloͤſterhaͤuſern 
mehrere gemeine Leute zur Miethe. Oben uͤber 
der Sacrifiey und dem hohen Altar iſt eln in 
Kreuzform gebauter Boden, der Drache genannt, 
welcher mit den kloͤſterlichen Kornboden zuſammen— 
hängt. Dieſe genaue Ortsbeſchreibung mußte vor: 
an geſchickt werden, wenn das Folgende verſtaͤnd— 
lich ſeyn ſollte. 

Bey der Beerdigung des gedachten Hrn. Ober: 
ſten äußerte der Hr. Gouverneur von Kalkſteln 
den Wunſch, das Gewoͤlbe, worin ſein Freund 
beygeſetzt wuͤrde, zu ſehen. Er begab ſich, beglei— 
tet von mehrern Dfficteren und einigen andern 
Nachfolgenden hinab, ließ ſich von dem Kloſterdle— 
ner die daſtehenden Leichen nennen, gedachte meh— 
rerer derſelben, als ſeiner geweſenen Freunde und 
Bekannten, mit Ruͤhrung, und hielt ſich uͤberhaupt 
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fo lange darin auf, daß Einige von feiner Beglei— 
tung aus dem Gewoͤlbe allein wieder kamen, und 
mehrere vom Gefolge ſogar die Kirche ſchon verlaf— 
ſen hatten, als er mit den Uebrigen wieder in die 
Kirche herauf kam. 

Nachdem der ganze Leichenzug ſchon eine Wei— 
le ſich wegbegeben hatte, und die Thuͤren bereits 
wleder verſchloſſen waren, hören die Kloſterſchuͤler, 
dle noch im Kreuzgange umher gehen, das Geheul 
eines Hundes in der Kirche. Sie laufen zum Klo— 
ſterdiener Lift, und fordern die Schluͤſſel, um ihn 
heraus zu laſſen. Dieſer geht ſelbſt mit, findet 
den Hund wild in der Kirche umher lau⸗ 
fen, und bemerkt beſonders, daß er immer am 
Eingange des Gewoͤlbes ſtllle ſteht, 
heult und kratzt — doch jagt er ihn endlich mit 
Muͤhe hinaus. Allein aus dem Kreuzgange und 
vor der Kirchthuͤr daſelbſt ift er nicht wegzu— 
bringen. — 

Zufaͤlligerweiſe — fo erzählt Hr. Procurator 
Holtzmann — komme ich ſelbſt in den Kreuzgang, 
wo die Schuͤler mir entgegen eilen, und mir ver— 
wunderungsvoll berichten: des ſel. Brleſt's 
Hund laͤge an der Kirchthuͤr, und ſey 
nicht fortzubringen; wenn ſie auch glaubten, 
ihn aus dem Kreuzgange gejagt zu haben, ſo waͤre 
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er in Kurzem wieder an der Thuͤr. — Mir ſchien 
dieſe Erſcheinung in pſychologiſcher Hinſicht merk— 
wuͤrdig; ich laſſe daher die Kirchthuͤr durch den 
Kloſterdiener noch Einmal oͤffnen; der Hund laͤuft 
wieder in der ganzen Kirche umher, heult, bleibt 
endlich wieder auf der Eingangsthuͤr des 
Gewoͤlbes ſtehen — ich laſſe diefe oͤffnen — 
der Hund wie raſend hinunter, und unter den 
Gewoͤlbethuͤren, die da ſind, gerade auf diejenige 
zu, welche den ſel. Brieſt verſchließt, und heult 
und kratzt daſelbſt. Es wird auch dieſe geoͤffnet, 
er ſtuͤrzt hinein, laͤuft einmal durch, aber gleich 
wieder zuruͤck, ſpringt auf den Altar, der vor dem 
Gewoͤlbe noch ſteht, ſieht in die Hoͤhlungen — ellt 
dann zur Treppe hinauf, und wittert in der Kirche 
umher. Nun laſſe ich ihn endlich durch einen hier 
arbeitenden Soldaten greifen, und nach der vor— 
mals Brieſtſchen Wohnung tragen. 

In der naͤchſtfolgenden Nacht hoͤrte der Kam— 
merbote Klein, welcher am Kloſterkirchhofe, dem 
Probſtgewoͤlbe gegenuͤber wohnet, ein ſchaudererre— 
gendes Gewinſel und Geraſſel, und, was das 
Aergſte iſt, die ſpukhaften Toͤne der Angſt ſcheinen 
ihm aus jenem Gewoͤlbe hervorzuſteigen. Da er 
weder im Schlafe, noch betrunken war, und uͤber— 
haupt mit geſunden Sinnen das ſpukende Geraͤuſch 
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gehört zu haben glaubte: fo fand er keinen Beruf, 
ſeine Wahrnehmungen geheim zu halten. Viel— 
mehr aͤußert er, als er des Morgens fruͤh auf die 
koͤnigl. Kammer kam, das, was ihm auf dem Her— 
zen lag, in folgenden, mie zufällig hingeworfenen 
Worten: „Nun in dleſer Nacht war auch ein rech— 
tes Gewinſel und Geraſſel in der Kloſterkirche.“ 
Die Umſtehenden, welche dieß hoͤren, ſetzen ſcher— 
zend hinzu: „Brieſt iſt wohl wieder aufgelebt.“ 
Jener glaubt dieß, beſonders da er nicht zweifelte, 
daß die ſpukhaften naͤchtlichen Toͤne unten aus dem 
Gewoͤlbe hervorgekommen waͤren. 

So entſtand nun die ganze allgemeine Sage, 
der Obr. v. Brieſt ſey lebendig begraben, und 
habe im Sarge Verſuche gemacht, ſich zu befreyen. 
Sie wurde ſo beſtimmt ausgebreitet, daß Mehrere 
auf das Kloſter kamen, um ſich nach den naͤhern 
Umſtaͤnden zu erkundigen. Einige Officiere verlangs 
ten vom Kloſterdiener ſogar die Eroͤffnung des 
Probſtgewoͤlbes und des Brieſtſchen Sarges. Die— 
ſer machte dem Kloſter von einem ſolchen Verlan— 
gen Anzeige. Das Kloſter glaubte indeſſen, auf 
ein bloßes Geruͤcht, nicht befugt zu ſeyn, jedem 
Unberufenen, der die Eroͤffnung eines Sarges ver— 
lange, darin zu willfahren. Vielmehr erklaͤrte es, 
es wuͤrde die Erlaubniß dazu nicht eher geben, als 
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bis ſachverſtaͤndige und zu diefer Unterſuchung be 
auftragte Maͤnner zugegen waͤren. Da jene Herren 
dieſer Bedingung nicht entſprachen, fo wurde ih: 
nen ihr Geſuch abgeſchlagen. 

Das Gericht von dem Wiedererwachen des 
Oberſten ward nun immer lauter und allgemeiner. 
Der Hr. Gouverneur ſelbſt ſchickte daher auf 
das Kloſter, um zu erfahren, wie viel Wahres an 
der Sage waͤre, und wie ſie entſtanden ſeyn moͤch— 
te. Es fanden ſich auch der Gaͤrniſonphyſieus, 
Hr. Doctor Voigtel, und der Landchirurgus Hr. 
Kuͤhne ein, und wuͤnſchten den Sarg zu oͤffnen, 
um dieſem Geruͤchte, wenn es grundlos befunden 
wuͤrde, mit Nachdruck widerſprechen zu koͤnnen. 
Das Kloſter gab, aus dieſem Geſichtspunkte betrach— 
tes *), feine Einwilligung dazu, und der Kloſterdie— 
ner mußte mit den gedachten Herren hinunter— 
ſteigen. — 


) Die Berliniſche Monatſchrift erwähnt (Bd. 3. S. 263.) 
einer Bauersfrau aus dem Dorfe Quetzin bey Kol— 
berg, die im Jahre 1783, weil fie, von einer melancholi⸗ 
ſchen Grille veranlaßt, ihre beerdigten Kinder wie 
der ausgegraben hatte, vom Könige bittſchriftlich ih⸗ 
ren Tod erflehete, „weil hienieden für ſie nun doch kei— 
ne Ruhe mehr ſey, nachdem fie ihre Kinder auf ewig uns 
glücklich gemacht habe.“ Dieſer Volkswahn — fügt Hr. 
Bibliothekar Bieſter hinzu — als ob ein Todter, deſſen 
Gebeine in feiner Nuheſtätte geſtöret werden, auch im 
Genuſſe ſeiner Seligkeit dadurch geſtöret würde, iſt ziem⸗ 


Sie fanden den Leichnam in unverruͤckter Las 
ge, ſo eingeſchnuͤrt wie vorhin, und uͤbrigens nicht 
die mindeſte Spur, daß er im Sarge noch gelebt 
habe. Dieſe Herren glaubten nun das Reſultat 
ihrer menfchenfreundlichen Bemühungen, zur ganzs 
lichen Beruhigung des Publikums, und um viels 
leicht bey dieſer Gelegenheit eine nachahmungswuͤr— 
dige, medieiniſche Polizeyverbeſſerung zu veranlaſ— 
ſen, oͤffentlich bekannt machen zu muͤſſen. Man 
las daher in der Beylage zum zoften Stuͤcke der 
Magdeburg. Zeitung vom loten Maͤrz 1796, fols 
gendes Beherzigungs-Avertiſſement: 

„Ein bald nach der Beerdigung des Hrn. Obr. 
v. Brleſt in der Klofter Lteben-Frauen-Kir⸗ 
che gehoͤrtes, zufaͤlliges Geraͤuſch, hatte das allge 


lich allgemein, und betrifft jede Art auch der unwillkür⸗ 
lichſten Störung. Eine Hamburgerinn verlor ihren Ders 
fand darüber, ats die dortige Michaeliskirche, in 
welcher zwey ihrer verſtorbenen Kinder begraben lagen, 
abbrannte. Solcher Erfahrungen ungeachtet, nennet Mans 
cher dieſen Aberglauben wohl gar noch unſchuldig, als 
ob nicht jede Verkehrtheit und Verwirrung der Begriffe 
der menſchlichen Geſellſchaft mancherley Nachtheile brächte. 

Es würde boshafte Deutung des obigen wohldurch— 
dachten Beſchluſſes des Convents zu U. L. Frauen ſeyn, 
wenn man argwöhnen wollte, die Herren dieſes Kloſters 
hätten jenen elenden Volksglauben in Schutz nehmen 
wollen. Wer dieſe achtungswürdigen, denkenden Männer 
kennt, wird ſich indeſſen ſo eines beleidigenden Verdachts 
nicht zu Schulden kommen laſſen. 


W. 


N ( 230 ) 


meine Geruͤcht veranlaßt, als ſey der Verſtorbene 
im Grabe wieder erwacht u. ſ. w. So wenig wahr⸗ 
ſcheinlich dieß auch war, eben ſo wenig gleichguͤltig 
konnte es dennoch Einzelnen und dem Ganzen ſeyn. 
Dieß hat mich bewogen, mir den Sarg jetzt noch 
öffnen zu laſſen, und gemeinſchaftlich mit Herrn 
Landehlrurgus Kuͤhne, den Leichnam genau zu 
unterſuchen. Ich kaun daher mit Beſtimmtheit 
und zu Jedermanns Beruhigung verſichern, daß 
auch nicht die geringſte Spur wiedergekehrter Les 
benskraft an dem Verſtorbenen zu entdecken, und 
alſo jenes Geruͤcht durchaus falſch und ohne Grund 
war. Bey dieſer Gelegenheit fordere ich indeſſen 
alle wahre Menſchenfreunde Magdeburgs auf, 
zum Beſten unſerer Zeitgenoſſen und Nachkom— 
men, beſonders der Aermern, welche ihre Todten 
nicht lange unbegraben laſſen koͤnnen, doch wenig—⸗ 
ſtens eine Todten-Beſchauungs- und Belebungs— 
commiſſion zu errichten. Nach einem gutdurchdach— 
ten Plane kann dieſe Einrichtung nicht Eoftfptelig 
werden, und ich will gern dazu mit Rath und That 
beytragen. Schlefe und kleinliche Urtheile fuͤrchte 
ich nicht, am wenigſten bey einer ſo gemeinnuͤtzigen 
Sache, die, wenn ſie keinen Eingang findet, mir 
das tiöftende Bewußtſeyn hinterlaͤßt, etwas Gu⸗ 
tes gewuͤnſcht zu haben, das ich, als einzelnes 
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Glied, allein nicht ausfuͤhren konnte. Et bonum 
volnille juvabit. 
Dr. Voigtel.“ 

Diejenigen, welche in jedem ungewöhnlichen 
Zufalle etwas Wunderbares und Unerkläͤrliches ſe— 
hen, werden nun die doppelte Frage aufwerfen: 

1. Alſo waͤre das ganze Benehmen des treuen 
Hundes keine Vorbedeutung von den Urſachen 

des nachfolgenden ſpukhaften Geraͤuſches ge— 

weſen? 

2. und das naͤchtlich vernommene Raſſeln und 
Winſeln in der Kloſterkirche waͤre durch keinen 
Scheintodten veranlaßt worden, ſondern eben— 
falls natuͤrlich zu erklaͤren? — 

Was die erſte Frage betrifft, ſo iſt vorhin zwar 
bemerkt worden, daß der in der Kloſterkirche aufge— 
griffene, aͤngſtlich wimmernde und umberlaufende 
Hund in die vormalige Brieſtiſche Wohnung zu— 
ruͤckgeſchickt worden ſey; allein die dortige Diener; 
ſchaft hat ihn nicht fuͤr einen Hund anerkannt, der 
in das Haus gehoͤre, oder auch nur bey ihres Herrn 
Lebzeiten oͤfters dahin gekommen ſey. Dieß Thier 
ſcheint alſo bloß feinen noch lebenden Herrn 
in die Kirche verloren zu haben, und 
einer Spur deffelben gefolgt zu ſeyn. 
Wahrſcheinlich gehoͤrte er Einem von jenen Officie⸗ 
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ren an, welche den Hrn. Gouverneur mit in das 
Gewoͤlbe begleiteten. Das aͤngſtliche Spuͤren des 
Hundes loͤſet ſich fo von ſelbſt ganz natürlich auf, 
und ſteht mit dem naͤchtlichen Poltern offenbar in 
gar keiner Verbindung. Unſtreitig wuͤrde der Hund 
auch bald gaͤnzlich vergeſſen worden ſeyn, wenn 
fein Betragen nicht fo ſchoͤn in den Kram der Leichte 
glaͤublgen gepaßt hätte. Auch erfuhr man erſt ſpaͤt, 
und vielleicht iſt es noch jetzt nicht einmal allgemein 
bekannt, daß der Hund weder dem Oberſten ſelbſt 
noch ſeinen Hausgenoſſen gehoͤrte. Aber kaum hat⸗ 
te von der koͤnigl. Kammer herab die neue Maͤhr 
von dem Erwachen des Verſtorbenen ſich verbrei— 
tet: ſo fand der Wahnglaube das Betragen des 
Hundes hoͤchſt wunderbar und vorbedeutend. 

In Betreff der zweyten Frage, wie auch ſelbſt 
das nächtliche Poltern ohne Mitwirkung der Leiche 
eines Scheintodten, natuͤrlich zu erklaͤren ſey — er⸗ 
innere man ſich zufoͤrderſt an die anfangs gegebene 
Ortsbeſchreibung; nahmentlich an den Drachen 
uͤber der Kirche. Jedem Unbefangenen wird es 
unſtreitig vollkommen genuͤgen, wenn ihm Alle, 
welche dieß Kloſtergebaͤude genau kennen, mit Zu⸗ 
verlaͤſſigkeit verſichern, daß die Marder und Katzen 
zu Dutzenden uͤber den Drachen weg, in die Kir— 
che hinabſteigen, und ſich da, oft am hellen Tage, 
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herum jagen und beißen. Ohne allen Zweifel ha— 
ben ſie auch in der naͤchtlichen Stunde, als gedach— 
ter Kammerbote gerade auf dem Kirchhofe war, 
ihr ſpukendes Weſen getrieben. — Die Furcht ließ 
ihn nicht nur mehr hoͤren, als zu hoͤren war, ſon— 
dern der leichtgetaͤuſchte Sinn des Gehoͤrs dachte 
ſich auch den Urſprung der Toͤne an einen unrechten 
Ort hin. Was von dem Drachen herab und aus 
der Kirche kam, das ſollte und mußte nun einmal — 
und ſchon um des Hundes willen — aus dem unters 
irdiſchen Gewoͤlbe kommen. So wurden nun Mar— 
der und Katzen von Brieſts Auferwecker vom 
Tode! — 


Eine aͤhnliche Spukgeſchichte ereignete fich vor 
ungefähr vierzig Jahren ebenfalls zu Mag de— 
burg. Man ſetzte einen vornehmen Buͤrger in 
einem unter der St. Johanntskirche befindli⸗ 
chen Todtengewoͤlbe bey, deſſen Luftloͤcher nach 
dem Kirchhofe hinaufgehen. Unmittelbar nachher 
verbreitete ſich in der Stadt die Sage, der Beyge— 
ſetzte ſpuke. Wirklich hatten die Voruͤbergehenden 
mehrere Naͤchte hintereinander ein Gewinſel und 
Gepolter in dleſem Leichengewoͤlbe gehoͤrt. Endlich 
eröffnete der Todtengraͤber daſſelbe. Es fand ſich 
ſogleich, daß ein zufällig darin eingeſchloſſener Hund 
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die einzige Urſache des ſpukhaften Winſelns und 
Polterns geweſen war. 

Die nähern Umſtaͤnde dieſes Vorfalls hab' ich 
nicht in Erfahrung bringen koͤnnen, und da der je— 
tzige Oberprediger an der St. Johanniskirche, 
Hr. A. E. Silberſchlag, durch welchen ich das 
Beſtimmtere zu erfahren hoffte, ſchreibt, daß der 
alte Todtengraͤber, der die beſte Auskunft wuͤrde 
haben geben koͤnnen, vor Jahr und Tag geſtorben 
ſey: ſo muß man ſich ſchon mit der allgemeinen 
Verſicherung der aͤlteſten Buͤrger Magdeburgs, 
daß dieſe Spukerey ſich wirklich zugetragen habe, 
genügen laſſen. 
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Neunundzwanzigſte Erzählung. 


Der kaltanhauchende Geift im Anker zu 
Torgau.) 


(III. 1.) 


Der im Jahre 1796 verſtorbene Hofrichter Muͤl⸗ 
ler zu Luͤbben war vor mehrern Jahren als 
Sachwalter in einer Rechtsangelegenheit nach 
Leipzig gereiſet, und hatte daſelbſt fuͤr feinen 
Clienten eine beträchtlihe Summe Geldes in Em; 
pfang genommen, womit er nach Luͤbben zurück 
kehrte. Sein Weg führte ihn über Torgau, wo 
er fein Nachtquartier im Gaſthofe zum Anker 
nahm. Da er ſehr ſpaͤt hier ankam, und faſt alle 
Zimmer des Gaſthofes beſetzt fand, ſo mußte er mit 
elner Stube im Hintergebaͤude vorlieb nehmen. Er 
verriegelte die Stubenthuͤr hinter ſich, legte das Capl⸗ 


*) Vom Hrn. M. Fritze zu Lübben in der Nieder 
lauſitz. 
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tal, welches er bey ſich hatte, unter dle Kiſſen des 
Kopf⸗Endes feines Bettes, und auf einen Tiſch nes 
ben dem Bette ſeine Schutzwehr gegen Einbruch 
und gewaltſame Behandlung, ein paar geladene 
Piſtolen. So uͤbertieß er ſich nun unbeſorgt dem 
Schlafe, ohne zu wiſſen, daß ihm ein ſpukender 
Nachtgeiſt umſchwebe, auf deſſen luftige Weſenheit 
die Ladung keines irdiſchen Schleßgewehrs haftet. 


Nach Mitternacht erweckte ihn ein ſpukhaf⸗ 
haftes Etwas, welches ihm empfindlich unter die 
Naſe blies. Heftig fuhr er mit einem Werda! in 
die Hoͤhe, und blickte forſchend um ſich. Die mat⸗ 
ten Stralen des abnehmenden Mondes machten 
ihm dicht am Fenſter neben dem Bette eine lange 
faft bis an die Decke reichende weiße Geiſtgeſtalt 
anſchaulich. 


Hr. Muͤller, der als denkender Mann der 
Geſpenſterfurcht nie Raum gegeben hatte, glaubte, 
es ſey ein Dieb durchs Fenſter geſtiegen. Sein Ent⸗ 
ſchluß war daher auf der Stelle gefaßt; er ergriff 
ein Piſtol, und rief ihn nochmals mit drohender 
Stimme ſein „Werda! Antwort, oder ich 
ſchieße!“ entgegen. Allein anftatt aller Antwort 
nahete ſich ihm das Schreckbild, hauchte ihn an, 
kalt und ſchauderlich , wie der Todesengel anzuhau— 
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chen pflegt, und wich dann an feinen vorigen Stand— 
ort zuruͤck. 

Immer dachte Müller noch an nichts went 
ger, als an etwas Uebernatuͤrliches. Er donnerte 
daher zum drittenmale ein „Werda?“ heraus, 
und da auch jetzt keine Antwort erfolgte, ſo druͤckte 
er ein Piſtol auf das Ungethuͤm ab. Aber — o 
Wunder! — in dem naͤmlichen Augenblicke, wo 
die Kugel durch den Geiſt hinfuhr, ſchwebte er wie— 
der ſo, wie vorher, auf den Verwegenen zu, und 
ließ ihn nochmals feinen erſtarrend kalten Hauch 
empfinden. 

Jeder weniger entſchloſſene Geſpenſterleugner 
wuͤrde jetzt zu Kreuze gekrochen ſeyn; nicht ſo der 
brave Muͤller. Voͤllig uͤberzeugt, daß er kein 
menſchlliches Weſen vor ſich habe — und eine ande— 
re Art von Gaͤſten fuͤrchtete er nicht — ſprang er 
jetzt aus dem Bette auf die Schreckensgeſtalt zu, 
und ergriff ziemlich unſauft das, was an dem lufti—⸗ 
gen Spuke koͤrperlich war. So hatte er nun nicht 
mehr und nicht weniger als — einen Fenſtervorhang 
in ſeinen Haͤnden. Dieſer ohnmaͤchtige, von der 
abgeſchoſſenen Kugel durchloͤcherte Geiſt, hatte ſei— 
ne Furchtbarkeit folgenden zufälligen ie 
zu danken: 

Der Wirth, vermuthlich ein EM der fri⸗ 
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ſchen Luft, hatte bey Tage ein Oberfenſter im Zins 
mer eroͤffnet, und wieder zuzumachen vergeſſen. 
Vor dieſem Fenſter hing eine lange weiße, unten 
nicht angebundene Gardiene, ſo, daß man das auf— 
ſtehende Fenſter um fo weniger bemerkte, je weni— 
ger bey der völligen Windſtille, welche beym Schlas 
fengehen geherrſcht hatte, der Vorhang von der 
aͤußern Luft bewegt worden war. Allein bald nach 
Mitternacht erhob ſich ploͤtzlich ein Sturm, der un⸗ 
ſerm Reiſenden, deſſen Bette nahe am Fenſter 
ſtand, das Spiel des Windes, den Gegenſtand des 
Schreckens — die Gardiene — unter die Naſe trieb. 
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Dreißigſte Erzählung. 


— ——— 


Das vielkoͤpfige Geſpenſt zu Jena.) 


(III. 1.) 


- 


Ein Geſpenſt, das entweder gar keinen Kopf hat, 
oder ihn doch wenigſtens unter dem Arm traͤgt, an— 
ſtatt ihn uͤber dem Rumpfe zu tragen, iſt ſo wenig 
etwas Seltenes, als ein Geſpenſterſeher ohne 
Kopf. Schon eher verdient ein Geſpenſt mit vie— 
len Koͤpfen zu den Seltenheiten in der Geiſterwelt 
gezaͤhlt zu werden. Von dem wirklichen Daſeyn 
vielkoͤpfiger Geiſter aber mag uns folgende Thatſa— 
che uͤberzeugen: 

Als der bereits verſtorbene Prediger zu Luͤb— 
ben, Hr. Delius, ungefaͤhr um das Jahr 1734, 
zu Jena ſtudirte, erweckte ihn einſt des Nachts 

) Nach der Erzählung des im Jahre 1781 verſtorbenen Con: 


ſiſtorial- Aſſeſſors und Archidiakonus Hrn. Delius zu 
Lübben in der Niederlaufig, 
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piöslih ein furchtbares Getoͤſe aus dem erften 
Schlafe. Es war ihm, als ob von dem ſchauder— 
vollen Raſſeln die Fenſter und feine Bettſtaͤtte und 
das ganze Zimmer erbebten. Ungeachtet der mehr 
als mitternaͤchtlichen Finſterniß, welche in der ſtuͤr— 
miſchſten aller Naͤchte draußen herrſchte, ſah er 
ploͤtzlich ſein ganzes Zimmer gleichſam in Flammen. 
Während dieſer unerwarteten Erleuchtung, welcher 
vielleicht Viele den uͤbernatuͤrlichen Urſprung auf 
den erſten Blick angeſehen haben würden, erblick— 
te er vor feinem Bette ein vielkoͤpfiges Ungeheuer, 
von deſſen drohender Miene er Alles zu fuͤrchten zu 
haben ſchien. Dieſe Schreckensgeſtalt mit ihren 
ſcheußlichen Anhaͤngſeln erblicken — den am Bette 
hängenden Degen ergreifen — und auf das Unger 
thuͤm einbauen, war bey dem muthvollen und ra— 
ſchen Studenten Eins. Wirklich fuͤhlte er auch 
bald, daß ſeine Hiebe nicht fruchtlos einen Schat— 
ten durchichnitten, ſondern auf etwas Hartes ſie— 
len. Allein indem er den einen Kopf des Unge— 
heuers geſpalten zu haben glaubte, grinzten ihm dle 
andern nur deſto ſcheußlicher an. Er zerfetzte mit 
Kreuz: und Querhieben bald dem einen, bald dem 
andern das Angeſicht. Ploͤtzlich verſchwand nun 
das unbegreifliche, wandernde Licht, welches ſein 


Zimmer gleichſam durchflog, aber das damit ver— 
bun⸗ 
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bundene furchtbare Raſſeln hörte noch nicht auf. 
Alles war nun wieder ſtockfinſter um ihn her. Er 
trat einen Schritt vom Kampfplatze zuruͤck. Um 
ſich indeſſen den Gelſt vom Leibe zu halten, fuhr 
er mit ſeinen Kreuzhieben vor und neben ſich fort, 
bis endlich, auf ſein anhaltendes Rufen, einer ſei— 
ner Hausburſchen, der noch bey den Buͤchern ſaß, 
mit Licht herbey eilte. 

Wie ſehr erſtaunten Beyde, als ſie, ſtatt des 
vielföpfigen Ungeheuers — einen vierarmigen Des 
ruͤckenſtock mit zerfetzten Kletdungsſtuͤcken vor ſich 
ſtehen ſahen! — Durch einen bloßen Zufall war 
er durch die Aufwärterinn des Abends, als der 
Student ſchon ſchlief, von feinem gewöhnlichen 
Platze weggenommen, und, Hrn. Delius unbe— 
wußt, dahin geſetzt worden, wo er dieſem beym 
Erwachen zuerſt ins Auge fallen mußte. Ein zwey— 
ter Zufall hatte dafür geſorgt, daß die auf dem Pe— 
ruͤckenſtock gehangenen Kleidungsſtuͤcke in einer 
zweydeutigen Erleuchtung, zumal fuͤr einen noch 
haib Schraftrunkenen, eine furchtbare Schreckens— 
geſtalt bildeten. Uebrigens hatte das naͤchtliche 
Rollen einer vorbeyfahrenden Kutſche den Schla— 
fenden erweckt, ſo wie die erhellte Stube eine Fol— 
ge der Fackeln war, welche dem Kutſcher den Weg 
erleuchteten. Das Licht mußte ploͤtzlich verſchwin⸗ 

Wageners Erzähl. II. Ip, Q 
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den, indem die Kutſche um eine Ecke lenkte. Gluͤck⸗ 
licherweiſe war dieſer Umſtand dem noch nicht zu 
Bette gegangenen Hausburſchen, der Hrn. De 
lius zu Huͤlfe eilte, nicht entgangen. 


Einunddreißigſte Erzaͤhlung. 


Beweis, daß die Geſpenſterfurcht oft hoͤchſt un⸗ 
gluͤcklich macht.) 


(J. 2. C.) 


Im Jahre 1774 ging Beckert, ein neunjaͤhriger 
Knabe im Saͤchſiſchen Städtchen Freyburg, ger 
gen Abend mit einem feiner aͤltern Mitſchuͤler, 
Nahmens Foͤrſter, vor dem Stadtthore nach der 
Gegend des Galgens ſpatzieren. Es war bereits in 
der Zeit des Zwiſchenlichts, als ſie dicht vor dem 
Gerichtsplatze vorbey gingen. Des Spaßes halber 
rief Foͤrſter ſeinem Schulfreunde haſtig und aͤngſt⸗ 


) Nationalzeitung der Deutſchen vom 13ten October 1796. 
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lich zu: „Sleh, Beckert! dort, vom Galgen her: 
ab, ruft es dich.“ Der Knabe erſchrak heftig uͤber 
dieſe Worte, und dachte gar nicht daran, daß ſein 
Freund wohl nur ſcherze. Voller Angſt und Be— 
färzung lief er in unaufhaltſamer Eil nach der 
Stadt zuruck, fo daß ihm jener fo ſchnell kaum fol— 
gen konnte. Ganz erſchoͤpft an Kräften, und ſehr 
erhitzt, ſetzte er ſich, um auszuruhen, auf einen 
kuͤhlen ſteinernen Sitz vor dem Hauſe ſeiner Ael— 
tern. Kurze Zeit darauf bekam er epileptiſche Zu: 
faͤlle, die ihm unfehlbar der heftige Schrecken, ver— 
bunden mit der ploͤtzlichen Abkuͤhlung auf dem Stei— 
ne, zugezogen hatte. Ungeachtet die geſchickteſten 
Aerzte zu Rathe gezogen wurden, nahm doch ſeine 
Krankheit mit jedem Jahre zu, und niemals iſt 
das verſcherzte, unſchaͤtzbare Gluͤck der Geſundheit 
wieder fein Theil geworden. Er ſtarb in feiner Ba; 
terſtadt Freyburg, am erſten September 1796, 
im z3ıften ſeiner Lebensjahre, in einem epileptiſchen 
Krampfe, der ihn des Nachts in ſeiner Einſamkeit 
uͤberfallen, und aus dem Bette geworfen hatte. 
Der gute Foͤrſter hatte ſich das Ungluͤck der Krank— 
heit ſeines Freundes, welches ſein gedankenloſer 
Kinderſcherz veranlaßt hatte, ſo ſehr zu Gemuͤthe 
gezogen, daß er melancholiſch ward, und im Seren; 
Q 2 
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hauſe zu Torgau ſein trauriges Leben ſchon fruͤ⸗ 
her als Beckert endete. | 

So machte alfo das jederzeit gefährliche, ſcherz⸗ 
hafte Erſchrecken zunaͤchſt zwey Menſchen ungluͤck— 
lich, und verurſachte noch obendrein in zweyen Fa—⸗ 
milien die empfindlichſten Leiden. Was kann uns leb—⸗ 
hafter von den Gefahren der Geſpenſterfurcht uͤber— 
zeugen, als der Erfolg dieſes Schreckens! und was 
mehr, als dieſe traurige Begebenheit, uns vor je 
nem unſittlichen, zweydeutigen Vergnuͤgen warnen, 
welches das ſcherzhafte Furchteinjagen gewaͤhret! — 
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Zweyunddreißigſte Erzählung. 


Der geraͤderte Schloßcaſtellan Runk zu Ber⸗ 
lin reißt ſpukend Hrn. Koͤppen die Des 
ruͤcke vom Kopfe.) 


(I. 2 C.) 


Als unter Friedrich Wilhelm dem Erſten im 
Jahre 1718 das koͤnigl. Muͤnz- und Medaillen: 
Cabinet, und ſelbſt die Schatzkammer durch den 
Schloßcaſtellan Runk und den Hofſchloͤſſer Stief 
ſtark beſtohlen worden war, und in eben dem Jah—⸗ 
re die exemplariſche Hinrichtung der Verbrecher zu 
Berlin vollzogen werden ſollte: fand ſich eine un: 
glaubliche Menge einheimiſcher und auswaͤrtiger 
Zuſchauer ein, um von dem ſchrecklichen Schau⸗ 
ſpiele der Vollziehung des Urthells Augenzeuge zu 


*) Nach der Erzählung des Geh. Kriegesraths Hrn. Dis- 
mar zu Berlin. 
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ſeyn.) Unter den Letztern war auch Hr. Koͤp— 
pen, aus Alt-Brandenburg, der naͤmllche, 
welcher die noch jetzt daſelbſt bluͤhende Barchentfa— 
brike des Handlungshauſes Wagner und Jor— 
dan angelegt hat. Er war ganz in der Naͤhe der 
ſchaudererregenden Scene, welche die überaus qual: 
volle Beſtrafung der Verbrecher gewaͤhrte. Allein 
das Kneifen mit gluͤhenden Zangen und das Raͤ— 
dern von unten auf, machte einen hoͤchſt widrigen 
Eindruck auf ihn. Er ſchaͤmte ſich vor ſich ſelbſt, 
und im Namen aller uͤbrigen Zuſchauer, daß er 
auch nur einen Schritt gethan hatte, um zwey uns 
gluͤckliche Verirrte zu Tode martern zu ſehen. Ja 
er gerieth in Verwirrung bey dem Anbllcke der 
Tauſende, die mit ihm da zu ſeyn ſchienen, um an 
den Aeußerungen der Schmerzenswuth und der 
hoffnungsloſen Verzweifelung gleichſam ihre neu: 
gierigen Augen zu weiden. Die Haut grauſete ihm, 
und er lief vom Richtplatze, ohne das Ende des 
Trauerſpiels abzuwarten. Zwar dachte er bey ſich 
ſelbſt, nie will ich wieder durch dergleichen zweydeu— 
tige Neugier die Menſchheit entehren; allein dieſe 
Beſchluͤſſe ſicherten ihn keineswegs vor den Folgen 


* Siehe Faßmanns Leben und Thaten Friedrich Wilhelms 
des Erſten, Königs von Preußen. Hamburg und Bres⸗ 
lau 1735. Seite 215. 
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des übeln Eindrucks, den jene Mordſcene, wovon 
er wenigſtens einen Theil mit angeſehen, auf ſeine 


‚Gefühle gemacht hatte. Den ganzen Tag ſchweb— 


ten ihm die Blutenden vor Augen, und die ſchau— 
dervolle Erinnerung an ſie verließ ihn noch weniger 
am Abend, als es finſter zu werden begann. 

Zur Zeit dieſes Zwiſchenlichtes kehrte er aus 
dem Haufe eines Berlintfchen Kaufmanns nach dem 
Wirthshauſe unter den Linden zuruͤck, in wel⸗ 
chem er uͤbernachtete. Als er hierin den langen, 
auch am Tage nicht recht hellen, Gang des obern 
Geſtocks, welcher nach ſeinem Zimmer hinfuͤhrte, 
eintrat, war es, als umſchwebe ihn der Geiſt der 
Hingerichteten. Man kann leicht denken, wie 
ihm ungefaͤhr dabey zu Muthe war. 

Nach feiner Verſicherung iſt nichts im Stan⸗ 
de, die Empfindung des Grauſens und Entſetzens 
zu uͤbertreffen, welche ſich ſeiner bemaͤchtigte. Er 
wollte in die Knie ſinken, und ſo ſtark er ſich auch 
machte, fo zweifelte er doch, daß er die Thuͤr feines 
Zimmers erreichen werde. Indeſſen war feine Na⸗ 
tur ſtaͤrker, als der Glaube an ſeinen Muth und 
an ſeine Koͤrperkraft. Aber ſchauderlich rauſchte der 
Geiſt neben und hinter ihm her. So ſehr ihm auch 
im eigentlichſten Sinne die Haare zu Berge ſtan⸗ 
den, ſo hielt er es doch nicht ſowohl fuͤr eine Folge 
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der fich ſtraͤubenden Haare, als vielmehr fuͤr die 
Wirkung des Getſtes ſelbſt, wenn in dem langen 
Gange ihm gerade ſo gemuͤthlich war, als luͤftete 
ein unſichtbares ſpukhaftes Etwas die Mule ſel⸗ 
nes Kopfs. ' 

Und follte er ſich in dieſem N wahl ge⸗ 
taͤuſcht haben, da er vielmehr beym Eintritt in fein 
Zimmer in ſeiner Vermuthung beſtaͤrket ward? 
Denn was geſchah in eben dem Augenblicke, in 
welchem er dem Spukgange entſchluͤpfte, und die 
Stubenthuͤr hinter ſich zuſchmiß? Der Geiſt riß, 
ihm die Peruͤcke vom Kopfe, und ſchmiß ſie nahe 
bey der Thuͤr auf die Fußdecke. 

Hr. Koͤppen ſah ſich angſtvoll um, denn er. 
fuͤrchtete den neckenden Geiſt hinter ſich zu erblicken. 
Allein dieſer mußte wohl — vielleicht durch das 
Schluͤſſelloch, ſchon wieder entwiſcht ſeyn, denn 
die ſuchenden Blicke des Geaͤngſtigten ſpaͤheten in 
der ganzen Stube vergebens nach ihm. 

Jetzt wollte er ſeine Peruͤcke aufnehmen, und 
ſiehe! er entdeckte das Geſpenſt in — dem Zopf— 
bande dieſer Schwanzperuͤcke, deſſen aͤußeres Ende 
von ungefaͤhr ſich los gewickelt hatte, und zwiſchen 
der raſch zugeſchmiſſenen Stubenthuͤr geklemmt 
war. Da das andere Ende des Bandes mit einer 
Nadel an dem Zopfe befeſtigt war, fo ſchleppte 
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das lange Band auf dem Spukgange hinter Hrn. 

Koͤppen her, und verurſachte fo das ziſchende 

Geraͤuſch, welches die empoͤrte Einbildungskraft 

des Geiſterhoͤrers fuͤr eine Kraftaͤußerung des Gei— 

fies der geraͤderten Schloßdiebe hielt. Das naͤmlti— 

che zwiſchen die Thuͤr geklemmte Band war auch 
die Urſache des Falles der Peruͤcke geweſen. 


Dreyunddreißigſte Erzählung, 


m 


Der feurige Waldgeiſt in Rieſengeſtalt. 
(III. 2.) 


Hr. Major von Winning ?) ging einſt, als 
Cornet im koͤnigl. preuß. Leib: Carabinierregimente, 
bey Neuhaldensleben auf die Haſenjagd. Da er 
gleich anfangs einen feiſten Haſen ſchoß, und auf 
mehrere rechnete: ſo wollte er bis zur vollendeten 
Jagd der ſchweren Buͤrde ſich entledigen, und hing 


Nach deſſen eigner Erzählung aufgeſetzt. * 
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fie in dein Gehoͤlze, worin er war, ziemlich ver⸗ 
ſteckt an einen Baum auf. Dle Sonne war laͤngſt 
untergegangen, als er dahin zuruͤckkehrte, um den 
Haſen abzuholen. 

Ich hatte mir — erzaͤhlte der Hr. Major — 
den Baum mit dem Haſen genau gemerkt, und 
wußte uͤberhaupt im ganzen Walde ſo gut Beſcheid, 
daß ich auch im Finſtern faſt jeden Baum und jeden 
Strauch kannte. Es konnte mir daher nicht feh—⸗ 
len, ich ging gerades Weges auf die verſteckte Beu⸗ 
te los. Aber darum ward mir's noch nicht ſo gut, 
den Haſen ohne Muͤhe und Zeltverluſt da wieder 
wegzunehmen, wo ich ihn aufgehangen hatte. Viel: 
mehr machte mir ein furchtbar großer Waldgeiſt, 
der ſich mit feurigen Augen mir in den Weg ſtellte, 
den Haſen in allem Ernſte ſtreitig. 

Ich glaubte als Cornet ſo wenig, wie jetzt, an 
das Daſeyn wirklicher Geſpenſter, hielt viel: 
mehr alle ihre ſogenannten Erſcheinungen fuͤr 
Menſchentrug in dem einen oder dem andern Sin— 
ne des Worts. Und wenn ich gleich bey dem Ans 
blicke des mir den Weg verrennenden Ungeheuers 
mit Augen voll hoͤlliſcher Gluth nicht wenig zuſam— 
menſchauderte: ſo erinnerte ich mich doch bald, 
daß auch hier wohl nur auszumltteln ſeyn durfte, 
welche Art von Trug und Taͤuſchung obwalte. 
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Die außerordentlich dicke und wenigſtens zwölf: 
Fuß hohe Schreckensgeſtalt ſchien ſich gegen einen 
Baum gelehnt zu haben: fuͤr ein menſchliches Weſen 
war fie viel zu rieſenartig; auch konnt' ich mir keinen 
der Sache angemeſſenen Zweck denken, warum 
menſchlicher Muthwille hier mitten im Walde um 
dieſe Tageszelt ſpukend gaukeln ſollte. Mein fei⸗ 
ſter Haſe waͤre doch, wie auch die Folge lehrte, ein 
viel zu kleinlicher Gegenſtand geweſen, als daß er 
irgend einen luſtlgen Kopf haͤtte auf die Gedanken 
bringen ſollen, in der Geſchwindigkeit ein ſo großes 
und wunderbar ſcheinendes Blendwerk zu veranſtal— 
ten. Woher nun die zwey Augen voll feuriger 
Gluth im Kopfe der Rieſengeſtalt? — Sollten ſie 
dem Zufalle ihr Daſeyn verdanken? — Aber welch 
ein Zufall hier im einſamen Gehoͤlze koͤnnte das 
ſeyn? — 

Diefe und ähnliche Fragen beſchaͤftigten mein 
Nachdenken, indem ich, unverruͤckten Blickes, das 
ſeltſame Geſpenſt anſah. Alles Hin- und Herden— 
ken brachte mich indeſſen der Wahrheit um nichts 
naͤher. — Ich geſtehe gerne, daß ich nicht Entſchloſ— 
jenheit genug hatte, dem Geſpenſte zu Leibe zu ges 
hen. Man ſagt, zu viel Dreiftigfeit bringt oft 
Gefahr, und allemal weniger Ehre, als Entſchloſ— 
ſenheit mit Vorſicht verſchwiſtert. Daß der Hahn 
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meines Gewehrs geſpannt war, verſteht ſich. Auch 
hatte ich, als das Geſpenſt auf keine meiner Anre⸗ 
den antworten wollte, gedrohet, zu ſchießen, ſo— 
bald es mir nur Einen Schritt naͤher treten, oder 
etwa die Flucht ergreifen wuͤrde. Es war mir ſehr 
lieb, daß ich nicht in die Verſuchung kam, dieſe 
Drohung wahrmachen zu muͤſſen. Indeſſen fing 
ich jetzt an, das Geſpenſt, hinter welchem mein 
Haſe hing, zu umgehen. So lange ich ihm noch 
zur Seite war, ſah ich die Feueraugen; allein — 
man denke ſich mein Erſtaunen — fo wie ich allmaͤh—⸗ 
lig in die Gegend angelangte, welcher das Geſpenſt 
den Ruͤcken zukehrte, ſo verſchwanden zwar die Au⸗ 
gen, aber — die hoͤlliſche Gluth zog ſich, vergrößert, 
nach unten herab. Ein Gebuͤſch hinderte mich, 
deutlich wahrzunehmen, wie dieß eigentlich ges 
ſchah. Indeſſen ftand ich jetzt vor meinem Hafen, 
und ſuchte ihn mir aus dem Dickigt eines Dorn⸗ 
ſtrauchs neben dem Baume, an welchen ich ihn ge— 
hangen hatte, wieder hervor. Sobald mich das 
Geſtraͤuch nicht mehr von jener ſpukhaften Erſchei⸗ 
nung trennte, lag mir das ganze Goliathgeheimniß 
klar und aufgedeckt vor Augen. 

Irgend jemand — wahrſcheinlich Hirtenjun— 
gen — hatten innerhalb eines dicken, hohlen, und oben 
abgeſtutzten Baumſtammes, Feuer angezuͤndet, oh⸗ 
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ne daffelbe wieder auszuloͤſchen. Dieß war entwe—⸗ 
der erſt nach der Zeit geſchehen, in welcher ich den 
Haſen in dieſes Baumes Nachbarſchaft verbarg, 
oder ich hatte wenigſtens den Reſt des vielleicht nur 
noch glimmenden Feuers nicht bemerkt. Dieſer 
war durch den Wind wieder neu angefacht, und 
hatte ſich in dem morſchen Holze der innern Seite 
des Stammes in die Hoͤhe gezogen. Zwey neben 
einander befindliche Aſtloͤcher zeigten mir die übriz 
gens von vorne unſichtbare, innere Gluth, die mei— 
ne Einbildungskraft fuͤr die Flammenaugen des 
Ungeheuers hielt. Als ich den inwendig gluͤhenden 
Baum umging, verlor ich natürlich dieſe Aſtloͤcher 
aus dem Geſichte; aber ich ſah die Gluth unten im 
Stamme. — So kam alſo der Geſpenſterkampf, 
zu welchem ich mich anſchickte, nicht zum Ausbruch. 
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Vierunddreißigſte Erzaͤhlung. 


— — 


Die Erſcheinung des Großvaters. ) 
(II. 2. B.) 


Als der noch lebende Buͤrgermeiſter zu Eger, 
Herr von L., zu Wien ſtudirte, traͤumte ihm 
einſt, daß er mit ſeinem Großvater, welcher zu 
Eger lebte, die Stephanskirche beſuche. Als 
ſie in die Mitte derſelben kamen, ergriff der Groß— 
vater feines Eukels Hand, und ſprach: Matthes, 
ich ſterbe! Gedenke meiner, und lebe ſtets redlich 
und rechtſchaffen! — Nach dieſen Worten verſank 
er in den Boden der Kirche, und L. erwachte. Froh, 
daß es nur ein Traum ſey, denn er liebte den gu— 
ten Großvater innig und kindlich, ſchlief er bald 
wieder ein, und hatte des Traums ſchon ganz ver⸗ 


*) Meißner's Apollo, die Ueberſchrift: Beytrag zu Viſtonen 
und Träumen — vergl. mit den Neuen gemeinnützigen 
Blättern. Halberſt. 1796. Jahrg. 6. Bd. 2. S. 360. 
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geſſen, ats ihm einige Tage drauf der Brieftraͤger 
einen ſchwarz geſiegelten Brief uͤberreichte. Der 
Traum ſtand wieder lebhaft vor ſeiner Seele; wei— 
nend erbrach er den Brief, und las darin, daß 
fein Großvater ſanft und ruhig verſchleden ſey. 
Gedanken mancher Art beſchaͤftigten jetzt des edlen 
Juͤnglings Seele; er eilte, um den wahrſcheinli— 
chen Wink des beſtaͤtigten Traums *) zu erfüllen, 
nach der Stephanskirche, und betete zum Hei— 
le ſeines Großvaters. Elnige Monde vergingen, 
eh er ſich wieder zu faſſen, und Antheil an jugend— 
lichen Freuden zu nehmen vermochte. Immer ge— 
dacht' er des Verſtorbenen, war aͤngſtlich und trau⸗ 
rig, und betete fuͤr ſeine Seele, wenn alle ſeine 
Freunde Iuftig und fröhlich waren. 

Doch nach und nach ſiegten auch bey ihm Ver— 
nunft und jugendliche Vergeſſenheit. Er beſuchte 
wieder muntre Geſellſchaften, und wollte eben nach 
Tiſche zu einer derſelben eilen, als ſeine Speiſewir⸗ 
thin ins Zimmer trat, und ihm meldete, daß ein 
fremder Herr, der allein mit ihm zu ſprechen wuͤn— 
ſche, im Vorhauſe ſeiner harre. Er oͤffnete ſchnell 
die Thuͤr, und taumelte noch ſchneller zuruͤck. 

) Warum ſollte, nach neun und neunzig unerfüllt gebliebe⸗ 


nen Träumen, der hundertſte nicht in Erfüllung gehen? — 
Auch der Zufall hat ſeine Geſetze. 


er. 


„Mein verſtorbner Großvater iſt draußen, ſagt' er 
zu feiner Wirthinn, die ſich zu kreuzigen und zu 
ſegnen anfing; er will allein mit mir ſprechen, 
fuhr er fort, ich muß ſeinem Befehle Gnuͤge leiſten!“ 
Nun nahm er ſtandhaft den Schluͤſſel zu ſei⸗ 

ner Zimmerthuͤr, und bat, wiewohl zitternd, feines 
Großvaters Geiſt, daß er ihm dahin folgen moͤge. 
Der Weg ging durch einen langen etwas dunkeln 
Gang. Oft wollte L., den ſein ſchneller Vorſatz 
zu gereuen anfing, umkehren, aber der Gang war 
ſchmal, und zwiſchen der Wand und dem nachfol— 
genden Geiſte kein Raum zur Flucht. Das Zim— 
mer war nun geöffnet; der Geiſt ſtand, ſtillſchwei⸗ 
gend auf ſeinen Stock geſtuͤtzt, in der Mitte deſſel— 
ben, und L. hatte Muße genug, die ſeltne Erſchei— 
nung naͤher zu unterſuchen. So ſehr er ſich auch 
jetzt bemuͤhte, ſeine Sinne zu ſammeln, und ſeine 
Vernunft zu Huͤlfe zu rufen, fo überzeugten ihn 
doch beyde immer mehr und mehr, daß die Erſchei—⸗ 
nung kein Trug, ſondern Wirklichkeit, und der vor 
ihm Stehende ganz gewiß ſein verſtorbener Groß— 
vater ſey. Er erkannte ſolchen nicht allein im Ge⸗ 
ſichte, ſondern vorzüglich auch in der Kleidung. Er 
hatte fein Lieblingskleid, einen braunen Rock mit 
hohen ſilbernen Knoͤpfen, an, und trug ſogar das 
Spaniſche Rohr in der Hand, deſſen ſilberner 
Knopf 
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Knopf einen Mohren bildete, den L. als Knabe fich 
ſo oft erborgte, und womit er, zu großer Freude 
des Alten, im Zimmer herum galopirte. Die im⸗ 
mer hoͤher wachſende Gewißheit mehrte L's Erſtau— 
nen in gleicher! Grade; er wuͤrd' es lange noch 
nicht gewagt haben, den Gelſt anzureden, wenn 
dieſer nicht das Stillſchweigen ſelbſt unterbro— 
chen haͤtte. N 

Der Fremde. Matthes, kennſt Du 
mich nicht? 

L. (welcher nun auch in der Stimme ſeinen 
Großvater erkannte) O ja; ich habe ſie gleich er— 
kannt! — — Kenne Sie ſehr gut! — — Was 
befehlen Sie, das ich zu Ihrem Heil verrichten 
ſoll? — 

Der Fremde. Kennſt Du mich wirklich? 

L. Ja! Sie ſind mein verſtorbner Großva— 
ter; — Sie ſind ſein Geiſt! 

Der Fremde. (laͤchelnd) Ich bin keins von 
beyden, aber Dir doch faſt eben ſo nahe verwandt. 
Ich bin Deines Großvaters leiblicher Bruder, ihm 
im Gange, in der Sprache und im Geſichte von je— 
her ſo aͤhnlich, daß ſelbſt Deine uͤbrigen Freunde 
zu Eg ger daruͤber erſchraken, als ich dort ankam. 
Alle baten mich, daß ich auf meiner hieſigen Durch⸗ 


reiſe Dich beſuchen moͤchte, und freuten ſich ſchon 
Wageners Erzähl. II. Th. R 


— 
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im Voraus auf den Eindruck, den mein Beſuch bey 
Dir verurſachen wuͤrde. Ich haͤtte noch laͤnger ge— 
ſchwiegen, wenn Deine Angſt und die Bleiche Dei— 
ner Geſichtsfarbe mir nicht deutlich verrathen haͤt— 
ten, daß Du wirklich in mir Deines Großvaters 
Geiſt zu ſehn glaubteſt. 

L. Aber dieſe Kleidung? dieſer Stock? — — 
Nie hoͤrt' ich, daß mein Großvater noch einen le— 
benden Bruder habe. — 

Der Fremde. Leicht moͤglich; aber doch 
bin ich's! Jeden Deiner Zwelfel wird hier der Brief 
loͤſen, den ich Dir von Deinem Vater mitbringe. 
Ltes ihn, ich will indeß von dem mir fo ungewoͤhn— 
lichen Treppenſteigen ausruhen. 

L. las nun in ſeines Vaters Briefe, daß der 
Ueberbringer deſſelben wirklich ein Bruder ſeines 
Großvaters ſey, der bisher immer in Schleſien 
gelebt habe, und wahrſchelnlich nie nach Eger ge 
kommen ſeyn wuͤrde, wenn nicht eine reiche Erb— 
ſchaft, welche in Ungarn ſeiner Frau zugefallen 
war, eine Reiſe dahin nothwendig gemacht haͤt— 
te. — Er nahm feinen Weg über Eger, um einen 
ſo lange nicht geſehenen Bruder zu umarmen, und 
fand ihn todt. Die ſo auffallende Aehnlichkeit mit 
dieſem gab ſchon zu Eger oft Stoff zur Unterhals 
tung, und da er einſt zur Vermehrung derſelben 
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das Kleid feines verftorbenen Bruders anzog, fo 
war unter den Vielen, die ihn ſahn, nicht Einer, 
der nicht dreift behauptet haͤtte, daß er, auf dieſe 
Art gekleidet, der Verſtorbene ſelbſt ſey. Dieſer 
Umſtand war die Urſach, daß er ſich Kleid, Pe— 
ruͤcke und Stock zum Andenken von den Erben ſel— 
nes Bruders erbat, und in dieſem Anzuge den jun— 
gen L. zu Wien auf ſeiner Durchreiſe zu beſuchen 
beſchloß. 


R 2 
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Fuͤnfunddreißigſte Erzählung. 


Die ſpukende Juͤdinn bey Friſack. 
(I. 1. C. und 3. A.) 


Im Gehoͤlze bey dem Staͤdtchen Friſack in der 
Mittelmark Brandenburg, wurde vor vie— 
len Jahren eine reiſende Juͤdinn gewaltſam über: 
fallen und ermordet. Seitdem tft dieſe Gegend 
in aller Hinſicht uͤbel beruͤchtigt, und nicht ein Je— 
der reiſet hier gern um Mitternacht. Indeſſen 
fürchtet man ſich in unſern Tagen der landespoll— 
zeylichen guten Ordnung, hler nicht ſowohl vor 
Straßenraͤubern, als vielmehr, vor dem ſpukenden 
Geiſte jener Erſchlagenen, die ſich hier noch je zu; 
weilen im blutigen Gewande den Reiſenden zelgen 
ſoll. Zwar thut ſie Keinem etwas zu Leide, allein 
wer ſieht gern Schreckbilder und Geiſter? — 
Hr. Rittmeiſter von Zieten, koͤnigl. Preuß. 
Lelb⸗Carabinier-Regiments, kehrte im Sommer 
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1795 von ſeinem Gute Wilberg bey Ruppin 
zum Staabe nach Rathenow zuruͤck. Sein Weg 
fuͤhrte ihn uͤber Friſack. Es war Mitternacht, 
als er in die Gegend ankam, wo, der Sage nach, 
die ermordete Juͤdinn ſpukend umgeht. 

Dieß Volksgeſchwaͤtz — erzählte Hr. von Ztes 
ten — war mir bekannt; und wenn ich gleich an 
Maͤhrchen dieſer Gattung nie geglaubt habe, ſo be— 
ſchaͤftigte mich doch das Andenken in jener Nacht — 
ich glaube aus Langerweile — mehr als ſonſt daran. 
Ploͤtzlich ſahe ich neben mir eine ganz weiße, rie— 
ſenartige Erſcheinung. Ich erſchrak heftig, und 
der Seitenſprung, welchen das eigentlich nicht 
ſcheue Pferd mit mir machte, gab mir hinlaͤnglich 
zu erkennen, daß dieſes ebenfalls ein ganz außer; 
ordentliches Etwas erblickt haben muͤſſe. Ich weiß 
nicht, ob mir der Anblick des Geſpenſtes ſelbſt, 
oder der Satz des Pferdes das Blut zum Kopfe 
trieb. Soviel iſt indeſſen gewiß, ich befand mich 
nicht in dem Zuſtande der Ruhe. Ich fuͤhlte die 
Wahrheit der Leſſing'ſchen Behauptung, daß, bey 
dem Anblick eines fuͤrchterlichen Phantoms, die 
Haare ſowohl dem unglaͤubigen, als dem glaͤubi— 
gen Hirnſchaͤdel zu Berge ſtehen. Das Herz Elopf- 
te mir, und ich war nicht weniger unzufrieden mit 
mir ſelbſt, als mit dem Pferde. Indem ich das 
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letztere gar unſanft zuſammen nahm und ſtrafte, 
that ich auch mir ſelbſt Gewalt an, und lleß die 
unbegreifliche Erſcheinung eben ſo lange nicht aus 
den Augen, als das ungeſtuͤme Pferd mich in dem 
Geſichtskreiſe derſelben ließ. Allein wenig Augen⸗ 
blicke — und die Baͤume am Wege hinderten hl 
den Rleſengetſt ferner zu beobachten. 

Pfuf! dacht' ich — mich jagt ein Geſpenſt? — 
In dem naͤmlichen Augenblicke war auch der Eng: 
länder unter mir ſchon herumgeſchmiſſen. Ich ritt 
gerade auf den Ort zu, wo ich die Erſchelnung er: 
blickt hatte, und fand fie da wieder. Je unbändi- 
ger und unfolgſamer das Pferd bey dem außeror⸗ 
dentlichen Anblicke ſich aufs Neue bezeigte, deſto 
vorſichtiger war ich, um Herr uͤber daſſelbe zu blei— 
ben. Alles Trotzen, alles Schnauben und Baͤumen 
vor der Schreckensgeſtalt half ihm nichts. Mir 
ſelbſt war das Pochen unter dem dritten Knopflo— 
che nur ein verſtaͤrkter Antrieb, die ſeltene Gele: 
"genheit, muthmaßlich mit einem Weſen höherer 
Natur naͤhere Bekanntſchaft zu machen, nicht un— 
benutzt zu laſſen. 

Das Pferd, mlt beſſern Sehwerkzeugen, als 
der Menſch ausgeruͤſtet, fing nun an, ſich zu beru— 
chigen. Ich nahm das fuͤr einen belehrenden Wink 
zur Nachfolge, und entdeckte nun, daß wahrſchein— 
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lich ein holzarmer Friſackiſcher Einwohner, wäh: 
rend meiner letzten Durchreiſe durch dieſe Gegend, 
das Stamm Ende elner Eiche entborket, und dadurch 
die weiße Rleſengeſtalt geſchaffen hatte. 

So bewirkt eine Kleinigkeit, die man am hel— 
len Tage kaum eines Blickes gewuͤrdigt haben 
würde, in der Nacht eine ernſtliche Unterſu— 
chung! — und der naͤmliche Soldat, der im aͤrg— 
ſten Schlachtgetuümmel dem Tode ſelbſt mit einer 
gewiſſen Ruhe gleichſam ins Auge ſieht — bekommt 
Herzklopfen beym fluͤchtigſten Anblick eines vermein— 
ten Geiſtes! 
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Sechsunddreißigſte Erzählung. 


Hr. Amtmann Bree wird ſpukend in Zolch o w 
und Hohengoͤrne zugleich geſehen.) 


(II. 2. B.) 


Man hat zwar die Möglichkeit des Doppelterſchet— 
nens einer und derſelben Perſon beſtreiten wollen, 
allein Hr. Amtmann Bree zu Zolchow, ohnweit 
Genthin, hat vor einiger Zeit dieſe Streitfrage 
über alle Zweifel erhoben. Er ſelbſt in eigener Per: 
ſon iſt, beſage nachfolgender Thatſache, ein ſolcher 
Wundermann, welcher zuweilen an zwey verſchie— 
denen Orten zugleich ſichtbar wird. 

An einem ſchoͤnen Wintertage des Jahres 1795 
beſuchte Hr. Amtmann Fleiſchmann vom Ho— 
hengoͤrneſchen Damme, unweit Tanger— 
muͤnde, feinen Freund, Hrn. Bree, und 


) Erzählt vom Hrn. Syndieus Weiße zu Rathenow. 
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verſpaͤtete fich bey demſelben bis in die Nacht hinein. 
Indeſſen war Mondlicht, und ohnedieß wuͤrde 
Hrn. Fleiſchmann's Reitpferd den oft betrete⸗ 
nen Weg auch im Finſtern zuruͤck gefunden haben. 
Hr. Bree lag zu Bette, und ungeachtet feine uns 
dedeutende Krankheit nicht im Geringſten gefaͤhr⸗ 
lich zu ſeyn ſchien, ſprach er doch — ganz wider 
ſeinen ſonſtigen Geſchmack, ungemeln viel vom To— 
de, und fand es, im ahndenden Vorgefühle, ſehr 
wahrſcheinlich, daß er den folgenden Tag nicht er— 
leben werde. Hr. Fleiſchmann gab ſich alle 
Muͤhe, ſeinen Freund zu uͤberzeugen, daß ihn ein 
laͤcherliches und unzeitiges Beſorgniß quaͤle. Da 
aber ſeine Beredſamkeit die bezielten Wirkungen 
nicht hervor bringen wollte, ſo ſchwang er ſich aufs 
Pferd, und ritt nach Hauſe. 

Da es eine ſchoͤne helle Winternacht, und 
ziemlich kalt war, ſo fand er keinen Beruf, ſeinem 
Rappen etwas zu ſchenken. Indeſſen mußte er 
doch, bey aller Eile, viel an ſeinen kranken Freund 
denken. Es kam nachher ſogar ihm ſelbſt bedenk— 
lich vor, daß Dieſer jo beſtimmt von feinem die 
Nacht erfolgenden Tode geſprochen hatte. Ja der 
Gedanke, jener Todesfall ſey, bey aller Unwahr— 
ſcheinlichkeit, doch wenigſtens moͤglich, lag ſchwer 
auf ſeinem Herzen. Endlich lief ihm unterwegs 
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in der nächtlichen Einſamkelt der Tod über das 
Grab. Er war daher recht froh, wie er noch vor 
dem völligen Ablauf der Spukſtunde ſeine Woh⸗ 
nung gluͤcklich erreichte, ohne irgend ein Abentheuer 
erlebt zu haben. 

Hr. Fleiſchmann ziemlich durchgefroren, 
fand keine warme Stube vor, weil feine Haushäl: 
terinn ihn fo ſpaͤt nicht mehr zuruͤckerwartet hatte. 
Er eilte daher zu Bette, um ſich da wieder zu er: 
waͤrmen. Beym Eintritt in ſeine Schlafkammer 
ſieht er zu ſeinem groͤßeſten Erſtaunen auf dem Ti— 
ſche vor dem Bette drey feyerlich brennende Lichter, 
eine Klyſtlerſpritze, ein aufgeſchlagenes Gebetbuch 
und zwey Zitronen. (Letztere pflegt man hler den 
Geſtorbenen in die Hand und mit ins Grab zu ge— 
ben). Er trat dem Tiſche näher, und jetzt erſt ber 
merkt er in dem Bette ſelbſt einen aͤchzenden Sters 
benden, der das Geſicht nach der Wand hingekeh— 
ret hatte. | 

Hr. Fleiſchmann erſchrak heftig, und eilte 
mit zitternden Knieen in das Gemach der Haus: 
haͤlterinn. ’ 

Fleiſchmann. Aber wie kann Sie ſich uns 
terſtehen, mir einen fremden Menſchen in's Haus 
zu laſſen? 

Haushaͤlterinn. Einen fremden Men— 
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ſchen? — Seit wann iſt Ihnen denn Ihr alter 
Freund, Hr. Amtmann Bree aus Zolchow, ſo 
fremde geworden? 

Fleiſchmann (ſtutzt heftig). Traͤumt Sie 
ſchon, oder iſt Sie toll geworden? Ich komme ja in 
dieſem Augenblicke von Breen her. Es ſind kaum 
zwey Stunden, wie ich von ihm ritt. 

Haushaͤlterinn. Wee iſt das möglich? er 
liegt ja bald ſo lange bier im Bette, und bedauerte, 
wie er krank ankam, nichts mehr, als daß er Sie 
nicht zu Hauſe fand. 

Fleiſchmann. Hoͤre Sie! Einer von uns 
beyden muß ſeinen Verſtand verloren haben. Kom— 
me Sie mit mir zu dem Kranken. (Sie gingen; 
der ſterbende Bree hatte jetzt das Geſicht dem 
ſchuͤchtern in die Kammer Eintretenden zugewandt). 

Bree. Ach! — ich ſterbe! — lebe wohl — 
beſter Freund! 

Fleiſchmann (der aus dem Geſichte und 
der Stimme deutlich Hrn. Bree erkennt, und 
faſt in die Knie ſinkt). Ach Herr Jeſus Chriſtus 
Kinder! Bree! Du ſpukeſt. 

Bree. Ich — ſpuke nicht — was Du hier — 
ſiehſt — iſt nicht — mein Gelſt — ich — Bree aus 
Zolchow — bin es ſelbſt! 

Hr. Fleiſchmann konnte vor Entſetzen und 
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Grauſen der Haut nichts mehr antworten, ſchwank⸗ 
te zur Kammer hinaus, und fiel huͤlflos der laut 
auflachenden Wirthſchafterinn in die Arme. Auch 
das Geſpenſt im Bette brach jetzt in ein uͤberlau— 
tes Gelächter aus. Diefe Töne waren Balſam für 
des Geaͤngſtigten beklommenes Herz. Halb be— 
wußtlos, wie er war, ließ ihn doch dieß doppelte 
Gelaͤchter etwas von dem Betruge ahnden, der 
ihm geſpielt worden war. 

Hr. Bree Nr. 1. in Zolchow war vollkom⸗ 
men geſund, und ſeine vorgebliche Krankheit ge— 
hörte mit in den Taͤuſchungsplan. Er lag völlig 
angekleidet im Bette. Um die Zeit, als ſein Freund 
nach Hauſe reiten wollte, ſtand vor dem Hofe ſein 
ſchnellſtes Pferd geſattelt und aufgezaͤumt in Be— 
reitſchaft. In dem naͤmlichen Augenblick, in wel: 
chem Hr. Fleiſchmann aus dem Zimmer ging, 
um fortzureiten, ſprang Hr. Bree aus dem Bet: 
te und zu einer Seitenthuͤr hinaus, ſchwang ſich 
aufs Pferd, und jagte uͤber Hals und Kopf nach 
dem Hohengoͤrneſchen Damme. In der That kam 
er auch hier viel früher an, als der Herr vom Hau: 
ſe ſelbſt, ungeachtet dieſer doch auch nichts weniger, 
als langſam ritt. Indeſſen hatte auch Hr. Bree 
dafür geſorgt, daß fein Freund beym Satteln des 
Rappen am Hauptgeſtelle etwas Weſentliches zer⸗ 
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eiffen finden mußte, deſſen Wiederherſtellung we— 
nigſtens eine viertelſtuͤndige Zoͤgerung veranlaßte. 
Die einverſtandene Ausgeberinn half uͤbrigens den 
gut angelegten Betrug vollenden. 


Siebenunddreißigſte Erzählung. 


m 


Generallieutenant von Pennavaire exer— 
cirt einen Kobold und eine Koboldine. 


| (II. 2. A.) 


Als der Koͤnigl. Preuß. Generallieutenant von 
Pennavaire, der als Chef des Leib-Carabinier— 
Regiments im Jahre 17599, verwundet, bey Bres⸗ 
lau ſtarb, noch im Leib-Kuͤraſſier-Reglmente 
diente, machte er einſt im Standquartiere die Be— 
kanntſchaft eines Koboldpaares. Folgende zuvers 
laͤſſig es) Nachricht hiervon iſt um jo merkwuͤrdiger, 
) Hrn. Bürgermeiſter Schartow zu Möckern im Mag⸗ 
deburgiſchen, der fie mir durch Hrn. Prediger Balde 


nius zu Perleberg hat mittheiken laſſen, verbürgt ihre 
Zuderläſſigkeit. I 1 


je deutlicher ſie erweiſet, daß die Geſpenſter auch 
Weiber nehmen. 

Hr. von Pennavafre (ich glaube er war 
damals noch Major) klingelte einſt des Morgens 
früh feinem Bedienten. Dteſer blieb lange aus, 
und erfchlen endlich in einer Art von Fieberhitze. 
Auf die Frage, warum er ſo ſpaͤt und nicht auf den 
erſten Wink gekommen ſey, gab er zur Antwort, 
daß eine Koboldserſcheinung ihm beynahe den Tod 
zugezogen habe. Dieſer Kobold war ihm, nach 
ſeiner Erzaͤhlung, den Abend vorher, da er einen 
Sattel habe von dem Hausboden holen wollen, 
bald groß, bald klein, und mit Flammenaugen er— 
ſchienen. Auch habe das Ungeheuer ihn gepackt, 
als wolle es ihn zermalmen. In der That beur— 
kundeten dieſen Umſtand die blauen Flecke ſeiner 
Arme. Zwar habe er verſucht, ſich ſeiner Haut zu 
wehren, allein gegen ein ſo furchtbares Weſen, 
meinte er, ſey doch jeder Widerſtand thoͤrigt und 
uͤbel angewandt. 

Bisher hatte der Deutſchfranzoſe ruhig zuge— 
hoͤrt, nun aber begann er laͤßhelnd in feiner Art ſich 
gemeinen Leuten verſtaͤndtich zu machen: | 

Major. Dehre Chöre) mal, Jean! Du fey 
fit ein Quaddeltet (Quaſſelkopf) in Dein Tet is 
ſik ſpukig, oder Du parlire puͤre Unwareit. Abe 
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ſik in mein Quartier noch keine Spuker keabt. Du 
abe keſtern zu viel keſoffe, und da abe Du dumm 
Dink ketraͤumt. 

Johann. Hr. Obriſtwachtmeiſter nehmen 
nicht fuͤr ungut, ich war ſo munter und ſo nuͤchtern, 
wie Ihr Gnaden immer zu ſeyn pflegen. 

Major. A, Schuck! alt Dein Maul! bin 
fit auf wohl mal bedudelt; aber erzaͤl ſik weiter. 
Johann (feinen blauflecktgten Arm zeigend). 
Sehen Sie hier, daß ich auch nicht getraͤumt 
habe, ſondern wirklich handgemein mit dem Kobol— 
de geweſen bin. 

Major. Is ſik dumm Dink — is ſik eine 
Spenſt, ſo kann ſik nick kneife — eine Spenſt at 
ſik keine Fleiß und Bein — will ſik kneifen, muß 
ſik auk Koͤrper abe. 

Johann verſtand ſich nicht auf dieſe Schluß: 
folgen, oder vertraute ihnen doch weniger, als ſei⸗ 
nen Sinnen, die ihn zu bleibend von dem Daſeyn 
eines kneifenden Unholds uͤberzeugt hatten. Auch 
berief er ſich auf des Kutſchers Zeugniß, daß es 
auf dem Boden wirklich umgehe. Dieſer, ein 
beherzter Kerl, der auf Befehl ſeines Herrn, dem 
Fruͤrſten der Hölle ſelbſt auf die Zähne gefuͤhlt ha— 
ben würde, verſicherte, daß an dem Daſeyn eines 
Hauskobolds, der ſich groß und klein machen koͤn- 
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ne, allerdings nicht zu zweifeln ſey; er kenne ihn, 
fürchte thn indeſſen nicht, weil er bis jetzt wenig: 
ſtens noch nicht von ihm gepackt und gekniffen wor- 
den ſey. 

Der Major ward bey dieſer Aeußerung unge— 
halten auf feine furchtſamen und aberglaͤubigen Leu⸗ 
te, und meinte: „daß er die Kobolddeubel, die ſik 
grand und petit made, in feine Aus (Haus) 
nit dulde könne, und in die Delle (Hölle) zuruͤckja⸗ 
gen wolle“. — In der That war dieß um ſo mehr 
feine ernſtliche Willensmeinung, da er ziemlich un⸗ 
gnaͤdig vernahm, daß die Sage von feinem Haus; 
kobold ſich ſchon in dem ganzen Garnlſonorte vers 

breitet, und — was gewoͤhnlich der Fall zu ſeyn 
pflegt — wunderbarlich vergrößert hatte. 

Der entſchloſſene Major ging zu einer Tages— 
zeit, wo der Kobold gewoͤhnlich ſein Weſen trieb, 
ganz im Stillen mit zwey geladenen Piſtolen auf 
den Spukboden, und fand wirklich, was er zu fin; 
den wuͤnſchte. Furchtbar ſaß in einem finſtern 
Winkel hinter dem Schornftein eine weiße Schre— 
ckensgeſtalt. Unſer Held glaubte nur fo viel mit 
Gewißheit von ihr zu erkennen, daß fie kein menſch⸗ 
liches Weſen ſey, weil ſie ſitzend ſchon groͤßer war, 
wie der Fluͤgelmann feiner Compagnie. 


% 


* . 
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„A, ſey fie kewis Mir. Kobold, komm fit man 
er (her) !“ 

Die Geſtalt fand nicht fuͤr gut, dem Befehle 
Folge zu leiſten; aber der Major wußte feiner Wis 
lensmeinung durch den Zuſatz, daß er ſonſt ſein Piſtol 
auf ſie abdruͤcken werde, Nachdruck zu verſchaffen. 
Sie. hatte kaum den Ernſt des Majors bemerkt, 
und die drohend wiederholte Aufforderung, aus dem 
finſtern Winkel in das Tageslicht hervorzutreten, 
vernommen; fo ſprang fie hervor, und verſuchte, 
dem Major durch die Flucht zu entſchluͤpfen. Das 
ihr zugerufene: „Alt! oder ik ſchleß!“ brachte fie 
indeſſen bald wieder zum Stehen. — „Nun oͤre, 
Mir. Kobold, mak ſik mal grand!“ Die Rieſen⸗ 
geſtalt machte ſich noch ungeheurer. Jedoch auch 
dieß geſchah erſt, wie es hieß: „Mak ſik nit grand, 
fo ſchleß ik dik über den Auf!“ (Haufen) Es vers 
ſteht ſich, daß nachher auch die Reihe an das Des 
tit machen kam; dieß abwechſelnde Commando 
ward nach Herzensluſt wiederholt; denn der Mas 
jor war ein viel zu guter Unteroffizier. Er meinte 
laͤchelnd: „Is ſik doch eine komike Spenſt — kann 
fit grand und petit maken — nun will ſik auf 
derb exerelren.“ 

Während deſſen ſchimmerte dem Exeretermei— 


ſter noch etwas Koboldartiges aus dem finſtern 
Wageners Erzähl. II. Th. S 


(274 ) 


Schornſteinwinkel entgegen. „Alt! rlef er daher 
plotzlich, wo Mir. Kobold is, da is ſik auf wol 
Madame Koboldine.“ — In der That verhielt 
es ſich alſo. Die in ein weißes Laken gehuͤllte Ko⸗ 
boldine mußte nun ebenfalls vortreten, und — da 
auch fie ſich auf das Grand und Petitmachen 
verſtand — tuͤchtig nachexereiren. Unter ihrer Huͤl⸗ 
le war eine der Hausjungfern verborgen, deren hie; 
ſige Zuſammenkuͤnfte mit des Majors Kutſcher 
die natuͤrliche Folge hatten, daß die Welt nach neun 
Monaten mit einem Petitkobolde beſchenkt 
ward. 
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Achtunddreißigſte Erzählung. 


Beweis, daß die ſichtbaren Geſpenſter zwar 
nicht unkoͤrperlich find, aber doch keinen ge⸗ 
woͤhnlichen Koͤrper haben. 


(I. 1. C. und 3. A.) 


Der koͤnigl. Zolleontrolleur zu Rathenow, Hr. 
Liegeard *), wohnte im Jahre 1788 bey dem 
verſtorbenen Baͤckermeiſter Koͤppen in der Frie— 
drichsſtraße zu Berlin. Sein Wirth, ein of— 
fener Kopf und geſelltiger Mann, unterhielt ſich mit 
ihm an langen Winterabenden gern uͤber allerley 
Gegenſtaͤnde fuͤrs Haus. Auch Spukgeſchichten 
gaben zuweilen den Stoff zu ihren Geſpraͤchen her. 
Beyde waren uͤberzeugt, daß wo nicht alle, doch 
gewiß die mehreſten Spukereyen dem Betruge und 
S 2 


) Nach dem eigenhändigen Aufſatze deſſelben erzählt. 
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ſinnlichen Taͤuſchungen zuzuſchrelben wären. Nur 
die Frau Metſterinn, die den Unterhaltungen zu: 


weilen aufmerkſam zuhoͤrte, war anderer Meinung, 


und wollte an dem Unglauben jener Herren keinen 
Theil nehmen. Eine ihrer Freundinnen, meinte 
fie, habe eine zuverlaͤſſige und hoͤchſt wunderbare 
Gelſtergeſchichte erlebt, die alle Geſpenſterlaͤugner 
mit allen Kluͤgeleyen der kalten Vernunft zu Schan⸗ 
den mache. Wer mag es ihr alſo verargen, wenn 


ſie ſeitdem eine eifrige Schutzrednerinn von verkoͤr— 


perten Geiſtern hoͤherer Natur war? 
Einſt jpielte der Zufall ihrem Manne folgen: 


den argen Streich. — Kurz vor Pfingſten, wo 


Meifier Koͤppen mit dem Backen der Feſtkuchen 
alle Haͤnde voll zu thun hatte, kam er des Mittags 
eilfertig und ganz erſchrocken auf Hrn. Liegeard's 
Zimmer. — „Kommen Sie geſchwind, rlef er, 


und uͤberzeugen auch Sie ſich, daß meine Frau 


* 


| Recht hat, wir aber Unrecht haben; wir ſahen dier 


ſen Augenblick auf dem Boden unter dem Dache 
ein Geſpenſt, genau fo punktirt, wie im Orbis— 
pictus die menſchliche Seele verſinnlicht ift. Mei⸗ 
ne Frau ſah es ſchaudernd zuerſt. Sie kreiſchte vor 
Schrecken laut auf, und wäre in der Angſt faſt 


von der Treppe gefallen. Wle ich ihr zur Huͤlfe 


eile, erblicke auch ich den Geiſt. Ich hatte eben 
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aus einem dortigen Vorrathskaſten Mehl ausge: 
meſſen, und wollte in meinem Unglauben der Ex⸗ 
ſcheinung Eins mit dem Streichholze verſetzen, 
welches mir auf den erſten Griff zur Hand lag. 
Aber jetzt machte ich im Ernſte die ſonderbare Er; 
fahrung, daß ſpukende Weſen keinen Koͤrper, wie 
wir, haben. Mich durchſchauderte eine ganz eige⸗ 
ne Empfindung, wie mein Streichholz durch die 
Geſtalt hindurch fuhr, ohne ſie ſelbſt im Mindeſten 
zu verletzen; denn ſie blteb, was und wo ſie 
war. — Eilen Ste, vielleicht iſt ſie noch da, und 
bekehrt auch Ste zum Glauben an Geſpenſter. 

Hr. Liegeard eilte die Treppe hinauf, als 
ob ihm bevorſtuͤnde, die angenehmſte aller Be; 
kanntſchaften zu machen. Einige Hausgenoſſen 
folgten ihm von Ferne. Er ſah im Hinaufgehen 
mit geſpannter Erwartung vor ſich hin, und er⸗ 
blickte da und zu beyden Seiten nichts. Aber kaum 
war er ganz oben, kaum wandte er das Geſicht 
nach der Gegend hin, welcher er bisher den Ruͤcken 
zugekehrt hatte: hu! da ſchwebte leibhaftig im fin⸗ 
ſterſten Winkel des Dachbodens — eine Kobol⸗ 
dine im helleſten Lichtglanze vor ihm. Sie hatte 
den Kopf mit einem Tuche umwunden; die Ge⸗ 
ſichtszuͤge waren verworren und unerkennbar; den 
Hals bedeckte ein weißes Tuch; die Arme waren 
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über einander gelegt, und In der einen Hand fchien 
fie Etwas zu halten; an dem Rocke, den fie aus 
hatte, erkannte man deutlich jede einzelne Falte. 
Uebrigens war die Erſcheinung kein Schattenſpiel 
an der Wand, ſondern ſchien, wie ſchon geſagt, im 
finſtern Raume zu ſchweben. Sie ſtand aber nicht 
gerade aufrecht, ſondern in einer etwas ſchiefen 
Richtung. 

Ich ſtaunte — ſagt Hr. Lieg eard — das 
ſonderbare, unbegreifliche Weſen eine Zeitlang an, 
und wußte nicht, was ich dazu denken ſollte. Als 
meine etwas zuruͤckgebliebene Begleitung ſah, daß 
ich vor dem Geiſte die Flucht nicht ergrlff, fo folg⸗ 
ten mir einige von den Hausgenoſſen bis in den 
Geſichtskreis der Orbispietus-Seele. Jetzt, dacht’ 
ich, iſt es Zeit, der Erſcheinung zu Leibe zu gehen. 
Je naͤher ich ihr trat, um ſo mehr uͤberzeugte ich 
mich von ihrer ganz eigenen Natur. Unmoͤglich 
konnte ſie einem gewoͤhnlichen Zufalle das ſpukhafte 
Daſeyn verdanken. Denn, man denke ſich mein 
Erſtaunen, als ich bemerkte, daß die Geſtalt, ohne 
von der Stelle zu weichen, ſich in ſich ſelbſt 
bewegte, indem jeder einzelner Theil des Raums, 
den ſie erfuͤllete, wirbelfoͤrmig um die benachbarten 
Theile kreiſete. 

Ich redete ſie an; aber da war an keine Ant⸗ 
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wort zu denken. Ich drohete mit Züchtigung Für 
etwanige Gaukeleyen; ſie ſchwieg. Ich wollte 
mit der Hand nach ihr hingreifen, ſtolperte aber in 
dieſem Augenblick über einen Mehlſack, der zu met: 
nen Fuͤßen lag, und fiel der ſchaudererregenden Ko— 
boldine auf den Leib. Was ich umarmte, war — 
elne dem Mehlkaſten entſchwebte Staubwolke. Zu— 
faͤllig war neben dem Schornſteine eine ganz kleine 
Dachoͤffnung von dem Umriſſe der vorhin beſchrle⸗ 
benen Koboldine entſtanden. Ein durchfallender, 
gebrochener und gemilderter Sonnenſtrahl, erleuch— 
tete unb bildete dieſen wirbelnden Staub zu jener 
Spukgeſtalt, bey deren unerwartetem Anblicke die 
ausmahlende Einbildungskraft natuͤrlich auch nicht 
ganz muͤßig geweſen ſeyn mag. Wer jemals ein⸗ 
zelne, vorzuͤglich durch belaubte Baͤume, gemilderte 
Sonnenſtrahlen in ein finſteres Gemach einfallen, 
und die Staubtheilchen ſich wirbeln ſah, der wird 
jenen Sinnenbetrug, welchen ſo ſeltene Zufaͤllig⸗ 
kelten bewirkten, ſehr natürlich finden. 
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Neununddreißigſte Erzählung. 


nn 


Die Erfcheinung eines im Suckowſchen Gar⸗ 
ten vor Heidelberg heimlich Beerdigten. 


(II. 2.) 


Die Herausgeber des Neuen Hannoͤveri⸗ 
ſchen Magazins“) haben ſich das unſterbliche 
Verdienſt erworben, nachfolgende hoͤchſt wunder— 
bare Geiſtergeſchichte aufgenommen und der Ver— 
geſſenheit auf immer entriſſen zu haben. * 
Der als Arzt, Naturkundiger und Lehrer fo 
bekannte Hofrath und Profeſſor, Hr. Suck ow, 
zu Heldelberg, hatte in einer etwas abgelege— 
nen und romantiſchen Gegend ein niedliches Gar— 
tenhaus, wo er den groͤßten Theil des Sommers 
zuzubringen pflegte. Hler bemerkte er einen Kan— 
didaten der Gottesgelahrtheit, der taͤglich einſam 
und traurig vor ſeinem Garten vorbeyging, und 


) Jahrgang 17956. Stück 54. Seite 888. 
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die umliegende ſtille Gegend beſuchte. Das miſan— 
thropiſche Weſen dieſes jungen Mannes, der Kum— 
mer und die Schwermuth, die auf ſeinem Geſichte 
ſich zeigten, machten Hrn. Suckow auf ihn aufs 
merkſam. In der Hoffnung, die Urſache ſeines 
Kummers zu erfahren, um ihn entweder durch Arz— 
neymittel oder durch Einfuͤhrung in muntre Geſell— 
ſchaften und Wiederausſöhnung mit dem Men⸗ 
ſchengeſchlechte von ſeiner duͤſtern Melaucholie zu 
heilen, ließ er ihn eines Tages zu ſich auf den Kaf— 
fee nach feinem Gartenhauſe hinausblitten. 

Nach langer Weigerung nahm er die Einla— 
dung an; anſtatt aber beym Eintritt in den Gar⸗ 
ten durch den Hauptweg gerade auf das Garten— 
haus zuzugehen, wendet er ſich haſtig und mit einer 
gewiſſen Aengſtlichkeit zur Linken, und indem er 
felne unverwandten Blicke auf einen in der Mitte 
des Gartens ſtehenden Birnbaum heftet, eilt er 
zitternd durch einen Nebenweg zu Hrn. Sucko w. 
Dieſer empfaͤngt ihn auf die herzlichſte und freunde 
ſchaftlichſte Art; fraͤgt ihn aber endlich, warum er, 
ſtatt den geraden Weg zu gehen, jenen Umweg ger 
nommen habe. — „Ich wuͤßte, ſtotterte er, kei⸗ 
nen andern Grund anzufuͤhren, als meine Laune, 
die mich eher jenen, als dieſen Weg einſchlagen 
hieß“. Beym Fortgehen will der junge Mann 


( 282 ) 


den gewöhnlichen Weg nehmen; aber er bebt ploͤtz⸗ 
lich zuruͤck, und eilt mit ſichtbarer Angſt wiederum 
auf dem Nebenwege aus dem Garten hinaus. 
Den andern Tag bittet Herr Suckow dieſen 
raͤthſelhaften Mann nochmals zu ſich. Beym Ein 
tritt in den Garten ereignet ſich Alles, wie vorhin. 
Hr. Hofr. Suckow und einige feiner Freunde, 
die noch bey demſelben waren, dringen jetzt befti: 
ger in den jungen Mann ein, um die Urſache dies 
ſes ſonderbaren Benehmens zu erfahren. Endlich 
bekennt ihnen der Schwaͤrmer, daß er eine fuͤrch⸗ 
terlich große und ſchreckliche Geſtalt an dem in der 
Mitte des Gartens ſtehenden Baume erblicke, und 
daß dieſer ſchauerhafte Anblick allein ihn hindere, 
den großen Weg zu halten. Der Hofrath und feis 
ne Freunde ſehen nichts, und halten demnach die 
Geſtalt fuͤr ein bloßes Gebilde einer kranken Ein⸗ 
bildungskraft. Mit Gewalt wollen ſie nun den 
Kandidaten zum Baume fuͤhren, um ihn von dem 
Nichtdaſeyn jener Geſtalt zu uͤberzeugen. Je naͤ⸗ 
her ſie ihn aber dem Baume bringen, deſto groͤßer 
wird ſein Schrecken. Er faͤllt endlich in Ohnmacht, 
und bekoͤmmt Anwandlungen von der fallenden 
Sucht. Man fuͤhrt ihn nun in das Gartenhaus 
zuruͤck. Sobald der Kranke ſich etwas erholt hat⸗ 
te, verſicherte er, je naͤher man ihn dem Baume 
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gebracht habe, deſto ſchrecklicher hätten der Geſtalt 
die Augen gefunkelt, und deſto unertraͤglicher waͤre 
ihm ihr Anblick geworden. 

Um auch nicht den. geringßen Umſtand 2 
Acht zu laſſen, der ihm etwa über diefe ſonderbare 
Erſcheinung einen Aufſchluß geben koͤnnte, ließ der 
Hofrath noch in derſelben Nacht am Fuße des 
Birnbaums heimlich nachgraben, und wie groß iſt 
fein Erſtaunen, als er in einer Tiefe von 4 Fuß ein 
außerordentliches großes Gerippe, welches ſchon 
ſehr vermodert war, antrifft. Er will daſſelbe in 
fein Haus bringen laſſen, hierin widerſetzt ſich ihm 
aber ſeine Mutter, und die zwey Graͤber, welche 
das Gerlppe auf den Kirchhof hatten tragen ſollen, 
warfen daſſelbe aus Angſt in den Neckar, ſo daß 
man am Morgen keine Spur mehr davon bemerk⸗ 
te. Hr. Hofe, Suckow laͤßt das Loch ſorgfaͤltig 
zumachen, und ladet den Candidaten zu ſich nach 
dem Garten ein. Er kommt, und anſtatt wie das 
vorlgemal, aͤngſtlich einen Nebenweg einzuſchlagen, 
geht er jetzt ganz vergnuͤgt und gelaſſen durch den 
großen Weg, und erzaͤhlt ſeinem Wirthe mit fro— 
hem Erſtaunen, die Geſtalt waͤre verſchwunden; 
er erblicke ſie nicht mehr. 

Da dieſer junge Menſch, als er jene fuͤrchter⸗ 
liche Geſtalt geſehen zu haben behauptete, weder 
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das Geringſte von dem unter dem Birnbaume Beer: 
digten Gerippe wußte, noch auch zu der Zeit, wie 
er ſagte, daß die Schreckgeſtalt verſchwunden wär 
re, erfahren hatte, daß man das Gerippe bereits 
ausgegraben habe: ſo ſcheint dieſe Geſchichte aller⸗ 
dings einer naͤhern kritiſch pſychologiſchen Ber 
trachtung werth zu ſeyn.“ So weit vo. v. N. in 
Hanoͤveriſchen Magazine. — 

Diejenigen meiner beſer, welchen der Reichs⸗ 
anzeiger nicht zu Geſichte kommt, werden hier 
zum Theil denken: Nun? auch dieſe hoͤchſt wun⸗ 
derbare Erzaͤhlung ſollte eines Aufſchluſſes und einer 
Entraͤthſelung fähig ſeyn, die auch nicht das min⸗ 
deſte Wunderbare mehr übrig ließe? — Ja! und 
gerade derjenige, welcher von dem ganzen Hergan⸗ 
ge der Sache natuͤrlicherweiſe am beſten unterrich 
tet ſeyn mußte — Herr Hofrath und Profeſſor Su— 
ckow zu Heidelberg ſelbſt — klaͤrt uns unter 
dem ı2ten Februar 1797 das herrſchende Dunkel 
völlig auf: Er macht nämlich in der einundfunfzig⸗ 
ſten Nummer des Reichsanzeigers vom Jahre 1797 
der ganzen Welt oͤffentlich bekannt: 

„Daß ag ee in dem Neuen Hannoͤve⸗ 
„riſchen Magazine abgedruckte Wunderge⸗ 
„ſchichte von einem offenbar wahnſinnigen Men⸗ 
„ſchen herruͤhre, und da verſchiedene Leſer jenes 
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„Magazins bey ihm angefragt hätten, ob und wie— 
„viel Wahres an der abentheuerlichen Erzählung 
„ſey? — ſo diene ihnen zur Nachricht, daß weder 
„ihm (dem Hrn. Hofrathe ſelbſt) noch auch den 
„Seinigen, das Geringſte von einem ſolchen Vor— 
„gange bekannt, und daß die ganze mit fo vieler. 
„Unverſchaͤmtheit erdichtete Erzaͤhlung nichts mehr 
„und nichts weniger als die en eines irren 
„Verſtandes ſey.“ 

Aber, wie lſt es moͤglich, daß der oder vlelmehr 
die Herausgeber des N. Hannoͤveriſchen Ma— 
gazins, dem Publikum als denkend und wahr— 
heitsliebend bekannt, ihre nuͤtzliche Schrift durch je— 
nes handgreiflich erdichtete, und den 
Aberglauben fo offenbar nährende 
Maͤhrchen entehren konnten? 
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Vierzigſte Erzählung. 


Ein verſtorbener Prediger erſcheint den Tag 
nach der Beerdigung wieder auf 
der Kanzel. *) 


(I. 2. A. und III. 1.) 


In einem — wenn ich mich recht erinnere — Saͤch⸗ 
ſiſchen Staͤdtchen, ſtarb der zweyte Prediger, Hr. 
Magiſter N., ein allgemein geliebter, durchaus 
rechtſchaffner Mann, von dem man eben darum 
nimmermehr haͤtte glauben ſollen, daß er im Tode 
noch, als Geſpenſt, die Zuruͤckgebliebenen erſchre— 
cken werde. Und doch geſchah, was Niemand ges 
fuͤrchtet hatte. Den Morgen nach der oͤffentlichen 
Beyſetzung der Leiche in eins der Kirchengewoͤlbe, 
geht der Kuͤſter in aller Fruͤhe nach der Kirche, um, 

) Erzählt vom Hrn. Doct. Anhalt zu Wuſterhauſen, 


eingeſandt durch Hrn. Pred. Baldenius zu Perle⸗ 
berg. 
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nach der herrſchenden Gewohnhelt des Staͤdtchens, 
laͤutend den neuen Tag zu verkuͤndigen. Das Laͤu— 
ten geſchah in einer Gegend, von welcher aus man 
die Kanzel fehen kann. Zufaͤlllg wirft der Kuͤſter 
einen Blick zur Kanzel hinauf. Gott im Himmel! 
da ſteht leibhaftig der geſtern beygeſetzte Prediger 
genau fo, als hielt er, wie einſt, einen Kanzelvor— 
trag. Der Küfter wird vom Schrecken betaͤubt, 
und iſt kaum im Stande, zu dem erſten Prediger 
und Inſpector zu eilen, und Bericht abzuſtatten. 

Der Inſpeetor, eln vorurtheilfreier Mann, 
hörte lächelnd die neue Maͤhr erzählen, und Außer; 
te einige Zweifel. Der Erzähler — zu empfindlich, 
wie Viele feiner Dienſtgenoſſen — nahm dieß Laͤ— 
cheln und dieſe Einwuͤrfe und Zweifel foͤrmlich 
uͤbel, und meinte, er ſey kein Kind, dem die Furcht 
Geſpenſter zeige, und habe Herz genug, um vor 
feinem alltäglichen Blendwerke zu laufen. — „Aber 
neben der geprieſenen Entſchloſſenheit, erwiederte 
der Inſpector beſcheidentlich, haben wir auch Ein— 
bildungskraft, die zuweilen auch den Kluͤgſten hin— 
tergeht. Nicht immer ſchuͤtzt Maͤnnerſinn vor dem 
Trug ihrer Gaukeleyen. Könnten Ste nicht beym 
Anblick der Kanzel das Andenken an den uns allen 
ſo theuern Verſtorbenen zu lebhaft in Ihre Seele 
zuruͤckgerufen haben?“ — 
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Statt aller Antwort hierauf bat der Kuͤſter ſei⸗ 
nen Vorgeſetzten dringend, mit ihm nach der Kir— 
che zu gehen, um ſich von dem wirklichen Daſeyn 
des vielleicht noch nicht verſchwundenen Geſpenſtes 
mit eigenen Augen zu Überzeugen. Der Inſpector 
war ein zu gefaͤlliger Mann, als daß er ihm diefe 
billige Bitte haͤtte abſchlagen ſollen. Auch lohnte 
der Gang nach der Kirche die kleine Muͤhe. Das 
Geſpenſt ſtand wirklich noch jetzt auf der Kanzel, 
und machte auch gar keine Miene zum Verſchwin⸗ 
den. Es ſah mit unverwandten Blicken vor ſich 
hin auf das Kanzelpult, auf welchem die aufge— 
ſchlagene Kirchenagende lag, und ſchien im tiefſten 
Nachdenken begriffen zu ſeyn. 

Der zitternde Kuͤſter triumphirte uͤber die Ge⸗ 
rechtiafeit, welche der leichenblaſſe Inſpeetor ihm 
ſchwetgend widerfahren ließ, indem er wie verftels 
nert da ſtand, und ſtarren Blickes feinen wiederer: 
ſtandenen Amtsgefaͤhrten betrachtete. Er konnte 
lange kein zuſammenhaͤngendes Wort hervorbrin— 
gen, und ſpielte überhaupt jetzt vor feinem Unter: 
geordneten eben nicht die vortheilhafteſte Rolle. 
Mit beklommener Bruſt ſtotterte er endlich einige 
an das Geſpenſt gerichtete Fragen hervor; aber kei⸗ 
ne derſelben ward beantwortet. 

Was war nun ferner zu thun? — Man trat 

gemein⸗ 


( 289 I 


gemeinfchaftlich der Kanzel näher, um das Geſpenſt 
dadurch entweder zum Verſchwinden, oder wenigs 
ſtens zum Antworten zu bringen. Aber vergebens; 
es erfolgte weder das Eine noch das Andre. Al— 
les, was man durch dieſe Annaͤherung gewann, 
war die feſtere Ueberzeugung, daß es wirklich der 
geſtern beerdigte Magiſter ſey, mit dem man es zu 
thun habe. Der Inſpeetor trug dem Kuͤſter auf, 
auf die Kanzel zu gehen, um ganz in der Naͤhe eine 
Ocularunterſuchung anzuſtellen; allein Dieſer ver— 
ſtand ſich viel zu gut auf feinen Dlenſt, als daß er 
ſeinem hohen Vorgeſetzten haͤtte vorgreifen 
ſollen. — 

„Ich bin jederzeit hinter Ihnen, hieß es, 
es wuͤrde ſich nicht ſchicken, Ihnen in dieſem wich⸗ 
tigen Amtsgange voranzugehen. Ihnen, dem er⸗ 
ſten Prediger und Inſpector der Kirche und Schule, 
gebuͤhret die Ehre des Vortritts, ich aber, der un— 
terſte Kirchendiener, werde Ihnen pflichtſchuldigſt 
auf dem Fuße folgen.“ — Der Inſpector ſchien 
mit dieſer fuͤr ihn ſo ganz zur Unzeit angebrachten 
Beſcheldenheit nicht zufrieden zu ſeyn, und beſchloß 
nun, in Gottes Namen ſelbſt voran zu gehen. Dem 
Kirchendiener rief er zu: „Folgen Sie mir!“ 

Nie mochte ihm ein Kanzelgang ſaurer gewor— 
den ſeyn, als dieſer! Er that ihn mit Beſonnenheit 

Wageners Erzähl. II. Th. T 


290) 


und langſam, jedoch nicht ohne Entſchloſſenheit. 
Als er nur noch Eine Stufe von dem Geſpenſt 
entfernt war, wiederholte er ſanft und beſcheiden 
die Frage nach der Urſach ſeiner Erſcheinung. Da 
auch jetzt keine Antwort erfolgte, ſo wagte er es, 
die Hand nach dem erſtandenen Herrn Magiſter 
auszuſtrecken, und ihn ein wenig am Leichenhemde 
zu zupfen. Kaum war dieß geſchehen, ſo fiel das 
Geſpenſt über den Inſpeetor her. In dieſem Au— 
genblicke des unbeſchreiblichſten Entſetzens, verrieth 
der vollkommenſte Todtengeruch den Naſen der Zlt— 
ternden das Geheimniß. 

Was dem Inſpector in die bebenden Arme 
ſank, war kein Geſpenſt, auch nicht der geweſene 
Amtsbruder ſelbſt, ſondern deſſen zuruͤckgelaſſene 
Hille Auch war fie in dieſem Augenblicke nicht 
etwa nur ſcheintodt, ſondern wirklich entſeelet. 
Dem Inſpector durchſchauderte der niederſchlagen⸗ 
de Gedanke, daß ſein Freund, im Zuſtande der ge: 
bundenen Lebenskraft, als ein Scheintodter in das 
Kirchengewoͤlbe gebracht worden, und in der Nacht 
hier auf der Kanzel erſt wirklich geſtorben ſeyn moͤch⸗ 
te. Vielleicht ging der Erſtandene beſinnungslos 
auf die Kanzel, anſtatt nach der Kirchenthuͤr zu ges 
hen, zu klopfen und nach Huͤlfe zu rufen; ja viel: 
leicht rief er wirklich, aber ohne gehört zu werden.“ 
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Dorgleihenbeängftigende Möglichkeiten quäl: 
ten den guten Inſpector, bis endlich der weniger 
erſchuͤtterte und daher kaltbluͤtigere Kuͤſter, beym 
Anblick des gewaltſam erbrochenen Todtengewoͤl— 
bes, die richtige Bemerkung machte, daß der Er— 
ſtandene, um aus ſeiner vermauerten Gruft zu 
kommen, nothwendig einer fremden Huͤlfe bedurft 
haͤtte. In der That bemerkte man auch da, wo 
das Gewoͤlbe durchbrochen war, unverkennbare 
Spuren von Hammerſchlaͤgen, die auswärts ge: 
than waren. 

Noch) nie hatte die Entdeckung eines gewaltſa— 
men Einbruchs dem menſchenfreundlichen Inſpee— 
tor eine groͤßere Freude verurſacht, als dießmal! 

Aber nun entſtanden neue Fragen: Welcher 
Uebermuͤthige fand Beruf, den ſchwierigen Eih: 
bruch zu unternehmen? * Wie kam er in die feſt 
verſchloſſene Kirche? er Und welche fonderbare 
Idee veranlaßte ihn, die Leiche auf die Kanzel zu 
ſtellen? — 

Indem man uͤber dieſe Fragen nachdachte, 
entdeckte man in einem der niedrigften Kirchenfen— 
ſter eine gewaltſame Oeffnung, ſo groß, daß ein 
Erwachſener bequem hindurch konnte. Neben der— 
ſelben fand man einen metallenen Commisknopf 
von der Stiefelette eines Soldaten. Der Inſpee— 

2 2 
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tor eilte zum Commandeur des Staͤdtchens, erzähl 
te ihm den Verlauf der Sache, und uͤberließ es 
ſeiner Einſicht, ob und wie er vielleicht mittelſt des 
Knopfs den Thaͤter entdecken koͤnne. Der Com⸗ 
mandeur ließ ſogleich die Compagnie zuſammen tre⸗ 
ten, und die Stiefeletten, in Hinſicht auf etwa 
fehlende Knoͤpfe, unterſuchen. Da aber nur einer 
einzigen ein Knopf fehlte, und dieſe gerade demje⸗ 
nigen Soldaten angehörte, welcher von jeher in al- 
lem Betracht ein muſterhaftes Leben gefuͤhret hatte: 
ſo war keine Hoffnung da, den Thaͤter durch den 
gefundenen Knopf zu entdecken. Indeſſen nahm 
man ihn in Verhaft, und ganz wider Aller Erwar— 
tung bekannte er gleich im erſten Verhoͤre, er ſey 
der Schuldige, und ſagte Folgendes aus: 

Als die Leiche des ſeligen Magiſters auf dem 
Paradebette lag, bemerkte ich an der einen Hand 
derſelben einen ſchoͤnen Ring. Schade, dacht' ich, 
daß dieſe Koſtbarkeit im Sarge fuͤr die Welt verlo— 
ren gehen ſoll, waͤhrend daß ich, mit einer kranken 
Frau und ſieben hungrigen Kindern, Noth leide. 
Alberne Furcht vor Geſpenſtern kenne ich nicht. 
Was haͤtte mich alſo von dem Entſchluſſe abhalten 
ſollen, mir, aus Liebe zu den Meinigen, in der 
Nacht den Ring zu holen? Stehlen, dacht' ich, 
kann man das nicht nennen; denn ſtehlen heißt, 
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feinem Naͤchſten heimlich das Seinige entwenden; 
und die Erde, in deren Schooß der Ring ſich verlo—⸗ 
ren haben wuͤrde, iſt nicht mein Naͤchſter. Das 
Einzige, was bey meinem Vorſatze mich noch beun— 
ruhigte, war der Umſtand, daß ich das Fenſter und 
die Gruft, welche ich durchbrechen und beſchaͤdigen 
mußte, nicht wieder herſtellen laſſen durfte; obgleich 
ich fuͤr einen Theil des Werthes des Ringes dieß 
haͤtte thun koͤnnen, und auch gerne gethan haben 
würde. Die Liebe zu den Meinigen beſiegte aber 
dieſe Bedenklichkeit nach und nach, indem mir das 
in die Enge getriebene Gewiſſen zuletzt zufluͤſterte, 
die Kirche ſey reich, und ihre Armenkaſſe werde 
einen ſo unbedeutenden Schaden gern tragen, ſo— 
fern dadurch der Noth einer armen Familie abges 
holfen wuͤrde. Indeſſen leuchtet es mir jetzt mehr, 
als vor der That, ein, daß ich wegen dieſes Um⸗ 
ſtandes dennoch ſtrafbar bin. 

Als ich in der Gruft ganz erſchrocken bemerkte, 
daß die hinterbliebene Predigerwittwe, die des Rin— 
ges vielleicht ſelbſt bedarf, dieſen vor der Beyſe— 
zung der Leiche im Stillen wieder nach ſich genom— 
men haben mochte, ward ich boͤſe, und faßte im 
erſten heftigen Verdruſſe den uͤbereilten Entſchluß, 
zur Zuͤchtigung der laͤcherlich eiteln Wittwe, ihres 
Mannes Leiche auf die Kanzel zu ſchleppen. In⸗ 
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deſſen auch In dieſer Hinſicht geb' ich jetzt, bey kaͤl⸗ 
term Blute gern zu, daß es — ob ich gleich einzig 
durch dieſe unzeitige Prahlerey der Frau Magiſtern 
zu der That veranlaßt wurde — doch mir nicht zus 
kam, die weibliche Unbeſonnenheit zu ahnden; ich 
griff gleichſam einer hoͤhern Hand vor, und werde 
auch dafuͤr die mir zuerkannte Strafe willig tragen. 

Dieß aufrichtige Geſtaͤndniß eines Suͤnders 
von ſeltener Gutmuͤthigkeit machte einem jeden, 
der davon hoͤrte, innige Freude, und haͤtte auch 
die Richter deſſelben faſt beſtochen, und dahin vers 
mocht, anſtatt zu ſtrafen, noch obendrein eine Yes 
lohnung zu ſpenden. Allein die eingelaufene Nach— 
richt, daß die Kanzelſcene dem ploͤtzlich erkrankten 
Inſpector ein hitziges Fleber zugezogen habe, erin⸗ 
nerte die Richter, die Sache auch noch aus dem 
Geſichtspuncte des zufällig veranlaßten Schadens 
zu betrachten. Sie fanden daher fuͤr gut, ungeach⸗ 
tet der anderweitigen Unverdorbenheit des Schul— 
digen, auf eine der Sache angemeſſene Beſtrafung 
deſſelben zu erkennen, und zwar von Rechts 
wegen. 
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Einundvierzigſte Erzaͤhlung. 


Nachtrag zur einundvierzigſten Erzaͤhlung des 
erſten Bandes: vom wilden Jaͤger. 


(I. 3. A. B. — III. 1. und 2. B.) 


Des jetzigen Erbpachters vom Rathenowſchen 
Kaͤmmereyvorwerke, Hrn. Weſenbergs Vorgaͤn⸗ 
ger, Hr. Katſch, kehrte im Fruͤhjahre 1772 von 
Berlin nach ſeinem Vorwerke bey Neufrie— 
drichs dorf zuruͤck. um die Reiſe von neun Mel: 
len in einem Tage zu vollenden, nahm er die Nacht 
mit zu Huͤlfe, und es war faſt Mitternacht, als er 
in die Gegend des im Holze gelegenen Markgra— 
fenberges zwiſchen Nennhauſen und Rathe— 
now ankam. Es herrſchte in der überaus anges 
nehmen Nacht eine voͤlltge Windſtille. Schauder— 
haft war es daher für Hrn. Katſch, als fich plößs 
lich ein ſchreckliches Geraͤuſch im Walde erhob. 


x.) 

Eine Art von Sturmwind folgte unmittelbar der 
bisherigen Windſtille; er ſchien die ganze ruhige 
Natur um ihn her in Aufruhr bringen zu wollen. 
Dem Gehoͤre nach ſchien der geöffnete Windſack des 
Aeolus ganz in der Naͤhe zu ſeyn, welchem er 
fuͤrchterlich rauſchend enteilte. Auch blies er kleine 
Feuerfunken ſchnell voruͤber. Kein Wunder daher, 
wenn die Wagenpferde ſcheu und wild wurden. Ja 
dieſe machten vor Angſt, ungeachtet ſie den Tag 
uͤber ſchon acht Meilen zuruͤckgelegt hatten, Miene 
zum Durchgehen. 

Dem Reiſenden fiel bey dieſem wilden Geraͤu— 
ſche auf der Stelle die allgemeine Volksſage von 
dem wilden Jaͤger oder dem wuͤthenden 
Heere ein. Er hatte bis dahin geglaubt, dasje⸗ 
nige, was vom Aberglauben ſo genannt werde, 
ſey wohl nur eine Ausgeburt der von Geſpenſter— 
furcht empoͤrten Sinne, und einer zu wirkſamen 
Elnbildungskraft. Jetzt aber uͤberzeugte er ſich, 
daß der abiprechende Geſpenſterunglaube auch wohl 
einmal der Wahrheit auf den Fuß treten, und ſich 
an ihr verſuͤndigen duͤrfte. Als ein geſetzter Mann 
beobachtete er ohne aͤngſtlliche Furcht, was um ihn 
her vorging. Nichts war gewiſſer, als daß das 
immer noch zunehmende Saufen und Schwirren 
um feinen Wagen her nicht etwa in Hrn. Katſchens 
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Kopfe nur, ſondern auch äußerlich in der MWirkfiche 
keit da war. Seine eigene, feines Reiſegefaͤhrten 
und ſeines Knechtes hinterher verglichene Ausſagen 
uͤber das, was fie wahrgenommen hatten, ſtimm—⸗ 
ten, nachdem das Geſpenſt verſchwunden war, auf 
das Genaueſte überein, und überzeugten ihn voll 
kommen von der Wirklichkeit des Gehoͤrten und 
Geſehenen. Auch ſelbſt die ploͤtzliche Unruhe, das 
Scheuwerden und die verſuchte Flucht ſeiner Wa— 
genpferde, trugen das Ihrige zu dieſer Ueberzeu— 
gung bey, indem auch ſie, auf eine völlig unzwey— 
deutige Art die Wirklichkeit des Vernommenen er⸗ 
wleſen. 
Nach etwa fuͤnf Minuten wechſelte das un— 
baͤndige Geraͤuſch in der dem Anſcheine nach empoͤr— 
ten Natur ploͤtzlich wieder mit der vorigen Wind— 
ſtille ab, und dieſe hielt an, bis Hr. Katſch das 
Neuedorferreicht hatte. Er hielt das beftandes 
ne ſpukhafte Abentheuer für nichts Uebernatürll— 
ches, und glaubte mit Recht, daſſelbe einer ihm 
unbekannten Naturerſcheinung zufchreiben zu muͤſ— 
ſen. Welcher? — das kuͤmmerte ihn nicht. Er 
überließ es dem Zufalle und den Naturkundigen, 
das dabey obwaltende Dunkel aufzuklaͤren. 

Wirklich rechtfertigte auch der Erfolg dieſe Er— 
wartungen, obgleich erſt viele Jahre nachher. 
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Dem Hrn. Lieutenant von Heugel, Leib: 
Carabinier- Regiments, war es vorbehalten, einſt 
in der naͤmlichen Gegend des Markgrafen 
berges ein dem vorhin erzaͤhlten ganz aͤhnliches 
Abentheuer zu erleben, und die naͤhere Bekannt— 
ſchaft des wilden Jaͤgers zu machen. Jener 
hatte ſich im Herbſte 1796 in dem von Brieftenfchen 
Hauſe zu Nennhauſen verſpäaͤtet, und es woll— 
te bereits finſter werden, als er, begleitet von ſei⸗ 
nem Bedienten, des Abends zu Pferde nach Ra— 
thenow zurückkehrte. Das Mondenlicht, wor: 
auf er gerechnet hatte, blieb aus. Es ſaͤuſelte ein 
ſanftes Luͤftchen, und ſpielte mit den Blaͤttern und 
Zweigen der Baͤume. Bald aber vernahm Er ſo— 
wohl, als ſein Diener, ein ſchnell daherrauſchendes 
Sauſen, einen Ungeſtuͤm in den Baumzweigen, 
und allerley Toͤne von Geſchoͤpfen, denen er in 
der ganzen Natur Nichts zu vergleichen wußte. 

Ganz fo hatte er ſich immer das Geraͤuſch ges 
dacht, welches der wilde Jager, nach der ihm 
davon gemachten Erzählung, verurfachen ſoll. Es 
heulte und ſchwirrte und pfiff und rauſchte immer 
fuͤrchterlicher um ihn her, und man harte alle Auf⸗ 
merkſamkeit noͤthig, um die ſchnaubenden und hoͤchſt 
unruhigen Pferde zu baͤndigen. Zuweilen war es, 
als ob ſchwache Flaͤmmchen vor ihnen voruͤber floͤ— 
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gen. Dieſer letzte Umſtand ſpannte Hrn. v. Heu⸗ 
gels Aufmerkſamkeit und Erwartungen mehr, als 
alles Uebrige, und mit Recht. Gluͤcklicherweiſe 
fuͤhrte auch dieß den Aufſchluß uͤber die hoͤchſt wun⸗ 
derbare Erſcheinung, und die Bekanntſchaft mit 
der Natur des wilden Jaͤgers, zunaͤchſt und 
bauptjächlich herbey. Er glaubte zu bemerken, daß 
das Schwirren, Rauſchen und Pfeifen um ſeinen 
Kopf herum vorzuͤglich lebhaft war. Er glaubte, 
die Luftgeſpenſter neben ſich vorüber und zwiſchen 
den Pferden durchfliegen zu ſehen; denn ſein Be— 
dienter mußte, der Finſterniß wegen, vor ihm rei⸗ 
ten. Auch hatte das beſtaͤndig vernommene Schwir— 
ren die hoͤchſte Aehnlichkeit mit demjenigen Geraͤu— 
ſche, welches Voͤgel mittelſt der Fluͤgelſchwingun⸗ 
gen in der Luft hervorbringen, wenn ſie in unſerer 
Naͤhe voruͤberziehen. Zuletzt bemerkte Hr. v. Deus 
gel auch, daß Etwas von oben herab nach ſeinem 
Hute hinſchoß, und ſich dann wieder empor— 
ſchwang. Dieſe oft wiederholten Wahrnehmungen 
gaben ſeinen Schluͤſſen und Vermuthungen endlich 
die wahre Richtung. Er erkannte in den voruͤber—⸗ 
fliegenden Koͤrpern große Nachtvoͤgel. Das, was 
an ihnen wie kleine Flaͤmmchen funkelte, waren die 
großen, im Finſtern wirklich ſchrecklichen Feuerau— 


gen derſelben. Dieſe Voͤgel waren aber offenbar 
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Nachteulen, und zwar, twas frühere Erfahrungen 
vermuthen laſſen ), die ſogenannten Ohreulen. 

Das was unſerm Reiſenden noch vor wenig 
Augenblicken unbegreiflich ſchlen, und ihn in die 
unangenehmſte Verlegenheit ſetzte, war ihm nun 
ganz klar, und veranlaßte ihn zu unterhaltenden 
Beobachtungen. Er war in der Regimentsuni⸗ 
form, uud bemerkte, daß die Eulen, an der Zahl 
wenigſtens zwoͤlfe, den großen und ſchwankenden 
weißen Federbuſch ſeines Hutes fuͤr ein Thier hal— 
ten mochten, worauf ſie Jagd machen zu wollen 
ſchienen. Er nahm endlich den Federbuſch von dem 
Hute herunter und ſteckte ihn in die Ueberrocksta⸗ 
ſche. Jetzt ließen ihn die Nachtvoͤgel ungeſchoren, 
und zogen uͤberhaupt nach Verlauf von ungefaͤhr 
fuͤnf Minuten, mit Geraͤuſch und lautem Geſchrey 
voruͤber. 

Da dieſe Cubende same im Herbſte, 
mit der vorhin erzählten von Hrn. Katſch im 
Fruͤhjahre beobachteten Erſcheinung, offenbar 
gleiches Urſprungs war: fo ſieht man hieraus, daß 
dieſe ſonſt ungeſelllgen Nachtvoͤgel, auch noch 
außer ihrer Begattungszeit, z. B. um der ge⸗ 


*) Siehe die einundvierzigſte Erzählung des erſten Theils 
der Geſpenſter. 
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meinſchaftlichen Jagd willen, bey einander leben 
muͤſſen. 


* 


Zweyundvierzigſte Erzählung. 


Das Geſpenſt, welches, wie hoͤlliſches Feuer 
brennend, ſich feiner Haut wehret. “) 


(III. 1.) 


Am sten Septemb. des J. 1776 fuhr der jetzige Ritt⸗ 
meiſter, Hr. Graf von Sparr, unter andern be— 
gleitet vom Hrn. Major Bar. von Lentulus, 
nach dem Saͤchſiſchen Staͤdtchen Jleburg. Da 
fie an dem naͤmlichen Tage ſchon wieder in Stand—⸗ 
quartier zu Rathenow eintreffen wollten, zu 
Ile burg aber ſich ſehr verſpaͤtet hatten, fo nah— 
men fie die Nacht zu Huͤlfe. Es war eine ſchoͤne, 
helle Sommernacht, und man unterſchied jeden 

») Nach der Erzählung des Königl. Preuß. General: Ma: 


jors und Chefs des Leib⸗Carabinier-Regiments, Hrn. von 
Bismark. 
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Gegenſtand ziemlich genau. Man erzaͤhlte einan- 
der zum Zeitvertreib von allerley ſelbſt beſtandenen 
Abentheuern und ſelbſt erlebten ſpukhaften Erſchei— 
nungen. So rege indeſſen durch jene Erzaͤhlungen 
das Vorſtellungsvermoͤgen, und ſo wirkſam die 
Einbildungskraft der genannten Herren geworden 
war: ſo war es doch in ihren erleuchteten Koͤpfen 
viel zu helle, als daß die Geſpenſterſtunde und das 
naͤchtliche Halbdunkel, worin ſie jetzt waren, ih— 
re Sinne haͤtte bethoͤren ſollen. 

Ploͤtzlich riefen jene beyde Herren und die Da⸗ 
me, welche ſie bey ſich hatten, und der Kutſcher, 
indem ſie alle rechts vom Wege hinabſahen, wie 
aus Einem Munde: „ſehen Sie, ſehen Sie einen 
Trappe!“ Alle waren der Erſcheinung ſo nahe, 
daß ein Irrthum, ein Sinnenbetrug auch nicht eins 
mal moͤglich ſchien. Alle unterſchieden auf das 
Deutlichſte jeden einzelnen Theil dieſes ſonſt ſo 
ſcheuen Vogels. — Der dicke Rumpf in der Mitte, 
die langen Beine darunter, und daruͤber der weit 
hervorragende Hals, ja ſogar die ſich ſtraͤubenden 
Federn darauf; ferner die ſchwankende Bewegung 
des Halſes, der nach allen Richtungen hingewand— 
te lauſchende Kopf, und endlich ſelbſt der Schatten, 
welchen der Trappe mittelſt des Mondenlichtes fo 
unverkennbar auf die Erde hinwarf, daß man aus 
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dieſem allein auf das Daſeyn eines Trappen hätte 
ſchließen muͤſſen. — Alles, Alles veranlaßte deu 
elnſtimmigen Ausruf: „Ein Trappe!“ Dennoch 
war das, was man verwunderungsvoll hier ſo nahe 
am Wege erblickte, kein Trappe, ſondern — ein 
Geſpenſt der gewoͤhnlichſten Art. 

Dieſen Umſtand entdeckte man indeſſen erſt, 
wie Hr. Gr. v. Sparr, in der Meinung, daß der 
nicht auffliegende Trappe krank ſey, raſchen Ent 
ſchluſſes vom Wagen und auf das Unthier zuſprang. 
Er hatte ein Spautſches Rohr in der Hand, und 
es wuͤrde ihm ein Leichtes geweſen ſeyn, mit dem— 
ſelben dermaßen darnach hinzuhauen, daß ein 
Vogel das For tfliegen wohl haͤtte unterlaſſen ſol— 
len. Ihm war es indeſſen gar nicht darum zu 
thun, das vermeintlich kranke, wehrloſe Thier zu 
tobten. Er wollte es vielmehr lebendig einfangen. 
Zu dem Ende ariff er der ſpukbaften Erſcheinung 
mit der einen Hand entſchloſſen nach dem langen 
Halſe, mit der andern nach dem einen Flügel. 

Aber o wehe! Dieſer entſchloſſene Angriff kam 
ihm theuer zu ſtehen. Das Ungeheuer, welches er 
packte, brannte wie hoͤlllſches Feuer! Mit einem 
lauten Schrey zog er die ſchmerzenden Hände wie: 
der nach ſich. Was er gepackt hatte, war fein 
Trappe — war ein im hoͤchſten Grade taͤuſchendes 


( 5304 ) 

Geſpenſt der Einbildungskraft — ein Buſch Brenn⸗ 
neſſeln!! — N 

So gewiß jene erleuchtete Herren, wenn 
ſie nicht handgemein mit der Erſcheinung geworden 
waͤren, darauf geſchworen haben wuͤrden, neben 
dem Wagen einen wirklichen Trappen geſehen zu ha⸗ 
ben: mit eben ſo vieler, oder vielmehr, mit noch 
viel groͤßerer Zuverlaͤſſigkeit werden Perſonen, 
in deren unaufgehelleten Koͤpfen es noch ſpu⸗ 
ket, bey mancher andern nicht weniger natürlichen, 
anſcheinend aber ſpukhaften Erſcheinung, verſichern, 
ein wirkliches Geſpenſt geſehen zu haben. 


Drey⸗ 
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Dreyundvierzigſte Erzählung. 


— — 


Der kleine ſchwarze Teufel im Bleykeller 
zu Bremen. “) 


I. DB. um» DE. T.) 


Das vortreffliche Gewölbe unter dem Chore des 


Doms (der Petrikirche) zu Bremen, welches 


vormals zur allerheiligſten Capelle diente, und ſeit— 
dem das Bley zum Kirchdache und zur Orgel darin 
gegoſſen worden iſt, der Bleykeller genaunt 
wird — hat bekanntlich die merkwuͤrdige Eigen— 
ſchaft, daß er die in dieſem Gewoͤlbe beygeſetzten 
Leichen nicht in Verweſung uͤbergehen laͤßt, ſondern 
fie eintrocknet und in eine Art Mumien verwan— 
delt. Die aͤlteſten hier befindlichen Leichen moͤgen 
eln Alter von etwa zweyhundert Jahren haben; 


*) Nach der Erzählung des Hrn. Oberamtmanns Otte zu 
Himmelreich bey Pr. Minden. 


Wageners Erzähl. II. Th. 1 
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wenigſtens ſcheinen die Art Strümpfe und die Rock⸗ 
form des hier beerdigten Schwediſchen Offtelers, 
dieſe Berechnung ihres Alters vollkommen zu recht— 
fertigen. Da der Dom in der erhabenſten Gegend 
von ganz Bremen llegt, ſo iſt der Bleykeller 
ungemein trocken. Man ſchreibt daher, und ich 
glaube mit Recht, vorzuͤglich dieſer ſeiner Trocken— 
helt und Luftigkeit, die Kraft zu, Leichen in Mu— 
mien umzuwandeln. — Dieß als Einleitung zum 
Folgenden: 

Nicht leicht verſaͤumt ein wißbegieriger Relſen— 
der, der nach Bremen kommt, die ſteinhart getrock— 
neten Koͤrper des dortigen Bleykellers zu beſe— 
hen; und der Kellercaſtellan des letztern rechnet die 
Geſchenke fuͤr das Zeigen derſelben mit zu ſeinen 
vorzuͤglichern Amtseinnahmen. Die lange Ge— 
wohnheit machte, daß er unter den hier befindlichen 
Todten zweyer Jahrhunderte, dreiſt wie unter Le— 
benden, umher wandelte. Allein feine Dreiſtigkeit 
ſchuͤtzte ihn nicht vor dem ungeheuern Schrecken, 
der ihn unter dieſen Graͤbern uͤberfiel, als er vor 
einigen Jahren zwey Engländer in den Bley— 
keller fuͤhrte. Er war eben im Begrlff, dieſe 
Herren zwlſchen den Saͤrgen hin nach einer der merk⸗ 
wuͤrdigſten Mumien zu fuͤhren, und ſeine durch oͤf— 
tere Wiederholung ihm gelaͤufige Rede zu begin: 
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nen — ſiehe, da blieb ihm, von der Heftigkeit des 
Entſetzens, das vierte Wort im Munde ſtecken. 
Ein kleiner, ganz ſchwarzer Teufel, mit mun⸗ 
tern Augen, der unter und zwiſchen den Saͤrgen 
auf allen Vieren hinkroch, kam ihm in den Wurf, 
und grinzte ihn hohnlaͤchelnd an. Die Englaͤn— 
der, welche wohl die Aeußerungen des heftigſten 
Schreckens an ihrem Führer, nicht aber die hoͤlltſche 
Veranlaſſung derſelben wahrnahmen, verwunder— 
ten ſich hoͤchlich, wle der leichenblaſſe Kuͤſter fie faſt 
umrannte, in groͤßter Eil die Wohnung der Todten 
verließ, und fuͤrs Erſte nicht weiter um ſeine Goͤn⸗ 
ner ſich bekuͤmmerte. — Indeſſen laſſen die Eng— 
laͤnder ihn laufen, und beſchauen in groͤßter Un— 
befangenheit die harten Alterthuͤmer, bis endlich 
auch ſie den Schwarzen erblicken, und ſchaudernd 
ſtutzen. N 
Aber wer kennt nicht die Verwegenheit man⸗ 
cher Englaͤnder? Dieß Volk ſcheut ſelbſt den 
Teufel aus der Hölle nicht ſehr. Auch unſre Herren 
fingen an, die Mumien uͤber den kleinen Teufel zu 
vergeſſen, und an der letztern Seltenheit größeres 
Behagen zu finden. „Mumien — meinten fie — _ 
giebts in Aegypten die Menge; aber wer weiß, ob 
uns auf unſerer ganzen Reiſe jemals wieder ein 
Kind der Hoͤlle zu Geſichte koͤmmt.“ — Sie 
u 2 
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nahmen ihre Stoͤcke, und zerreten anfangs den Elel- 
nen Teufel, bis dieſer endlich wuͤthend zwiſchen den 
Graͤbern hervorſprang, und — ich glaube — entwi— 
ſchen wollte. Sie packten ihn aber mit der Ent- 
ſchloſſenheit wahrer Britten, und redeten ihn 
an. Wle ſie zu ihrer nicht geringen Freude be— 
merkten, daß in der Hoͤlle kein Engliſch geſprochen 
wird, welches ſie daraus abnahmen, well das 
Teufelchen wie ein Maulaffe ſie anſah, ohne eine 
einzige ihrer Fragen zu beantworten, fo ſchleppten 
fie ihn zu Tage, und ließen durch Deutſche un: 
terſuchen, von wannen er in das verſchloſſene Ge— 
woͤlbe gekommen ſey, und wohin er wieder fahren 
werde. 

Aus dem angeſtellten Verhoͤre ergab ſich ſo⸗ 
gleich, daß der kleine Schwarze ein Bremenſcher 
Schornſteinfegerjunge, aus Uebermuth oder Neu— 
glerde durch eine Luftroͤhre des Bleykellers in den— 
ſelben hinabgefahren, gleich darauf von dem 
daruͤber zukommenden Kuͤſter uͤberraſcht worden 
war, und, aus Furcht vor demſelben, ſich unter dle 
Saͤrge hin verkrochen hatte. 
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Vierundvierzigſte Erzählung. 


Ein boshafter Poltergeiſt zu Altenburg will eine 
Woͤchnerinn morden. 9 


(II. 2. A.) 


Vielleicht wuͤrde der wahrſcheinliche Aufſchluß man⸗ 
cher unentdeckten Spukgeſchichte mehr Glauben fin: 
den, wenn man nicht, aus einer gewiſſen Gutmuͤ— 
thigkeit, die der Menſchheit Ehre bringt, geneigt 
waͤre, ſolche Erklaͤrungen zu verwerfen, welche 
einen hoͤhern Grad von Bosheit vorausſetzen, als 
man menſchlichen Kobolden gern zutrauen 
moͤchte. Nachfolgende Thatſache iſt indeſſen lei— 
der ein redender Beweis, daß hier und da mitten 
unter Menſchen auch wohl einmal ein eingefleiſch— 
ter, der Hoͤlle entſprungener Teufel ſein furchtbares 
Weſen treibt. 


*) Erzählt nach dem ſchriftlichen Aufſatze des Kammerdie⸗ 
ners Hrn. Frädrich zu Rathenow. 
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In der Herzogl. Gothatſchen Stadt Alten: 
burg, kaufte ein Schuhmachermeiſter, zu Ende des 
Januars 1794, aus der ſtaͤdtiſchen Rathsforſt eini— 
ge Klafter Holz zu ſeinem Hausbedarf. Er lleß 
dieß Holz wie gewoͤhnlich ſaͤgen, ſpalten und in dem 
oberen Geſtock des Hauſes, welches er bewohnte, 
regelmaͤßig und feſt aufpacken. Nach den Geſetzen 
der Schwere war es unmoͤglich, daß diefe gutge— 
ſchichteten Holzlagen von ſelbſt haͤtten umfallen, 
oder daß ſonſt die einzelnen Stuͤcken Holzes haͤtten 
hinab ſtuͤrzen konnen. Deſſen ungeachtet ereignete 
ſpukenderweiſe ſich Beydes, und wohl noch etwas 
Wunderbareres. 

Kaum befand ſich das Holz auf dem Boden in 
gehoͤriger Ordnung, ſo polterte ein Stuͤck nach dem 
andern herab, und erſchreckte die Einwohner. Die 
im Erdgeſchoß wohnenden Leute wurden zuerſt auf— 
merkſam darauf. Sie hatten die Holzkammer uͤber 
ihren Koͤpfen, und daher das Poltern gleichſam 
aus der erſten Hand. Auch vernahmen ſie gieich 
anfangs unverkennbare Fußtritte eines galoppirens 
Pferdes uͤber ſich. Der Schuſter und ſeine Geſel— 
len waren bemuͤhet, die natuͤrliche Urſache davon 
zu entdecken, allein es wollte ihnen durchaus nicht 
damit gluͤcken. Dieſer Umſtand zog die Neugterti— 
gen aus der Nachbarſchaft herbey. Da kam Jung 
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und Alt, da kamen die Gevatterinnen und Muß: 
men und Baſen und Nachbarleute von links und 
von rechts. Alle ſtanden mit offenen Maͤulern, und 
vernahmen, ſich kreuzigend und unter tiefen Seuf⸗ 
zern, die Wunder des Hauſes. Zlemllich ſpaͤt fiel 
es den Beherzteſten unter den Gaffern ein, thun 
zu wollen, was man ſchon laͤugſt haͤtte thun ſollen. 
Die gingen auf den Holzboden, um es den Schu⸗ 
ſtern in der Genauigkeit der Unterſuchung zuvorzu⸗ 
thun, und des Poltergeiſtes, wo moͤglich, habhaft 
zu werden. Ihre Nachforſchungen waren aber 
fruchtlos; ihre Erwartungen ſchlugen fehl. Auch 
hatten fie jo die Wuth des Uuholdes nur noch mehr 
angefacht; denn Letzterer erſchwerte ihnen den Ruͤck⸗ 
weg vom Boden gar ſehr. Mehrere Stuͤcke Holz 
flogen ihnen in den Ruͤcken und um die Koͤpfe, ſo 
daß fie ungeſegnet von der Treppe herabkamen. 
Unmittelbar darauf ſtuͤrzte eine ganze Holzſchicht 
nieder. Das Getoͤſe, welches dadurch veranlaßt 
wurde, war fuͤrchterlich. Es war nicht anders, 
als ob das ganze Haus zuſammenſtuͤrze. Alle im 
Hauſe erſchraken heftig, und zitterten am ganzen 
Leibe. Niemand aber kam uͤbler dabey weg, als 
die arme leidende Schuſterfrau, welche Tages zu⸗ 
vor entbunden worden war. In der That iſt es 
ein groͤßeres Wunder, als das ſpukhafte Poltern 
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ſelbſt, daß ſie nicht auf der Stelle den Tod davon 
hatte; zumal da ihre Wochenſtube unmittelbar an 
den Wohnſitz des unbegreiflichen Polterers graͤnzte. 

Hier hleß es auch: je länger, um ſo ärger! — 
Dem Hauskobold genuͤgte es bald nicht mehr, gros 
ße Stuͤcke Holzes von der Treppe hinabzurollen, 
und oben Alles in die groͤßeſte Unordnung zu brin⸗ 
gen. Nein, ſogar aus den Luken und Feuſtern der 
Schuſterwohnung, ſchmiß er Holz auf die Straße 
hinab, und neckte die Voruͤbergehenden, deren Koͤ— 
pfen es zu gelten ſchien. 

So war nun das Geſpenſt — und wie haͤtte 
dieß anders ſeyn koͤnnen? — in den beyden Tagen 
feines boshaft genug geaͤußerten Daſeyns, das 
Geſpraͤch der ganzen Stadt geworden. Allgemein 
bedauerte und bemitleidete man die huͤlfloſe Woͤch—⸗ 
nerinn, wegen der Lebensgefahr, worin ſie ſchweb— 
te, indem der oft wiederkehrende Schrecken, und 
die Angſt vor dem Kobolde, ihr keine Ruhe ließen. 

Es konnte nicht fehlen, die Sache mußte end— 
lich die Aufmerkſamkett der Polizey auf ſich ziehn. 
Es fanden ſich einige unglaͤubige Herrn vom Mar 
giſtrate ein, theils um ſich mit eigenen Sinnen von 
der Wahrheit des ihnen angezeigten wunderbaren 
Herganges zu uͤberzeugen; theils um, wo möglich, 
gerichtlich auszumitteln, ob und welche Art des des 
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truges etwa ſtatt finden moͤchte. Sie durchſuchten 
mit einigen andern denkenden und beherzten Maͤn— 
nern den ganzen Wohnſitz des Poltergeiſtes. Ihr 
Spuͤren nach der natuͤrlichen Urſache deſſen, was 
man einem Geiſte zuſchrieb, war, was man genau 
nennt, aber fruchtlos lief es dennoch ab. Sie fan— 
den kein Geſpenſt, ſie hoͤrten nicht poltern, und 
das ſpukende Holz verhielt ſich ruhig. Schon wa— 
ren ſie im Begriff, ihre Unterſuchung als beendet 
anzuſehen; ſchon hatten ſie auf der Bodentreppe 
die Hälfte des Weges nach dem Erdgeſchoſſe zuruͤck— 
gelegt, um heim zu gehen — ſiehe da polterte ploͤtz⸗ 
lich das Holz, wie gefluͤgelt, hinter fie her, und ih⸗ 
re Rippen und Koͤpfe wurden theils bedrohet, theils 
wirklich verwundet. Man kehrte entſchloſſen auf 
der Stelle zuruͤck, um den mordſuͤchtigen Unhold 
auf friſcher That zu ertappen ; allein da war an kein 
Ertappen zu denken. Man ſuchte ihn allenthalben, 
und entdeckte ihn nirgends. 

Diejenigen in der Stadt, welche dem Geſpen— 
ſterglauben hold waren — und deren Anzahl ſoll 
nicht geringe ſeyn — beſpoͤttelten laut die wohlwei— 
ſen Herren, welche kopfſchuͤttelnd mit einer langen 
Naſe abziehen mußten. Ja, man ſagte ihnen ſo— 
gar nach, fie hätten einige Stuͤcken des befluͤgelt— 
ſpukenden Holzes auf das Rathhaus bringen laſſen, 
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um zu erfahren, ob ſie auch dort dem Ofenloche der 
Seſſionsſtube entlaufen, und von der Rathhaus⸗ 
treppe hinabpoltern wuͤrden. Es habe ſich indeſſen 
daſelbſt ganz ruhig verhalten, zum klaren Beweiſe, 
daß man es wenigſtens dahingeſtellt ſeyn laſſen 
muͤſſe, ob wirklich die mit den Seufzern der aͤrmern 
Buͤrger beladene raſtloſe Seele eines laͤngſt verwe⸗ 
ſeten Rathsmitgliedes ſterbend in jenen Baum 
der Buͤrgerhalde gefahren ſey, welcher nun, gefaͤl⸗ 
let, zweygeſaͤget und geſpalten, in jedem ſeiner 
Theile ſpuke. — — 

Die Herren des Raths zuckten bey dieſem Volks⸗ 
geſchwaͤtze mitleidig die Achſeln, und uͤberließen es 
ruhig der Zeit, den Trug, welchen fie nicht hatten 
entdecken koͤnnen, an's Tageslicht zu bringen. 
Wirklich geſchah dieß auch ſchon am dritten Tage. 

Der Wirth vom Hauſe begegnete auf der Bo⸗ 
dentreppe einer Magd, die ihm durch ihr ſchuͤchter⸗ 
nes, verlegenes Weſen verdaͤchtig wurde. Ste war 
die naͤmliche, welche noch vor wenig Wochen bey 
feinem Miethsmanne, dem Schuſter, gedient hat— 
te, von deſſen Ehefrau aber zu Weihnachten 1793 
entlaſſen worden war, weil ſie ſich eines verbotenen 
Umgangs mit dem Schuſter verdaͤchtig gemacht 
hatte. Der Hausherr redete fie ſcharf an, und bes 
fahl ihr, gleich auf der Stelle zu geſtehen, wie ſie 
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auf den Boden gekommen ſey, und was ſie da zu 
thun gehabt habe. Anſtatt ihm eine genuͤgende 
Antwort zu ertheilen, ſtotterte fie vielmehr in ſicht⸗ 
barer Verlegenheit einige unzuſammenhaͤngende 
Worte her. Auf dieſe Verdachtaͤußerung ſchleppte 
er ſie gewaltſam in ſeine Stube, und hielt ſie ſtun⸗ 
denlang gefangen. Man denke! ploͤtzlich war im 
Hauſe die lange vermißte Ruhe hergeſtellt, und 
man hoͤrte waͤhrend ihrer Gefangenſchaft nicht das 
geringſte ſpukhafte Poltern, da es doch bis zu dem 
Augenblick, in welchem die Magd von der Treppe 
kam, ununterbrochen getobt hatte. 

Der Hausherr uͤberlieferte die Magd den 
Stadtgerichten, und thellte ihnen feine Beobach— 
tungen und Vermuthungen mit. In der That be— 
ſtaͤtigten fie ſich auch bald als vollkommen gegrünz 
det. Mit einer gewiſſen frechen Unbefangenheit 
that fie, in den mit ihr angeſtellten Verhoͤren, fol- 
gendes merkwuͤrdige Geſtaͤndniß: 

Der Schuhmachermeiſter — ſagte ſie aus — 
habe ſeit Jahr und Tag ein Auge auf ſie gehabt, 
und im Umgange mit ihr geſtanden; auch habe er 
verſprochen, fie zu ehellchen, ſobald feine Frau ge— 
ſtorben ſeyn werde. Natuͤrlich habe fie dieſen Zeitz 
punkt ſehnlich herbey gewuͤnſcht, aber nie gewagt, 
dem Gedanken Raum zu geben, das ihr im Wege 
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ſtehende Weib gewaltſam um's Leben zu bringen. 
Da ſie aber einmal gehoͤrt habe, daß Seelenangſt 
und heftiger Schrecken einer Woͤchnerinn leicht 
den Tod zuziehe, und da fie es für keine große Suͤn⸗ 
de halten koͤnne, durch dergleichen Mittel den Tod 
der Schuſterinn, mithin ihr eigenes Gluͤck, zu ber 
ſchleunigen: fo habe fie ſich an dem Tage der Nie— 
derkunft der Melſterinn, unbemerkt in deren Woh—⸗ 
nung geſchlichen, und mit dem Holze fleißig gepols 
tert und geſchmiſſen. Waͤhrend der angeſtellten 
Unterſuchungen, woher das Poltern kaͤme, habe 
ſie ſich in einem finſtern Loche des altfraͤnkiſch ge⸗ 
bauten Hauſes, welches nur ihr und dem Meiſter 
bekannt ſey, verborgen gehalten. Man unterſuchte 
die Richtigkeit ihrer Ausſage in Abſicht des gehei— 
men Loches, und fand dieſes auch wirklich fo vers 
ſteckt, daß es ſchwerlich ohne ihre eigene Anzeige 
wuͤrde entdeckt worden ſeyn. 

Der Schuhmacher ward zu einer ſtarken Geld— 
die Magd zur ſechsjaͤhrigen Zuchthausſtrafe verur⸗ 
theilt. 
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Fuͤnfundvierzigſte Erzählung. 


Das erſchoſſene Geſpenſt zu Salmansweil 
in Schwaben. ) 


(II. 2. A.) 


Die Chronik des beruͤhmten Reichsſtiftes und Ci— 
ſterzienſer-Kloſters Salmansweil, unweit der 
Reichsſtadt Ueberlingen am Bodenſee in 
Schwaben, erwähnt, fo wie die allgemeine Volks— 
ſage, folgender Geiſtergeſchichte: 

Die benachbarten Staͤdter und Edelleute fan— 
den ſich ſo oft in dem Kloſter ein, als ſie die 
Schornſteine rauchen ſahen; die zur Pflicht gewor— 
dene Gaſtfreyhelt der Mönche erlaubte nicht, fie 
abzuweiſen, obwohl man ihrer häufigen Beſuche 
und ihres ſteten Schmarotzens muͤde war. Es ging 
ſoweit, daß man anfing, über die Einſchraͤnkung 


) Vom Geh. Exped. Secretair Hrn. Mercy zu Berlin. 
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der Beſuche ſich förmlich zu berathſchlagen, und der 
Vorſchlag eines ſchmutzigen Geizhalſes von Oeco— 
nom, ward durch die Mehrheit der Stimmen ge— 
nehmiget. Er unternahm es, den ſogenannten 
Hof, wo die Gaͤſte ſich aufhalten und die Reiſenden 
übernachten, durch eine Geiſtergeſchichte zu vers 
ſchreyen, in der ſichern Hoffnung, daß alsdann we— 
niger Fremde kommen wuͤrden. Es gelang ihm 
auch ziemlich. Weit und breit ertoͤnte das Geruͤcht 
von einer naͤchtlichen unſichtbaren Wanderung. 
Die bisherigen Gaͤſte kamen, hoͤrten, aber ſahen 
nichts, und blieben weg. Ein einziger Edelmann, 
deſſen Gott ſein Bauch war, hatte einen elſernen 
Sinn, aß und trank ruhig bis um Mitternacht, 
und legte ſich dann wohl genaͤhrt in dem verrufen: 
ſten Zimmer des Kloſters zu Bette. Es raſſelt an 
Ketten in dem langen Gange, es kommt naͤher, 
Öffnet die Thür, und bewegt ſich ſchon in der Nähe 
vor dem Bette; allein der unerſchrockene, mit 
Verdauungskraͤften hinreichend verſehene Edel— 
mann, ſaͤumt nicht lange, ſondern ſchießt die gela⸗ 
dene Piſtole ab. Es entſteht ein Aufruhr im gan— 
zen Kloſter, Alles kommt hereingeſtuͤrzt, und der 
im Bette liegende Edelmann ſieht mit phlegmati— 
ſcher Ruhe, daß der Pater Oeconom, in eine 
Baͤrenhaut eingehuͤllt, im Blute ſchwimmet. Alle 
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Mittel, ihn zu retten, waren vergebens, und die 
Folgen dieſer entdeckten Geiſtergeſchichte waren 
eben ſo ſchlimm, denn wer vorher noch nicht zu 
Gaſte im Kloſter war, kam jetzt ganz gewiß, um 
ſich nach der Wahrheit der Zeitung des Tages zu 
erkundigen, und indem der unglückliche Pater Kuͤ— 
che und Keller retten wollte, mußte er ſterbend Al— 
les Allen Preis geben. 


( 20 ) 


Sechsundvierzigſte Erzählung. 


— — 


Das kattunene Geſpenſt in der Kirche zu 
Lauenburg. 


(III. 1.) 


Um das Jahr 1792 ereignete ſich in der Stadt 
Lauenburg an der Niederelbe folgende laͤ— 
cherliche Spukerey. Zwey Dienſtmaͤgde gingen an 
einem Wochentage gegen Abend um vier Uhr, vor 
der hieſigen Stadtkirche vorbey. Die Klrchthuͤren 
waren ſaͤmmtlich verſchloſſen, denn an dieſem Wo— 
chentage und um dieſe Tageszeit wurde das ganze 
Jahr hindurch keine oͤffentliche Gottesverehrung 
gehalten. Deſſen ungeachtet hoͤrte man in der 
Klrche reden, und zwar im Kanzeltone reden. Dieß 
feste die Maͤgde in die größte Verwunderung. 

„Kir⸗ 


) Nach der Erzählung des Churmärkifchen Schiffers und 
Kaufmanns, Hrn. Burghard zu Rathenow. 
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„Kirchen — meinten fie — ſo wie uͤberhaupr Bes 
graͤbnißplatze und Leichengewoͤlbe, find, wie aller 
Welt bekannt iſt, die vorzuͤglichſten Wohnſitze der 
Geſpenſter; von wem anders, als von ihnen, koͤnn— 
te daher dieß ſpukhafte Reden herrühren? — Auch 
waren fie der weiſſagenden Meinung, Ihren Pre— 
digern koͤnne dieß ſonderbare Spuken nichts Gutes 
vorbedeuten. Und ſo wie der Prediger bald nachher 
zu ſterben pflege, wenn ihm waͤhrend der Handlung 
des Abendmahls eins von den Altarlichtern von ſelbſt 
verloͤſche, eben fo möchten die Lauenburgiſchen Kan— 
zelredner auch jetzt nur an ihr Stuͤndlein denken.“ 
Indeſſen gingen ſie ihren Geſchaͤften in der 
Stadt nach, und erzählten ihre Beobachtungen uns 
geſaͤumt Diefem und Jenem. So ward nun dle 
Sache bald allgemein bekannt und ruchtbar. Man 
ſtroͤmte haufenweiſe zur Kirche, man horchte, und 
Alle hoͤrten mit Erſtaunen das laute, aber doch un— 
vernehmliche Geſchwaͤtz des Geſpenſtes. Es war, 
als ob es in einer unbekannten Sprache rede. Ein 
jeder aber bemerkte auch außerhalb der Kirche deut⸗ 
lich, daß der Geiſt offenbar den Ton eines gewoͤhn— 
lichen Kanzelredners nachaͤffe. Einer von den be— 
herzteſten Anweſenden wagte es endlich, mit Bey— 
| hülfe einiger andern, die ihn hoben, durch eins der 


niedrigſten Fenſter in die Kirche hinein zu ſchauen. 
Wageners Erzähl. II. Th. x 
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Er hatte einen Anblick, nach welchem ihn nicht zum 
zweytenmale geluͤſtete. Mitten in der Kirche ſtand 
ein Geiſt, gehuͤllt in ein Hemde von buntem Kat— 
tun, und gaffte, gleich einer Bildſaͤule, unverwand— 
ten Blickes nach einem andern ganz weißen Ge— 
ſpenſte, welches auf der Kanzel mit beyden Armen 
um ſich ſchlug, und deſſen ſchwarzes Haar in einen 
Puderzopf geſammelt, gleich einer Knotenperüuͤcke 
zwiſchen den Schultern herabhing. 

Der Waghals, welcher in einem. flüchtigen 
Augenblick dieß Alles durch das Kirchenfenſter ſah, 
hatte bald den Tod davon, und war von dem ge— 
habten Schrecken auf der Stelle um ſeine ſonſt 
muntere Geſichtsfarbe gekommen. Die Umſtehen— 
den, welche dieß bemerkten, fanden daher keinen 
Beruf, ſich ebenfalls nach dem Fenſter hinan heben 
zu laſſen. ä 

Indeſſen zogen dieſe unzubezweifelnden Wahr— 
nehmungen nun auch die Aufmerkſamkeit der Den— 
kenden und Unglaͤubtgen im Städtchen auf ſich. 
Man wollte dem Hrn. Prediger Leſekow Anz 
zeige davon thun, fand ihn aber nicht zu Hauſe. 
In dieſer Verlegenheit wandte man ſich daher mit 
der Bitte um gerichtliche Unterſuchung des aller- 
dings ſonderbaren Geraͤuſches, an den dortigen 
Schloßhauptmann. Dieſer gab ihnen ungeſaͤumt 
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eine Gerichtsperſon mit, die ſich, in einem ſtarken 
Gefolge von verſtaͤndigen Leuten und von neugteri— 
gen Gaffern, nach der Kirche hinbegab, in welcher 
das Spuken noch immer gleich hörbar fortdauerte, 
Man eröffnete die Kirchenthuͤr, und die Ausſage 
jenes Waghalſes, welcher durch das Feuſter den 
neuglerigen Blick nach dem kattunenen und dem 
weißen Geſpenſte hin gethan hatte, beſtaͤtigte ſich 
vollkommen. Das Kanzelgeſpenſt verſchwand, ſo 
wie man in die Kirche trat. Das kattunene 
aber wollte nicht nur nicht verſchwinden, ſondern 
trieb durch ſeine entſchloſſene Annaͤherung die Un— 
terſuchenden wieder zur Kirche hinaus. Selbſt die 
Gerichtsperſon ſtutzte heftig, trat einige Schritte 
zuruͤck, und wollte den Kampfplatz ſchon raͤumen. 
Allein das Geſpenſt — Hr. Prediger Leſekow 
im Schlafrocke — redete den Erſchrockenen freund: 
lich zu, und brachte dadurch, wenigſtens die Be; 
herzteſten unter ihnen, wieder zum Stehen. 
Nachdem man gegenſeitig, beſchaͤmt und laͤ— 
chelnd, ſich verſtaͤndiget hatte, zeigte ſichs, daß 
genannter Hr. Prediger einen ungeuͤbten Candida— 
ten des Predigtamts diejenige Kanzelrede, welche 
er der Stadtgemeinde am naͤchſten Sonntage oͤf— 
fentlich halten wollte, jetzt, bey verſchloſſenen 
Kirchthuͤren zur Uebung blind durchmachen ließ. 
X 2 
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Daher der Puderzopf und der welße Kandidaten: 
rock mit ſchwarzen Knoͤpfen, in welchem das ver— 
meintliche Geſpenſt auf der Kanzel erblickt worden 
war. Daher die Eilfertigkeit, womit der übers 
raſchte Candidat, beym Eintritt der Geſpenſter— 
ſtuͤrmer, ſich ſchamhaft gebuͤckt hatte, und unbe; 
merkt von der Kanzel geſchlichen war. 


Siebenundvierzigſte Erzaͤhlung. 


Die Feldgeiſter, welche in der Gegend von Ra⸗ 
thenow den naͤchtlich Reiſenden in den Weg 
traten, und die Pferde wild machten. 


Die Haidegegend zwiſchen den Dörfern Sch mis 
dorf, Wuthike und Baͤhne, unweit Kar 
thenow, iſt ſchon ſeit vielen Jahren in dem Ge— 
ruche des Spukens. So manchem Reiſenden ſchon 
ſtellten ſich die Feldgeiſter dort des Nachts gerade 
in den Weg, und noͤthigten ihn auf dieſe Art ents 
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weder ganz umzukehren, oder betraͤchtliche Umwege 
zu machen. Die Fußgänger wagten es nicht, den 
Geiſtern in der Naͤhe ins Angeſicht zu ſchauen, und 
die Reitenden und Fahrenden konnten es nicht, 
weil ihnen beym Anblick der Schreckensgeſtalten 
jedesmal die Pferde durchgingen. Zwar waren es 
groͤßtentheils nur ſolche Bauern, Tageloͤhner und 
Staͤdter, welche an der Geſpenſterfurcht noch hart 
krank lagen; allein mitunter wollte doch auch Einer 
oder der Andere von den verftändigern Land- und 
Buͤrgersleuten das ſpukende Abentheuer am Haide— 
wege erlebt haben, und verſicherten alles Ernſtes, 
daß viel, viel Wahres an dleſer Volksſage ſey. 

Eben fo beftätiget auch ein hoͤchſt glaubwuͤrdi⸗ 
ger und aufgeklaͤrter Cavalier, daß die Behaup— 
tung, als ſey die Gegend bey Baͤhne in und an 
dem Gehoͤlze nicht geheuer, nichts weniger als 
grundlos ſey. Der Huſarenrittmeiſter Hr. Gr. von 
Goͤtzen namlich kam einſt, als Cornet im Leib⸗ 
Carabinler-Regimente, des Nachts mit einem 
Commando von Genthin nach Rathenow zu— 
ruͤck. In der oben beftimmten Spukgegend wurden 
die Pferde des Herrn Grafen und feines Commanz 
do's wild, und gingen ſchnaubend durch. Aus 
allen Aeußerungen der Pferde leuchtete deutlich 
hervor, daß dieſe ein Geſpenſt ſahen, welches ſie 
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graulich und furchtſam machte. Der Hr. Graf ſah 
fo wenig etwas Verdaͤchtiges, als die uͤbrigen Rei— 
ter, woraus indeſſen nur zu folgen ſchien, daß die 
Pferde im Finſtern genauer unterſcheiden, als die 
Menſchen. Insbeſondere ward das Pferd des 

rn. Grafen ſo durchaus wild und unbaͤndig, daß 
es ihn lange unaufhaltſam, bald rechts, bald links 
umher, und ſo gaͤnzlich in die Irre fuͤhrte, daß er 
den Anbruch des naͤchſten Tages auf dem Felde abs 
warten mußte, um den Weg nach Rathenon 
wieder zu finden. 

Dem Hru. Major von Flanß war es vor⸗ 
behalten, das bey Rathenow hauſende, oft un⸗ 
ſichtbar und immer hoͤchſt ſchreckende Geſpenſt zu 
entmasken. Hier iſt feine eigenhaͤndige Erzaͤhlung: 

„Ich ritt einſt als Lieutenant tm Leib: Cara: 
binier -Regimente in einer überaus angenehmen 
Sommernacht, ganz einſam von Genthin nach 
Rathenow zuruͤck. Es war faſt Ein Uhr, als 
ich durch Baͤhne kam, und mich in der verrufenen 
Spukgegend befand. Indeſſen kann ich verſichern, 
daß ich an dieſen uͤblen Ruf nicht einmal dachte, 
und völlig unbefangen war. Noch vielwentger aber 
glaubte ich, daß mir ſelbſt das Ungethuͤm hier aufs 
ſtoßen, und jener Volksſage das Wort reden wuͤr— 
de; zumal da das Wondenlicht, welches um mich 
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her lu der Nähe wenigſtens die Gegenſtaͤnde ers 
hellete, den Taͤuſchungen nichts wenlger, als guͤn— 
ſtig zu ſeyn ſchien. 

Da ich ſehr ſcharf geritten war, ſo wollte ich 
die letzte halbe Melle von Baͤhne an nur im 
Schritte reiten, um das Pferd nicht naß in den 
Stall zu bringen. Aber dle Nachtgeiſter, welche 
dieſe Gegend ungeheuer machen, hatten es anders 
uͤber mein Pferd beſchloſſen. Sie erſchienen dem— 
ſelben, als ich mich in der Kienenſchonung befand, 
und daher wenig um mich ſehen konnte. Das 
Pferd, ſonſt überaus folgſam, und ohne die mins 
deſte Tuͤcke ward mit einemmale entſetzlich boͤſe. Es 
ſchnarchte fuͤrchterlich; es baͤumte und ſtraͤubte ſich, 
und wollte durchaus nicht vorwaͤrts. Ich mußte 
alle Kraͤfte zuſammennehmen, um es zu baͤndigen. 
Mit der groͤßtmoͤglichſten Anſtrengung wurde ich 
endlich zwar wieder Meiſter des halsſtarrigen Thies 
res, und brachte es vorwaͤrts; aber nun war 
auch an kein Halten zu denken. Es ging wie toll 
mit mir durch, und kaum war ich aus dem Holze 
hinaus, fo verließ es den Weg und llef feldeinwaͤrts, 
bis es allmaͤhlig ſich wieder beruhigen ließ. 

Ich hatte dieß uͤberaus thaͤtige Pferd damals 
ſchon zwey Jahre beſeſſen, und immer ſelbſt gerit- 
ten, aber nie eine Tücke, vlelweniger dergleichen 
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undefchreiblihe Wildheit an ihm bemerkt. Dieß⸗ 
mal war fie mir um ſo auffallender, da ich mit 
demſelben Pferde an dem naͤmlichen Tage ſchon 
nach Genthin hingeritten war, mithin ſechs ſtar— 
ke Meilen zurückgelegt hatte. Woher nun das ur— 
ploͤtzliche raͤthſelhafte Wildwerden melnes braven 
Pferdes? — Zwar hatte ich in dem Augenblicke, 
wo es fo fürchterlich zu ſchnarchen und ſich zu bäu: 
men begann, ſeitwaͤrts zwey weiße Geſtalten ſchüm— 
mern geſehen; aber das unbaͤndige Pferd zog meine 
ganze Aufmerkſamkeit allein auf ſich, denn ich hatte, 
um nicht abgeſetzt zu werden, keine Zeit, das doppelte 
Etwas naͤher zu betrachten. Auch glaubte ich, 
bey meiner gaͤnzlichen Unbefangenheit nichts ment: 
ger, als daß ich hier von ſpukenden Weſen umgeben | 
ſey; vielmehr hielt ich das ſchimmernde Weiße für 
Baumſtaͤmme oder etwas dem Aehnllches. 

Ohne weiter daran zu denken, ſetzte ich meinen 
Weg nach Hauſe im tiefſten Mahlſande langſam 
fort. Abermals fuhr jetzt das Pferd heftig zuſam— 
men, ſchnarchte wuͤthend, und wollte wieder durch: 
gehen. Ich war aber dießmal zu rechter Zeit auf 
meiner Hut, und behielt es völlig in meiner Ge: 
walt, ſo toll es ſich auch wieder gebehrdete. Zu 
meinem groͤßeſten Erſtaunen wurde ich jetzt in eints 
ger Entfernung jene zwey weiße Geſtalten abermals 
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gewahr. So viel das unbändige Pferd mir Zeit 
lleß, betrachtete ich fie dießmal mit der groͤßeſten 
Aufmerkſamkeit. Sie waren bald klein, bald groß; 
dann verſchwanden ſie gaͤnzlich, wurden aber un— 
mittelbar darauf, an einem entgegen geſetzten Orte, 
vor oder neben mir, wieder ſichtbar. Mir war zu 
Muthe, wie einem jeden Andern auch zu Muthe 
ſeyn wuͤrde, wenn er ſich in naͤchtlicher Einſamkeit 
einmal plotzlich von unbegreiflichen Weſen umringt 
ſaͤhe. Theils die anhaltende Wuth eines ſonſt gut— 
muͤthigen Pferdes, theils dle mir ganz unerklaͤrba— 
ren, abwechſelnd ſichtlichen Erſcheinungen, erſchuͤt— 
terten meine Entſchloſſenhelt ein wenig. Zu mei⸗ 

nem Gluͤcke aber naͤherten ſich mir die Geſtalten 
| jetzt. Mein Pferd beruhigte fih, und fing, wie 
vor Freude, an zu wiehern. Ich erkannte in den 
Geiſtern — Herkules und Dianen, zwey gro— 
ße weiße Windhunde des verfiorbenen Hrn. von 
Brief auf Baͤhne. Ich lockte fie, und fie, die 
meine Stimme ſchon auf mancher Jagd kennen ge— 
lernt hatten, begleiteten mich ſpielend bis vor Ra— 
thenow. Die natuͤrliche Urſache von dem Ver— 
ſchwinden und Wiedererſcheinen der Geſtalten, fo 
wie von dem Umſtande, daß ſie bald groß bald klein 
wurden, lag in den Sandhuͤgeln, welche in dieſer 
Gegend find. Liefen die Windſpiele hinter einen 
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Huͤgel, ſo verſchwanden ſie. Mein ſpaͤhender Blick 
weilte nun einige Augenblicke in dieſer Gegend; in⸗ 
deſſen eilten die von dem Huͤgel gedeckten Hunde 
ſchnell voruͤber, und zeigten ſich auf der andern 
Seite neben mir, oder ſie ſprangen ſpielend auf 
eine Anhoͤhe, und bekamen ſo, mit Beyhuͤlfe des 
Schattens, den fie im Mondſcheine warfen, eine 
beſondere Geſtalt und Groͤße. 

Wie die Hunde hierher kamen? — Sie jagten 
und verzehrten dann gemeinſchaftlich das Haͤschen, 
welches ſie etwa erwiſchten. Es iſt bekannt, daß 
Windhunde dergleichen ungehelßene Jagd, die Ih: 
nen erſt Einmal wohl behagte, nachher gern zu 
wiederholen pflegen. 


Achtundvierzigſte Erzählung. 


Zu Salzwedel entwindet ſich eine Leiche 
ihrer Gruft. 


(I. 2. A. und III. 1. 


Als der jetzige Amtmann zu Ros ko w bey Bran⸗ 
denburg, Hr. Hartmann — dem ich dleſe Er⸗ 
zahlung verdanke — und Herr Buͤrgermeiſter & ds 
ring zu Neu-Ruppin, zur Fortſetzung ihres 
Studirens die Salzwedelſche Schule zu verlaſſen, 
und die Univerſitaͤt zu beziehen im Begriff waren, 
gingen ſie zu Salzwedel beym Untergang der 
Sonne an einem ſchwuͤlen Sommertage zum 
Neuperbenſchen Thore hinaus, um in den 
Kühlungen des angenehmen Abends zu luſtwan— 
deln. Noch zwey andere damalige Schuͤler, Fri— 
tzer und Vogel, waten in ihrer Geſellſchaft. 
Sie unterhielten ſich auf dieſem Spaziergange über 


( 352 ) 


ſcherz, und ernſthafte Gegenſtaͤnde fo gut, daß fie 
daruͤber das Umkehren faſt vergeſſen haͤtten; denn 
es war bald Mitternacht, als fie durch das Luͤcho— 
wiſche Thor in die Stadt zuruͤckkehrten. Die 
Straße vom Thore nach ihrer Wohnung ging zwar 
dem Catharinen- oder Neuſtaͤdter-Kirch— 
hof zur Seite; über den letztern aber ging ein et⸗ 
was naͤherer Fußſteig. Als junge Studirende, die 
über jenen kleinlichen Volkswahn längft hinweg wa; 
ren, als ſey es auf Begraͤbnißplaͤtzen zur Stunde der 
Geſpenſter nicht geheuer, lenkten ſie unwillkuͤrlich, 
und ohne den kleinſten Anſtand zu nehmen, in die— 
ſen Richtſteig ein. Keiner von ihnen kuͤmmerte ſich 
anfangs um die Graͤber rechts und links, zwiſchen 
welchen ſie hinwandelten, bis ploͤtzlich Alle faſt zu 
gleicher Zeit bemerkten, daß aus dem friſcheſten 
Grabeshuͤgel die größere Hälfte einer weiß angezo— 
genen Leiche hervorragte, und, nach der Bewegung 
zu urtheilen, welche ſie machte, ſich gaͤnzlich dem 
Grabe entwinden zu wollen ſchien. 

Man kann leicht denken — erzaͤhlte mir Hr. 
Amtmann Hartmann — daß wir, ſo frey wir 
auch von Geſpenſterfurcht zu ſeyn glaubten, bey 
einem ſolchen Anblicke doch gewaltig ſtutzten. Wie 
angenagelt ſtanden wir einige Minuten auf dem 
Flecke ſtill, und beobachteten mit weit aufgeriſſe⸗ 
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nen Augen die Wundererſcheinung. Indeſſen blles 
ben unſre Wahrnehmungen dieſelben, ohne daß 
unſer hoͤchſtes Erſtaunen durch dieß unterfuchungss 
loſe Verweilen im geringſten gemindert worden 
waͤre. Die ſpukende Leiche ſteckte — ſoviel man in 
dem Halbdunkel der ſternhellen Nacht, auf etwa 
zwanzig Schritte Entfernung, erkennen konnte — 
von Zeit zu Zeit den in die Hoͤhe gehaltenen 
blendendweißen Arm aus der Erde weiter hervor, 
als wollte ſie einen uͤberirdiſchen Gegenſtand er— 
greifen, um ſich die Vollendung ihrer Auferſtehung 
dadurch zu erleichtern. Unſre Pflicht war offenbar, 
ihr dieſe Erleichterung durch unſre Beyhuͤlfe zu ge: 
waͤhren. Ueber das Wunderbare des Anblicks 
aber und aus Unentſchloſſenheit, waren wir laͤnger 
als fuͤnf Minuten ſo pflichtvergeſſen, nicht hinzu 
zu eilen, unſre huͤlfreichen Hände nicht darzu⸗ 
reichen. 

Endlich wagte es Freund Goͤring mit mir, 
Hand in Hand auf den Grabhuͤgel zuzugehen, um 
dle unerhoͤrte Erſcheinung aus einem naͤhern Ge— 
ſichtspunkte zu betrachten. Je naͤher unſre lang: 
ſamen Schritte dem Orte des Spukens uns brach— 
ten, um ſo oͤfter ſtreckte das ſtumme Geſpenſt den 
Arm nach uns aus, gleichſam als wollte es die Be— 
ſchleuntgung unſerer Huͤlfe erflehen. Die Empfin; 


(BD 


dung, welche dadurch in uns erweckt wurde, war 
nichts weniger, als muthmachend fuͤr uns. Wir 
ſtutzten vielmehr von Neuem, und es fehlte nicht 
viel, fo wär’ es um unſre Entſchloſſenheit geſchehen 
geweſen. Zitternd traten wir dem Grabeshuͤgel 
näher, und — verſcheuchten das Geſpenſt, 

Eine weiße Gans uͤbernachtete auf dem Hu; 
gel. Neugierig bey unſerm Voruͤbergehen, reckte 
ſie den langen Hals aus, den wir fuͤr den Arm der 
Leiche hielten. Indem wir uns dem vermeinten 
Geſpenſte naͤherten, fuͤrchtete die Gans beunruhi— 
get zu werden. Sie wiederholte daher das Ausre— 
cken und das Zuruͤckztehen des Halſes jetzt oͤfter, 
bis fie endlich davon lief, und wir laut auflachten. 


Neunundvierzigſte Erzaͤhlung. 


Der Teufel verjagt aus einer Halberſtaͤdtiſchen 
Kirche die Diebe. | 


(1. 1. A. B. iD 

. . 
Im Jahre 1711 oder 1712, wurde in dem Braun. 
ſchweiglſchen Amte J.. . eine gerichtliche Unterſu— 
chung wegen einer eingefangenen Diebesbande an— 
geſtellt. Etnige Zeit nachher hatte man in der Kir; 


che zu N.., einem von A. ſchen Dorfe *), im 


Fuͤrſtenthum Halberſtadt, einen Theil eines 
Fenſters ausgehoben, den Schrank, worin die 
Kirchengeraͤthe aufbewahrt wurden, erbrochen, und 
diefe an einem ungewöhnlichen Orte zuſammenge— 


*) Herr Conrector Nachtigall zu Halberſtadt hat die 
Namen der Orte nur deswegen nicht ausgeſchrieden, um 
nicht zu beantwortende Fragen zu verhüten, da das ges 
richtliche Protocoll über dieſen ſonderbaren Vorfall vers _ 
loren gegangen iſt. Die Geſchichte ſelbſt iſt übrigens kei⸗ 
nem Zweifel ausgeſetzt. J 
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packt gefunden, und daraus auf einen gewaltſamen 
Einbruch geſchloſſen. Der dortige Gerichtshalter 
wurde dadurch veranlaßt, die Gerichte in J... zu 
bitten, die Diebe zu befragen: Ob ſie nicht vor 
einiger Zeit die Abſicht gehabt haͤtten, die Kirche zu 
N. . . zu berauben? 

Dieß geſchah. Die Diebe, die ſchon mehrere 
Einbruͤche eingeſtanden hatten, geſtanden den beab— 
ſichtigten Diebſtahl in N..., betheuerten aber, daß 
ſie nichts aus der Kirche entwandt haͤtten. Auf die 
Frage, was ſie daran gehindert habe? antworteten 
fie, mit allen Zeichen des Schreckens: Der Teufel, 
der ihnen leibhaftig in der Kirche erſchienen ſey! 
Frage: Aber wie konntet Ihr den Teufel ſehen? 
Antw. Da gerade heller Mondſchein einen Thell 


der Kirche erleuchtete, ſo konnten wir ihn deutlich 
ſehen. Er jagte uns einen ſolchen Schrecken ein, 


wle uns noch nicht vorgekommen war, ſo, daß wir 
alle ſchworen, in unſerm Leben nie wieder in eine 
Kirche einzubrechen. Frage: Wie ſah denn der 


Teufel aus? Antw. Er hatte große, feurige Au; 


gen, ein ganz rauhes Geſicht, und ungeheure Hoͤr— 


ner auf dem Kopfe; auch bemerkten wir ganz deut⸗ 


lich eine feuerrothe Halsbinde, ſein lichtbraunes 
Kleid, und ſtatt der Hand eine Klaue. Dte Fuͤße 


konnten wir nicht ſehen, weil der Teufel hinter 
dem 
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dem Geländer des Chors vor der Orgel ſtand, und 
uͤber daſſelbe in die Kirche herabſah. Uebrigens 
machte er einen gewaltigen Laͤrm; bald drohete er 
zu uns herabzukommen, bald laͤutete er, als ob zehn 
Klingelbeutel in der Kirche herum getragen wuͤr— 
den. Wir wollten ſeine Herabkunft nicht abwar— 
ten, ſondern ließen Alles ſtehen und liegen, und 
liefen davon. 

Diefe Ausſage beſtaͤtigten alle Diebe, die bey 
dem Elnbruch zugegen geweſen waren. Das tau— 
ſendzuͤngige Geruͤcht verbreitete die Nachricht da— 
von in der ganzen Gegend mit wunderſeltſamen 
Vergroͤßerungen und Vermehrungen, und in kur— 
zer Zeit wurde es eine allgemeine Volksſage, daß 
der Teufel wirklich in N.. . erjchienen ſey, und den 
Kirchenraub verhindert habe. Viele inzwiſchen, 
die ſich kluͤger duͤnkten, als das Volk, zwelfelten an 
der ganzen Geſchichte, und ſchrieben die Erzählung 
ausgelernter Liſt zu, die Ausfluͤchte ſucht; Andre 
hielten dle ganze Ausſage fuͤr Wirkung einer ver— 
wirrten Phantaſie. 

Und doch hatten die Diebe wirklich etwas ge— 
ſehen, und nach ihrer Ausſage ſogar richtig ge— 
ſehen, nur unrichtig gedeutet. 

Der damalige Gutsbeſitzer in N..., ein let: 
denſchaftlicher Liebhaber der Jagd, hatte auf ſei— 

Wageners Erzähl. II. Th. Y 


y 
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nem Hofe, zu feinem Vergnuͤgen, einen achtendi⸗ 
gen Hirſch. Da diejer zahm und verſchnitten war, 
ſo ging er, am Tage und in der Nacht, uͤberall 
frey umher, auch in dem Dorfe, und Alte und 
Junge in demſelben machten ſich eine Freude dar— 
aus, ihn zu fuͤttern. Nun hatte man ihm, um 
feine Annäherung zu melden, ein rothes Halsband 
mit Schellen umgebunden. An die menſchliche 
Geſellſchaft gewoͤhnt, beſuchte er alle die Orte, wo 
er Menſchen vermuthete, und auch die Kirche, aus 
welcher man ihn mehrmals während des Gottes 
dienſtes wegbringen mußte. Dteſer Hirſch nun 
war, in der Nacht, als die Diebe ſich unten in der 
Kirche befanden, durch die offenſtehende Thurm— 
thuͤr (welche, wie ſich bey angeſtellter Unterſuchung 
ergab, des Nachts aus Nachlaͤßigkeit zuweilen un⸗ 
verſchloſſen geblieben war), auf die Orgel und auf 
das Chor gekommen, hatte, da er Menſchen wit— 
terte, ſich bis an das Gelaͤnder vorgedraͤngt, mit 
dem Kopf und den Klauen mancherley Verſuche 
gemacht, ſich ihnen zu naͤhern, und auf die Art die 
Raͤuber verjagt. 


Funfzigſte Erzählung. 


Die unterirdiſche Erleuchtung in einer der Kir⸗ 
chen des Friedrichsſtaͤdtiſchen Markt- 
platzes zu Berlin. 


(II. 1. und III. 1.) 


Der verſtorbene Secretafr bey dem Berg- und 
Huͤttendepartement, Hr. Weichmann, und der 
jetzige Packhofsinſpector „Herr Kanngteßer zu 
Havelberg, gingen im Herbſte des Jahres 1770 
um Mitternacht aus einem freundſchaftlichen Zirkel 
über den Friedrichsſtaͤdtiſchen Marktplatz nach ihr 
ren Wohnungen zuruͤck. Mit nicht geringem Er— 
ſtaunen bemerkten ſie in einer der dortigen Kirchen 
einen Lichtſchimmer, der bald zu verſchwinden ſchien, 
bald wieder in erneuertem Glanze da war. Anfangs 
glaubten fie, es ſey wohl nur der Wiederfcheln von 
irgend einem Lichte der den Platz umgebenden 
Wohnungen. Schon wollten fie daher unbekuͤm⸗ 
Y 2 
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mert voruͤbergehen, allein wie fie, beym Fortſetzen 
ihres Weges jenſeits der Kirche, dieſe aus einem 
entgegengeſetzten Geſichtspunkte nochmals anfahen, 
und wiederum eine ganz eigene Erleuchtung des in— 
nern Kirchenraums bemerkten: ſo bewog ſie dieß, 
die Sache zu unterſuchen. Sie trafen eine Anſtalt, 
welche ſie in den Stand ſetzte, durch eins der Kir— 
chenfenſter nach dem innern Raum der Kirche zu 
ſehen. Und was erblickten ſie da? — Ueber dem 
Fußboden — eine kleine ſchwache Flamme, in der 
ren Lichtkreis die Erde gleichſam in Aufruhr war. 
Darneben ſchien ſich die Erde geoͤffnet zu haben, 
und ein magiſcher Lichtſchimmer ſtrahlte aus dem _ 
Schlunde hervor. 

Beyde Beobachter erſchraken heftig über die 
ſonderbare Erſcheinung, und fragten, aus Mis— 
trauen gegen ihre Augen, ſich gegenjeitig, was fie 
geſehen haͤtten. 

Ihre Wahrnehmungen ſtimmten vollkommen 
uͤberein. Beyde waren geneigter, eine ihnen zur 
Zeit noch unbekannte, natürliche Urfache, als 
ein Geſpenſt zu vermuthen. Sie riethen hin 
und her, und erſchoͤpften alle Wahrſcheinlichkeiten, 
aber an die wahre Veranlaſſung der Erſcheinung 
dachte Keiner. Noch immer ſchlichen ſie von einem 
Kirchenfenſter zum andern, und jeder veraͤnderte 
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Geſichtspunkt, aus welchem man das anſcheinende 
Wunder in neuen Richtungen betrachtete, war 
elne Beſtaͤtigung der fruͤhern ſpukhaften Wahrneh⸗ 
mungen. Dieß war auch der Fall, wie man durch 
das Schluͤſſelloch der Hauptthuͤr ſah. N 
Zufällig beruͤhrten die Herren in ihrer Verle— 
genheit den Druͤcker der Thuͤr. Aber wie ſehr er⸗ 
ſchraken ſie, als ſie beym Aufklinken des erſtern 
die letztere unverſchloſſen fanden. Man fuhr, 
wie unter ihren Händen die Thuͤr aufſprang, be 
ſtuͤrzt einige Schritte zuruͤck; allein es bedurfte 
nur eine kleine Sammlung der Gedanken, und ihr 
Entſchluß war gefaßt. Man trat mittelſt der ofs 
fenen Thuͤr der unter -und uͤberirdiſchen magiſchen 

Erleuchtung des Gotteshauſes pruͤfend naͤher. 
Beym Eintritt in die Kirche ſahen Beyde von 
einem Geſpenſte Kopf und Bruſt aus der Erde her— 
vorragen. Es war nicht anders, als ob ein laͤngſt 
beerdigter Geiſt ſich dem Grabe wieder entwinden 
wolle. Da mag ein Andrer nicht zuſammen ſchau— 
dern, dachten ſie, und wollten die Flucht ergreifen. 
Aber nein! vor der Kirchthuͤr, alſo noch eben zur 
rechten Zeit, erwachte das Ehrgefuͤhl in ihnen, die 
Vernunft wollte die angefangene Unterſuchung nicht 
unvollendet laſſen, und die Entſchloſſenheit kehrte 
wieder. Man trat der Erſcheinung wieder einige 
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Schritte naͤher, und redete ſie an. Aus der Tods 
tengruft erſcholl eine Stimme, die in dem weiten 
Raum der Kirche ſehr feyerlich hallete. 

„Guten Abend, meine Herren was ſteht denn 
hier fo ſpaͤt noch zu ihren Dtenſten?“ — 

Dieſe Frage, die offenbar ſo klang, als komme 
fie wenigſtens von feinem Geſpenſte, riß jene Herren 
ploͤtzlich aus aller Verlegenheit, und floͤßte ihnen 
den Muth zu einer enen Antwort und 
neͤgtertzen Frage ein. a 

„Guten Abend, altes G mad mu 
Du denn hier jo ſpaͤt noch unter den Todten?“ 

Der Todtengräber kam nun ganz aus dem 
Gewoͤlbe hervor, und gab fuͤr ein Trinkgeld die er⸗ 
wuͤnſchte Auskunft über die ſonderbare und unge: 
woͤhnliche Verſetzung ſeines Berufsgeſchaͤftes in 
dieſe Stunde der Geſpenſter. Die zu ſpaͤt beſtellte 
Zubereitung eines Kirchengewoͤlbes, in welches am 
naͤchſt folgenden Tage eine Leiche verſenket werden 
ſollte, war die Veranlaſſung, daß man zur Voll 
endung dieſes Todtengraͤbergeſchaͤfts die Nacht mit 
benutzen mußte. Um nicht im Finſtern zu ſeyn, 
wenn etwa die aus der Gruft auffteigenden mephtti⸗ 
ſchen Duͤnſte das Licht verloͤſchen ſollten, hatte der 
durch frühere Erfahrungen gewitzigte Alte zweybater⸗ 
nen bey ſich. Die. eine verbreitete ein ſehr ſchwaches 
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Licht neben dem Gewölbe. Das andre, viel hel— 
lere Licht innerhalb der Gruft, gab jenes anſchei— 
nend magiſche Feuer, welches gleichſam aus dem 
Innern der Erde hervor loderte. 

Haͤtten die nun beruhigten Herren nur ein 
Zehnthell Entſchloſſenheit weniger gehabt, als ſie 
wirklich hatten, und als dazu gehoͤrte, die angefan⸗ 
gene Unterſuchung unter ſo ſonderbaren Umſtaͤnden 
ehrenvoll zu beendigen: wer ſteht uns dafuͤr, ob 
nicht aus ihrer erſten Wahrnehmung ein vielleicht 
nie aufgeklaͤrtes Geſpenſtermäͤhrchen entſtanden 
waͤre? — 


Einundfunfzigſte Erzählung. 


— — 


Die ploͤtzlich verſchwindende weiße Erſcheinung 
unweit Potsdam. 


(HI. 1.) 


Die Gegend am Stolpeſchen See, elne Meile von 
Potsdam, durch deren unfruchtbare Sandwuͤ— 
fie der Weg von Zehlendorf ſich hinzieht, iſt 
durch die Geſpenſter, welche hier hauſen, und man— 
chem Reiſenden des Nachts ſichtbar werden ſollen, 
ſehr verrufen. Die Veranlaſſung dazu ſoll eine 
Kindermoͤrderinn und ein im vorigen Jahrhundert 
hier veruͤbter gewaltſamer Straßenraub gegeben 
haben. Daher hoͤrt man den Einen ſagen, es ſey 
ihm hier zentnerſchwer aufgehuckt — ein Anderer 
ſah das ſpukende Scheuſal wie ein Ungeheuer vor— 
uͤberziehen — wieder Andre wollen ſogar das Wim— 
mern des ermordeten Kindes gehoͤrt, oder gar die 
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Moͤrderinn ohne Kopf geſehen haben, und was 
dergleichen ruͤhrende Saͤchelchen mehr ſind. Das 
Merkwuͤrdigſte an dieſen Volksſagen tft. indeſſen 
unftreittg der Umſtand, daß es auch nicht an recht- 
lichen, voruetheilfreyen Männern fehlet, welche 
bezeugen, auch ihnen ſey am Stolpeſchen See bald 
dieſes, bald jenes Abentheuer aufgeſtoßen. So 
hat unter andern der Feldjaͤger vom koͤnigl. preuß. 
rettenden Jaͤgercorps, Herr Barſch zu Rathe⸗ 
now, mir folgende Erzaͤhlung einer ihn ſelbſt be— 
treffenden Thatſache, mitzutheilen die Guͤte gehabt. 

„Ich ritt in der Nacht vom z7iien zum 2gten 
September des Jahres 1792, von Zehlendorf 
nach Potsdam. In dem verrufenen Sande am 
See fiel mir die Volksſage ein. In der That, 
dacht' ich, dieſe Gegend rechtfertigt eintgermaßen 
den Wahn des gemeinen Mannes, als ob es hier 
nicht geheuer ſey. Das ſchaudererregende Gefuͤhl 
meiner Einſamkeit in dieſer Sandwuͤſte, und die 
feyerliche Stille der Nacht war auch mir ſogar uns 
angenehm und laͤſtig. 

Die einzelnen Klenenſtraͤuche dieſer Wuͤſteney 
fielen mir, in dem Halbdunkel des Sternenſchim— 
mers, wie eben ſo viele einzelne Spukgeſtalten, ins 
Auge. Der fäufelnde Wind ſpielte hier mit dem 
Flugſande, und plaͤtſcherte dort in den Wellen der 
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weiten Waſſerflaͤche. Aus tlefer Ferne her ertoͤnte 
das dumpfe Geheul einiger Dorfhunde. Dieſes 
und der traurige Ton eines einſamen Nachtvogels, 
erweckten in mir die unbehaglichſten Gefuͤhle. Auch 
die Mutter ohne Mutterempfindung, die hler ihren 
Saͤugling mordete — auch die herzensloſen Men⸗ 
ſchen, die hier Grauſamkeiten und Straßenraub 
verübten, und einen Lohn, ihrer Thaten werth, 
empfingen, ſchwebten mir blutig vor, und ver 
ſcheuchten aus meinem Herzen jede frohe Empfin⸗ 
dung. Es entſtand lebhafter, als je, die Sehn⸗ 
ſucht nach Menſchen in mir. f 

Indem ſo ein trauriger und unbehaglicher Ge; 
danke den andern verdraͤngte, ſtand ploͤtzlich ein 
ganz weißes Geſpenſt vor mir. Ich geſtehe gern, 
daß mir die Haut grauſete. Auch mein Reitpferd 
fuhr heftig zuſammen, und wollte mit mir feldeins 
wärts, Um mir ſelbſt mehr Ruhe und Entſchloſ— | 
ſenheit zu geben, als ich hatte, nahm ich meine Zus 
flucht zu einigen militaͤriſchen Stoßſeufzern, und 
gab ein in Fluͤchen gehuͤlltes Werda! von mir. Die 
Geſtalt verſchwand vor meinen Augen; vielleicht 
weil ich ſie in einem ſo unſanften Tone anredete. 
Meine forſchenden Blicke ſuchten ſie wieder, und 
fanden ſie nicht. Gedankenvoll ritt ich meine Stra— 
ße, ich glaube, ohne des Pferdes zu ſchonen, denn 
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es war mit Schaum überzogen, als ich vor Bots 
dam den Gaſthof zum weißen Roß am Dran 
denburger Thore erreichte. ö 

Daß ich nicht mit empoͤrten Sinnen eine Aus⸗ 
geburt der Embildungskraft, ſondern eln bald wie⸗ 
der verſchwindendes Etwas geſehen hatte, wußte 
ich mit Zuverlaͤſſigkeit; aber ſchlechterdings unbe⸗ 
greiflich war es mir, was die weiße Geſtalt mit Ihr 
rer augenblicklichen Erſcheinung dicht vor meinem 
Pferde, ſagen wollte. Da mireindeſſen das Wun⸗ 
derbare in dem, was ich erlebt hatte, durchaus 
widerſtand, und da ich ſehnlich wuͤnſchte, nachden⸗ 
kend und unterſuchend vielleicht noch eine natuͤrllche 
Erklaͤrungsart aufzufinden: ſo ritt ich, Tags dar⸗ 
auf in aller Fruͤhe wieder zuruͤck, nach der mir be⸗ 
kannten Gegend, wo mir das Geſpenſt in den Weg 
trat. Ich hatte mir den Fleck, wo es ſpukte, ge⸗ 
nau bemerkt; auch bezeichnete ihn mir im Sande 
dle Spur meines, bey der Erſcheinung wild gewors 
denen, Pferdes auf das Unverkennbarſte. Gera— 
de nach der Richtung hin, wo ich die weiße Ge— 
ſtakt erblickt hatte, war ein Sandhuͤgel, auf wel— 
chen herauf, und von welchem hinunter ich die fri— 
ſche Faͤhrte dreyer Hirſche vorfand. Weg war nun 
das Wunder der Nacht! das ganze Geheimniß lag 
klar und aufgedeckt vor meinen Augen. 
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Drey von den koͤnigl. Hirſchen, die hier in 
Menge geheget werden, waren mir entgegen ge⸗ 
kommen. Ste ſetzten zufaͤllig gerade in dem Augen⸗ 
blick auf den ſeitwaͤrts vor mir liegenden Sandhuͤ⸗ 
gel hinauf, als ich da ankam. Sie ſtutzten gewiß 
nicht weniger, als ich, ſahen mich einen Augenblick 
an, und machten bey meinem barſchen Werdaru— 
fen links um. So wie ſie nur Einen Satz hinter 
den Huͤgel zuruͤck thaten, waren ſie fuͤr mich wieder 
unſichtbar; daher das ploͤtzliche Verſchwinden 
der Erſcheinung. Uebrigens waren entweder alle 
drey Hirſche weiße (deren es bey Potsdam viele 
giebt), und dann ſtanden fie auf dem Hügel bin: 
ter, oder ſo dichte neben einander, daß ich fie im 
Finſtern fuͤr ein einziges Ganze halten mußte; oder 
nur Einer von den drey Hirſchen, deren frtſche 
Faͤhrte ich vorfand, war ein weißer, deſſen Farbe 
mir ſpukhaft ins Auge fiel, waͤhrend daß die grauen 
in der Finſterniß mir unſichtbar blieben. 


Sweyundfunfzigfke Erzählung. 


Rouſſeau's Teufelsbeſchwoͤrung zu Char⸗ 
mettes. ) 


(I. x. A. — D.) 


Wahrend Rouſſeau's Aufenthalt zu Chat 
mettes, beſchaͤftigte er ſich unter andern auch mit 
der Sternkunde. Ich wuͤrde — ſchreibt er — an 
dieſem Theile der Wiſſenſchaften Geſchmack gefun— 
den haben, wenn ich Inſtrumente gehabt haͤtte; 
allein ich mußte mich mit eintgen Grundlagen, die 
ich aus Büchern entlehnen konnte, begnügen, und 
mit einigen unvollkommenen Beobachtungen, die 
ich durch ein Perſpectiv machte, um doch die Ge— 
ſtalt des Himmels im Allgemeinen kennen zu ler— 
nen: denn mein kurzes Geſicht erlaubte mir nicht, 
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mit ungewaffneten Augen die Sterne klar zu uns 
terſcheiden. Ich erinnere mich bey dieſer Gelegen— 
heit einer Begebenheit, uͤber die ich oft habe lachen 
muͤſſen. Um die Conſtellationen zu ſtudiren, hatte 
ich mir eine Himmelscharte gekauft und ſie in einen 
Rahm geſpannt. Des Nachts, wenn der Himmel 
heiter war, ging ich in den Garten, pflanzte mei⸗ 
nen Rahm auf vier Pfaͤhle, die fo hoch, als ich, 
waren, ſo, daß die Charte nach unten gekehrt war. 
Um ſie nun zu erleuchten, ohne daß der Wind mir 
das Licht auslöfchte, ſtellte ich es in einem Eimer 
auf die Erde zwiſchen den Pfaͤhlen, und dann ſah 
ich bald mit den Augen auf die Charte, bald mit 
dem Perſpeetive nach dem Himmel, um die Stern: 
bilder kennen zu lernen. Der Garten des Herrn 
Notret, in welchem ich war, lag am Abhange 
eines Berges, ſo, daß man ihn vom Wege ganz 
uͤberſehen konnte. Eines Abends erblickten mich 
einige Bauern, die dort ſpaͤt vorbeygingen, mit 
meiner grotesken Zuruͤſtung bey meiner Beſchaͤfti⸗ 
gung. Der Glanz auf meiner Charte, deſſen 
Grund fie nicht einſahen, weil das Licht ihnen durch 
die Waͤnde des Eimers verſteckt war, die vier Pfaͤhle, 
das große Papier, auf welchem Figuren ſtanden, der 
Rahm und das Spiel meines Perſpectivs, das bald 
erſchien, bald verſchwand, gab der ganzen Sache ein 
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zauberhaftes Anſehen, und ſetzte fie in dle aͤußerſte 
Beſtuͤrzung. Mein Anzug war nicht gemacht, ſie 
zu beruhigen. Ein abgekrempter Hut uͤber eine 
Schlafmuͤtze, und ein ſogenanntes Kaͤrnerhemde, 
welches ich uͤbergezogen hatte, gaben ihnen das 
wahre Bild eines Zauberers; und da es beynahe 
Mitternacht war, ſo zweifelten ſie keinen Augen— 
blick, daß dieß der Anfang des Hexentanzes ſey. 
Die Neugierde, mehr davon zu ſehen, verging the 
nen, fie entflohen in der größten Angſt ihres Hers 
zens, weckten ihre Nachbarn, um ihnen ihre Ge; 
ſichte zu erzaͤhlen, und ſchon am folgenden Tage 
wußte die ganze Nachbarſchaft, daß in dem Gar— 
ten des Herrn Nokret Teufelsbeſchwoͤrungen ge: 
trieben wuͤrden. Ich weiß nicht, was dieß Ge— 
ruͤcht endlich für eine Folge gehabt haben würde, 
wenn nicht einer von den Bauern, die meine Zau— 
berey angeſehen hatten, noch den naͤmlichen Tag 
bey zweyen Jeſutten daruͤber geklagt hätte. Dies 
fe beſuchten uns, und ohne zu wiſſen, was es 
eigentlich gegeben haͤtte, beruhigten ſie die Bauern 
fchon im voraus. Nachher erzaͤhlten fie uns die 
Geſchichte, ich ſagte ihnen den Zuſammenhang der 
Sache, und wir lachten herzlich darüber. Indeſ— 
fen beſchloß ich doch, aus Furcht vor einem Nach⸗ 
ſpiele, kuͤnftig ohne Licht zu beobachten, und im 
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Nothfalle mir bey meiner Charte in der Stube 
Rath zu holen. 


— 


Dreyund funfzigſte Erzählung. 


— — 


Das unterirdiſche nächtliche Seufzen auf dem 
Kirchhofe zu Rathenow. ) 


(I. 2. A. und 3. B.) 


Im Sommer des Jahres 1777 hoͤrten mehrere 
voruͤbergehende Rathenower des Abends gegen 
eilf Uhr, in der Gegend des Kirchhofes, neben dem 
Thurme der Stadtkirche, ein dumpfes unterirdi— 
ſches Wimmern. Bey Vtelen erregten dieſe den 
Ohren ſchrecklichen, ſpukhaften Toͤne ein uͤberaus 
unbehagliches Grauſen der Haut. Verweilen in 
einer jo zweydeutigen Gegend, war daher Feines; 

weges 
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weges ihre Sache; fie eilten vielmehr ungefäumt 
vorüber, Einige von den Voruͤbergehenden aber 
waren verſtaͤndige Leute, welche wenigſtens ein 
dunkles Gefuͤhl von ihrer Pflicht, dem Urſprunge 
der Klageſtimme nachzuſpuͤren, hatten. Auch fehl— 
te es ihnen in der That nicht an gutem Willen, 
dieſe Pflicht der Menſchenliebe, ungeachtet der Auf— 
opferung, welche es ſie koſtete, zu erfuͤllen. Allein, 
wie es auch ſonſt wohl zu geſchehen pflegt, ſo war 
auch hier der Gelſt willig und das Fleiſch ſchwach. 
Die Vernunft überlegte, und wollte zur Unterſu— 
chung ſchreiten, aber die Haut grauſete und die 
Haare ſtanden zu Berge, ſobald man ſich der uns 
terirdiſchen Stimme drey oder vier kleine Schritte 
genaͤhert hatte. | 


Weuirklich waren die unverſtaͤndlichen Töne, wie 
aus dem Innern der Erde hervorgeſtoßen, wegen 
des Ungewoͤhnlichen in dieſer Wahrnehmung, im 
elgentlichſten Sinne ſchaudererregend. Es gehoͤrte 
ſchon viel geſetztes Weſen, und noch mehr Entſchloſ— 
ſenheit dazu, um fich dieſem Schlunde pruͤfend zu 
nähern. Wenn die Beherzten auch eben nicht fuͤrch— 
teten in den Schlund hinabgezogen, oder wenig— 
ſtens bey ihrer Annaͤherung von dem ſpukenden 
Geiſte boshaft erſchreckt zu werden: ‚fo wußte man 
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doch ncht, wie man das obwaltende große Dunkel 
natürlich erklaren ſollte. 

Es biteb daher dabey, die Verchen 
und Alle, welche durch deren Erzaͤhlung auf die 
ſpukhafte Kirchhofserſcheinung aufmerkſam gemacht 
und herbey gelockt worden waren, hoͤrten das un— 
terirdiſche Geſtoͤhne, ohne durch den Augenſcheln 
ſich vSllig zu überzeugen, ob daſſelbe eines natuͤrll⸗ 
chen, oder uͤbernatuͤrlichen Urſprungs ſey. 

Am naͤchſtfolgenden Morgen verſammelte ſich 
in aller Fruͤhe ein Haufen Neugieriger in derjeni— 
gen Gegend des Kirchhofs, wo es in der verfloſſe— 
nen Nacht geſpuket hatte. Man wles mit Fingern 
auf Einen Fleck hin, und lachte uͤberlaut. Sie lach⸗ 
ten aber uͤber das in der Erde entdeckte Geſpenſt — 
uͤber einen betagten, liederlichen Bettler, der in 
ſeiner Betrunkenheit den Abend zuvor im Finſtern 
über den Kirchhof gegangen, und in ein tiefes 
Grab, welches der Todtengraͤber eben erſt vollendet 
hatte, getaumelt war. Aus einer leichten Verwun⸗ 
dung am Kopfe ſchloß man, daß er mit dleſem fruͤ⸗ 
her, als mit den Fuͤßen in die Gruft gekommen 
ſey, und uͤber den dadurch verurſachten Schmerz, 
ſo wie uͤber das kuͤhle und harte Nachtlager, ge— 
ſtoͤhnet, und feine unterirdiſche SE bervorges 
wen haben moͤchte. 


rn 
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Vierundfunfzigſte Erzählung. 


Die ſoukhafte Auferſtehung von den Todten. 
Keine sei — Lebenskraft. 


(II. 2. A. B.) 


Im Jahre 1704 miethete ein vornehmer und rei— 
cher Engländer in einem Haufe zu Soho— 
Square einige Zimmer, und bewohnte ſie mit 
ſeinem Gefolge. Nach einigen Wochen verlor er 
feinen zu Hamſtead wohnenden Bruder, der 
ſterbend verlangt hatte, bey ſeinen Verwandten im 
Kloſter zur Weſtmuͤnſter - Abtey feyerllch bes 
graben zu werden. Der Fremde erbat ſich von ſei— 
nem Wirthe die Erlaubniß, den Leichnam ſeines 
Bruders vom Lande hereinholen laſſen, und ihm 
von ſeiner Wohnung aus ein feyerliches Leichenbe— 
gaͤngniß veranſtalten zu dürfen. Der Wirth fand 
kein Bedenken, in dieß Geſuch zu willigen. 
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le welßgekleidete Leiche kam in einem praͤch⸗ 
tigen Sarge an, und ward in dem großen Speiſe— 
zimmer des Wirthes aufbewahret. Niemand dachte 
daran, daß der Verewigte ſichs einfallen laſſen 
würde, zu ſpuken, und den gefaͤlllgen Wirthsleuten 
eine unruhige Nacht zu machen; und doch geſchah 
beydes. 

Die Vorbereitungen zu dem auf morgen anbe— 
raumten Leichenbegängniffe waren Veranlaſſung, 
daß der ausgefahrene fremde Herr mit feiner Die: 
nerſchaft bis ſpaͤt in die Nacht hinein ausblieb, wel; 
ches auch ohnehin nichts ſeltenes war. Der Wirth 
und die Seinigen fanden daher auch dießmal kei— 
nen Beruf, ſeine Ruͤckkehr abzuwarten, ſondern 
gingen gegen Mitternacht zu Bette. Eine einzige 
Magd, die in der Kuͤche auf die Nachtſchwaͤrmer 
warten mußte, blieb auf, weil der Fremde bey ſei— 
ner Zuruͤckkunft noch Theewaſſer vorzufinden ge⸗ 
wuͤnſcht hatte. Er war noch nicht zu Hauſe, da 
erſchien, ihr in der Küche plotzlich ein langes Ge; 
ſpenſt, welches ſich, ihr gegen uͤber, auf einen 
Stuhl niederſetzte. 

Die Magd gehoͤrte keineswegs zu den Furcht; 
ſamen; aber das Entſetzen, welches die Einſame 
bey dieſem unerwarteten Anblicke uͤberfiel, war 
dennoch uͤber alle Beſchreibung groß. Sie that 
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einen einzigen lauten Schrey, und flog wie ein 
Pfell durch eine Seitenthuͤr zur Schlafkammer th: 
res Brodherrn. Kaum hatte fie ihre Herrſchaft er: 
weckt, und durch ihre ſichtbare Angſt die ganze Fa— 
milie mit Bangigkeit erfuͤllt: ſo erblickten ſie alle 
auch ſchon den Geiſt im Sterbehemde, und mit 
Todtenblaͤſſe im Angeſichte. Er ſaß auf einem Seſ— 
ſel der Schlafkammer, ohne daß ſie bemerkt hat— 
ten, wie er dahin gekommen war. Das Schreck— 
lichſte bey dieſem Anblick war der Umſtand, daß 
dieſer Seſſel dicht an der einzigen Thuͤr zum Schlaf— 
gemache ſtand, ſo daß Niemand entfliehen konnte, 
ohne dicht vor dem Geiſte vorbey zu gehen. Das 
Geſpenſt rollte die funkelnden Augen ſo ſchrecklich 
im Kopfe umher, und machte fo graͤßliche Muskel— 
verzerrungen, daß der Anblick ſchlechterdings uner— 
traͤglich fiel. Der Herr und die Frau vom Hauſe 
ſchwitzten unter der Bettdecke in die Wette, indefr 
ſen die verſtummte Magd halb ſinnlos vor dem 
Bette hingeſunken war. 

Uebrigens ſchien das ganze Haus in Auffühe 
zu ſeyn, denn die Schwitzenden vernahmen, unge— 
achtet fie in Betten gehuͤllet waren, ein immer; 
waͤhrendes Poltern und Laͤrmen. 

Endlich ward Alles maͤuschenſtille im Haufe: 
man wagte nun wieder einen Blick nach dem Seſ— 
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ſel an der Kammerthuͤr hin, und ſiehe — der Geift 
war verſchwunden. Die Stunde der Geſpenſter — 
fo fluͤſterte der Wirth feiner, bratenden Ehehaͤlfte 
in's Ohr — ſcheint nun voruͤber zu ſeyn, und mit 
ihrer Flucht ſchlen die kalte, ruhige Vernunft unter 
die Bettdecke zuruͤckzukehren. Anhaltendes Ruͤt⸗ 
teln und Mutheinſprechen rief auch das Bewußt⸗ 
ſeyn der armen Magd wieder herbey. Man wag— 
te es endlich, das Schlafzimmer zu verlaſſen, und 
Unterſuchungen im Hauſe anzuſtellen; denn man 
fuͤrchtete Unordnungen vorzufinden. Und in der 
That irreten ſie nicht; koſtſpleliger, als dle gegen: 
waͤrtige Unordnung konnte hier keine ſtatt finden. 
Das ganze Haus war von — liſtigen Dleben aus— 
geräumt worden, und der fremde vornehme Mieths⸗ 
mann hatte die Flucht ergriffen, ohne die Rechnung 
berichtigt zu haben. Er war ein Verbuͤndeter von 
dem berüchtigten Engländer Arthur Chambres, 
der im Jahre 1706 zu Tyburn auf dem Richtpla⸗ 
tze ſtarb. Im Sarge der vorgeblichen Leiche lag 
dieſer Erzgauner ſelbſt, der ſeinem Geſichte und 
den Haͤnden Weiß aufgelegt, und ſich nur todt ge— 
ſtellt hatte. Um Mitternacht verließ er im Ster— 
behemde den Sarg, und erfchlen der Magd in der 
Kuͤche. Als dieſe nach dem Schlafgemach ihrer 
Herrſchaft eilte, ſchlich er ihr auf den Fuß nach, 
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und machte auf dem Seſſel gleichſam die Schlld⸗ 
wache, ſo, daß ſeine geſchaͤftigen Helfershelfer ganz 
ungeſtoͤrt das Haus ausraͤumen konnten. 
s 


Fuͤnfundfunfzigſte Erzählung. 


Eine Unſichtbare klopft an die Thuͤr des Hrn. 
Hofr. und Prof. Hennings. 


CL. 1.0.) 


Ich hatte einſt des Abends — erzählt Hr. Hofr— 
und Prof. Hennings zu Jena *) — einen 
Freund, den jetzigen Lehrer vom Gothatſchen Gym— 
naſium, Hrn. M. B..., bey mir. Wir waren in 
elnem zu ernſthaften Geſpraͤche begriffen, als daß 
uns Stoͤrungen haͤtten angenehm ſeyn koͤnnen. 
Jetzt klopfte jemand leiſe an meine Stubenthuͤr, 
zu der von außen ein langer ſchmaler Gang hin— 


) Von Geiſtern und Ge ſſterſehern. Leipz. 1780. S. 132. 
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führte. Da es nur ſchwach anklopfte, und ich un⸗ 
ſre Unterhaltung nicht gern unterbrechen wollte, 
dachte ich bey mir ſelbſt, wenn jemand da iſt, ſo 
wird er wohl noch Einmal und ſtaͤrker anklopfen. 
Wee ich dachte, ſo geſchah es; es klopfte wieder. 
Ich ſagte: es fehlen mir ſchon vorhin jemand anzu⸗ 
klopfen. Meinem Freunde war es auch ſo vorge— 
kommen; daher rief ich: Herein! Allein es kam 
niemand, ob ich gleich das Herein wiederholte. Da 
ich keinen Beruf fand, aufzuſtehen, fo ſagte ich 
zum Magtſter B..., wer nicht herein will, mag 
draußen bleiben. Mir festen daher unſre Unterre— 
dung fort. Aber bald wurde fie durch ein aberma⸗ 
liges Klopfen an die Thuͤr, das ſehr deutlich war, 
und wobey ſogar der nicht feſtſchließende Querrie⸗ 
gel im Schloſſe in Bewegung geſetzt wurde, und 
einen Klang von ſich gab. 

Jetzt ſtand ich auf, und oͤffnete die Thuͤr; aber 
es war nlemand da. — „Wahrſcheinlich ein Stu— 
dent, der ſeinen Scherz mit mir haben will“, ſagte 
ich, und machte unwillig die Thür wieder zu. 

Wir beſchloſſen, ſobald wieder angeklopft wuͤr— 
de, mit dem Lichte in der Hand die Thuͤr ſogleich 
aufzuſchlagen. Der Anklopfende, dacht' ich, muß 
dann betroffen werden, weil der Gang ſo enge iſt, 
daß die aufſtehende Thuͤr beynahe die ganze Breite 


( 361. ) 


des Ganges einnimmt. Um dem Neckenden unfre 
Abſicht nicht merken zu laſſen, ſprachen wir laut 
und unbefangen fort, und hoͤrten hierauf aus— 
warts ein Hinrauſcheu, als ob ein raſch vorbeyge— 
hendes Frauenzimmer im ſeidenen Kleide mit dteſem 
in dem engen Gange die Wand beruͤhrte. 
„Ey, wohl gar ein Frauenzimmer“: flüfferte 
ich meinem Freunde zu. Dieſer laͤchelte kopfnickend 
meiner Vermuthung Beyfall zu. Bald darauf 
klopfte es auch an die Thuͤr und der Querriegel 
klimperte abermals. Die Empfindung dieſes An— 
pochens, und mein gewaltſames Aufwerfen der 
Thür, war das Werk eines und des naͤmlichen Au: 
genblicks. Wir erleuchteten forletch mit dem Lichte 
den ganzen langen Gang, und bemerkten kein le— 
bendiges Weſen. Wir durchſuchten in banger Er— 
wartung die Ofenloͤcher, ob vielleicht die in Seide 
gehuͤllte Unſichtbare ſich dahlnein verſteckt habe, aber 
unſer Nachſuchen war fruchtlos. 

Wir ſahen einander mit großen Augen an, 
und gingen ſchaudernd in die Stube zuruͤck. Uns 
wandelte unwillkuͤrliche Furcht an, die ein ſcham— 
haftes Verſtummen zur Folge hatte. Endlich ga— 
ben wir einander auch durch Worte zu erkennen, 
wovon unſer Erſtaunen und unſre blaſſen Geſichter 
uns gegenſeitig ſchon uͤberzeugt hatten. Die Furcht 
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vermehrte fih, wir wuͤnſchten der Aufwaͤrterinn zu 
klingeln, und hatten doch kaum den Muth, zu dem 
Ende an das Fenſter zu treten, und an einem Drath 
daſelbſt zu ziehen. Nach einigen Ueberlegungen 
fing endlich dle ſchier in den Schlaf geklopfte Ver— 
nunft wieder an zu erwachen. Ich faßte den Ent⸗ 
ſchluß, mit bewaffneter Hand, und in Begleitung 
meines Freundes, den Gang nochmals zu durchſu— 
ſuchen. Wir gingen mit einem Lichte zur Stube 
hinaus, machten die Stubenthuͤr hinter uns zu, 
um in dem Gange ſelbſt zu warten, ob — das Frauen: 
zimmer wieder erſcheinen werde. 

Gedankt ſey es der Vernunft, die uns endlich 
thun hieß, was wir laͤngſt haͤtten thun ſollen. Jetzt, 
wo wir ernſtlicher auf Alles merkten, ſahen wir 
das am Ende des Ganges befindliche Fenſter, wel—⸗ 
ches ſonſt beſtaͤndig zu war, eröffnet. Der Wind 
ſtrich durch den ganzen langen Gang hin, und das 
dadurch verurſachte Saͤuſeln glich vollkommen dem 
Ziſchen, welches entſteht, wenn ein Seide: 
nes Kleid an einer rauhen Wand ſanft hin und 
her bewegt wird. Die Thuͤr, welche, wle ſchon ge⸗ 
ſagt, nicht ganz feſt anſchloß, wurde durch den 
naͤmlichen Windſtoß etlichemal kurz hintereinander 
fo bewegt, daß es vollkommen fo fehlen, als klopfe 
jemand an die Thuͤr an. Dieſe Entdeckung war 
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uns Außerft angenehm, und machte uns ploͤtzlich 
wieder beherzt. Keiner wollte dem andern geſte— 
hen, daß er ſich gefuͤrchtet habe, und ich nameuts 
lich fuͤhrte den Beweis, von meinem Loͤwenherzen 
aus der ſpaͤt genug ar Entſchließung zur noch— 
maligen Unterſuchung. 

Wie viele unerklaͤrte Geſpenſtererſcheit rungen 
moͤgen aͤhnlichen Veranlaſſungen ihr Daſeyn ver— 
danken! So ward z. B. dem Churfuͤrſtl. Branden— 
burgiſchen Hofprediger Urſinus ), als er das 
erſtemal predigen ſollte, und zur Nachtzeit auf die 
Predigt ſtudierte, das Licht ausgeblaſen. Er hörte 
ſogar das Blaſen des Muthwilligen, und da er an 
den etwanigen Zugwind, oder an irgend eine an⸗ 
derweitige, zufaͤllige Urſach im Zimmer nicht dach— 
te: ſo konnte, nach der ſehr natuͤrlichen 
Schlußfolge des kranken Mannes, der Blaſende 
kein anderer, als der Teufel ſelbſt, geweſen ſeyn. 
Denn, wie er das Licht wieder angezuͤndet hatte, 
um in ſeinen Betrachtungen fortzufahren, ſpielte 
der Teufel — in der Geſtalt einer Maus — auf 
dem Spinette, welches in der Kammer ſtand, ſo 
daß er auch ſein Studieren abbrechen, und ſich zu 
Bette legen mußte. 


) Sam. Stryk's Abhandlung de jure ſpectrorum p. 18. 
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Sechsundfunfzigſte Erzählung. 


— 


Das betende Geſpenſt am Kaminfeuer. ) 
(I. 4. A.) 


Geſtern — fo ſchrieb Hr. v. M.. an einen feiner 
Freunde — geſtern war die Vermaͤhlung der nied⸗ 
lichen Vieldak mit dem liebenswuͤrdigen Saint: 
ville. Ich habe als Graͤnznachbar ihren Feſttag 
feyern helfen. Aber, ſo froh wie der Tag verging, 
fo angſtvoll verging mir die Nacht; denn die Erz 
fahrung, welche ich in derſelben machte, iſt ohne 
Beyſpiel, und eben darum faſt unglaublich. 

Du kennſt den alten Vieldak, deſſen un⸗ 
gluͤckliche Phyſionomle uns immer fo unerträglich 


*) Ich hoffe zur Ehre der Menſchheit, daß dieſe höchſt 
ſchandervolle, für wahr ausgerebene Geſchichte — welche 
zu überſchlagen ich jede meiner gefühlvollen Leſerinnen 
bitten muß — ſich niemals wirklich ereignet haben wird. 

W. 
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war, und dem wir deshalb nicht recht trauen koͤn⸗ 
nen. Ich beobachtete ihn geſtern genau, und hoff— 
te gewiß, daß der Freudentag feiner einzigen Toch— 
ter ſeinen graͤmlichen Muskeln einmal einen hei— 
tern Blick, ein freundliches Laͤcheln entlocken werde. 
Aber vergebens! Anſtatt daß ihn das Entzuͤcken ſei⸗ 
nes Schwiegerſohns, und die ſuͤße Ruͤhrung feiner 
Tochter, zur vaͤterlichen Theilnehmung hätte hinret— 
ßen ſollen, ſchien ihm vielmehr die in unſern Ge⸗ 
ſichtern lesbare Freude laͤſtig zu ſeyn, und es fehlte 
wenig, der unnatuͤrlichſte aller Vaͤter hätte uns faſt 
verſtimmt, und die Freude dleſes Tages uns ver— 
dorben. . ; 


Als die Stunde zum Aufbruch kam, wies man 
mir, aus Mangel an einem andern bequemen Ge— 
laſſe, ein Zimmer unter dem großen Schloßthurm 
an. Kaum war ich eingeſchlummert, ſo glaubte ich 
eln dumpfes Geraͤuſch über mir vernommen zu har 
ben. Ich fing an zu horchen, und da hoͤrte ich 
deutlich, daß jemand mit Ketten klirrte, und lang— 
ſam einige Stufen herabſtieg. Mit einemmal ging 
meine Stubenthuͤr auf; die Ketten raſſelten ganz 
in meiner Naͤhe, und das Geſpenſt, welches ſie 
nachſchleppte, nahete ſich dem Kamine, ruͤhrte im 
Feuer, legte einige halb verloſchne Brände zurechte, 


( 366 ) 
und brummte aus hohler Bruſt: „hab' mich lange 
nicht gewaͤrmt!“ — — 

Ich geſtehe Dir, Freund! — denn warum 
ſollte ich's laͤugnen? — daß mir ein kalter Schauer 
durch alle Glieder lief. Ich guiff nach meinem De; 
gen, um mich im Nothfalle meiner Haut zu weh— 
ren, und ſchob leiſe den Betkvorhang zuruͤck. Der 
Schimmer von den Kohlen machte mir einen abges 
zehrten, halb nackten Greis, mit einem kahlen 
Kopfe und ſchneeweißem Barte, bemerkbar. Er 
hielt feine vor Kälte zitternden Hände gegen das 
Kohlfeuer. Ich ward aͤußerſt bewegt; indem ich 
ihn nun ſo betrachtete, blickte von Zeit zu Zeit elne 
Flamme von den wieder angefachten Braͤnden auf; 
er ſah gedankenſchwanger nach der Thuͤr hin, zu 


welcher er hereingekommen war; dann wieder ſtarr⸗ 


te er unverwandten Blickes den Fußboden an. Er 
ſchien ſich dem unbaͤndigſten Schmerze zu uͤberlaſ— 
ſen, und unverkennbar waren auf ſeiner Stirne 
die Zuͤge langen Harmes tlef eingegraben. 

Nach einigen Minuten ſank er wle unwlillkuͤrlich 
auf ſeine wankenden Kniee. Er ſchien ſchluchzend 
zu beten. Ich verſtand nur die Worte: „Gott, 
mein Gott! wie gerecht biſt Du!“ — Ich machte 
jetzt abſichtlich einiges Geraͤuſch mit meinen Bett— 
vorhaͤngen. 


( 56% ) 

Iſt jemand hier, fragte er, iſt jemand hier 
in dieſem Bette?“ — Ja, ſagte ich, und zog mei— 
ne Vorhaͤnge vollends auf; aber wer ſeyd ihr, al— 
ter Mann? — Er ſeufzte, und winkte mit der 
Hand, als wollte er anzeigen, daß er vor Weinen 
nicht ſprechen koͤnne. Endlich ward er etwas ruhl— 
ger: „Ich bin der elendeſte Menſch auf Gottes 
Erde, ſagte er; mehr ſollte ich Ihnen vielleicht nicht 
ſagen; aber ich habe ſeit ſo vielen Jahren keinen 
Menſchen geſehen, daß mich die Freude des An— 
blicks eins meiner Mitgefchöpfe, wider Willen fort— 
reißt. Haben Ste Mitletden mit mir, meine Lel— 
den werden mir minder hart ſcheinen, wenn ich ſie 
Ihnen erzaͤhlt haben werde.“ 

Mein erſtes Schrecken war nun in Mitleiden 
übergegangen. Ich warf mir den Schlafrock über, 
und ſetzte mich neben ihn. Dieſer Bewets meines 


Zautrauens ſchien ihn zu rühren, er ergriff meine 


Hand, und ſie ward naß von ſeinen Thraͤnen. — 
„Guter Mann, ſagte er, zuerſt befriedtgen Sie 
meine Neugierde; ſagen Ste mir, warum Sie 
heute dieß abſcheuliche Zimmer hier, das ſonſt oͤde 
ſteht, bewohnen? — Was war das fiir eln uns 
gewoͤhnliches Geraͤuſch mit Wagen, weſches ich dies 
ſen Morgen im Schloſſe vernahm? — Was iſt a 
Außerordentliches vorgefauen?“ \ 


abu“ 177 
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Da ich ihm ſagte, daß die Vermaͤhlung des 
Fraͤuleins Vieldak gefeiert worden ſey, ſtreckte 
er ſeine Arme empor, und ſagte: „Vieldak hat 
eine Tochter? ſie iſt verheirathet? Gott im Him⸗ 
mel! ſegne ſie! und erhalte ihr Herz rein — rein 
von den Laſtern der Ihrigen! — — Ich bin — 
Vileldak — des Fräuieins Großvater! — Ich 
hab' ein Scheuſal von Sohn, — doch nein! ich, 
fein Vater, klage ihn nicht an, ich habe kein Recht 
N 

Du kannſt leicht denken, Freund! daß mein 
Erſtaunen beym Anhoͤren dleſer Bekenntniſſe uns 
begraͤnzt war. Ich wußte, daß Vield ak, der 


Vater, vor zwanzig Jahren geſtorben und beer; 


* 
* 


digt worden war, und jetzt um Mitternacht ſah ich 


ihn vor mir. Ich ſprang auf, wich einige Schrit⸗ 
te zutuͤck, ſtarrte das Sehen, wollte reden 


und konnte uſcht. A 
Die Fragen: Alter! lebt Ihr wirklich, oder 
ſeyd Ihr ein Geſpenſt, ſchwebte mir auf der Zum: 
ge, aber dabey blieb es. — Der Alte mochte ſie aus 
meinem Benehmen leſen, und ſagte: Kein Ge— 
ſpenſt, was Ste hier vor ſich ſehen, ſondern ein 
wirklicher lebendig begrabener Menſch! Bey Gott! 
ich bin der lebendig todte Großvater der Braut, 
deren Freudentag Sie heute feyerten. Der ſchaͤnd— 
liche 
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liche Eigennutz meines unnatuͤrllchen Sohnes, fein 
hartes Herz, das die milden Empfindungen der 
Liebe und Freundſchaft nie gekannt hat, verhaͤrte— 
te ſich gegen die Stimme der Natur. Er legte mich 
in Ketten, um meine Guͤter an ſich relſſen zu koͤn— 
nen. Einſt hatte er einen Herrn in der Nachbar: 
ſchaft beſucht, deſſen Vater vor einiger Zeit geſtor— 
ben war; er traf ihn mitten unter feinen Unterge: 
benen an, die ihm ſeine Einkuͤnfte brachten, und 
ihre Pachtbriefe unterſchreiben ließen. Mit irrem 
Bike verſchlang Vieldak dieß Schauſpiel, das 
den ſcheußlichſten Eindruck auf ihn machte. Schon 
laͤngſt naͤhrte ſein Herz den Wunſch, Herr ſeines 
väterlichen Erbes zu ſeyn. Jetzt ward er trauriger 
und duͤſtrer, als je. Nach vierzehn Tagen drans 
gen des Nachts drey vermummte Maͤnner in mein 
Zimmer, zogen mich faſt nackend aus, und ſchlepp⸗ 
ten mich in dleſen Thurm. Wie Vieldak mich 
für geftorben hat ausgeben koͤnnen, weiß ich nicht; 
aber an dem Laͤuten der Glocken, und an dem fer— 
nen Klaͤnge einiger Todtengeſaͤnge vernahm ich, 
daß mein Begraͤbniß gefeyert wurde. Die Vor— 
ſtellung dieſer Beerdigung erfuͤllte meine Seele mit 
To desſchmerz. Ich bat und flehte nur um die Gna— 
de, Vieldak ſprechen zu duͤrfen, aber umſonſt. 
Diejenigen, welche mir ſeit zwanzig Jahren Brod 
Wageners Erzähl. II. Th. Ya 
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und Waſſer bringen, um mein elendes Leben zu 
friften, halten mich vermuthlich fir einen Verbre— 
cher, der in dieſem Thurm zu ſterben verurthellt iſt. 
Dieſen Morgen ward ich gewahr, daß der, welcher 
mir zu eſſen brachte, die Thuͤr nicht feſt verſchloß. 
Ich erwartete voll Sehnſucht die Nacht, um ſie 
mir zu Nutze zu machen. Entwiſchen mag ich wit; 
allein ſchon die Freyheit, einige Schritte weiter ges 
hen zu koͤnnen, als gewoͤhnlich, iſt einem Einge— 
kerkerten viel werth. 


Wie ich mich von meinem Erſtaunen ein we— 
nig erholt hatte, war mein erſter Gedanke, den 
Ungluͤcklichen aus dieſer abſcheulichen Gefangen— 
ſchaft zu befreyen. Gott ſchickt Ihnen in mir einen 
Befreyer, ſagte ich; im Schloſſe llegt Alles im tief⸗ 
ſten Schlafe, folgen Sie mir, ich will Ihr Ver⸗ 
theidiger, Ihr Wegweiſer, Ihr Raͤcher ſeyn. — 
Anſtatt zu antworten, verſank er in ein tiefes Nach⸗ 
denken. „Die lange Abſonderung von aller menſch— 
lichen Geſellſchaft, begann er endlich, wle aus einem 
Traume erwacht, hat meine Vorſtellungsart und 
meine Beoriffe ſehr geaͤndert. Es beſteht Alles in 
der Einbildung. Jetzt bin ich völlig an Alles, was 
meine Lage herbe und ſchrecklich macht, gewoͤhnt; 
warum ſollte ich fie gegen eine andere vertaus 


9.) 


ſchen? — Mein Loss iſt geworfen: ich beſchließe 
mein trauriges Leben in dieſem Thurme.“ 

Dieß melancholiſche Nachdenken — dieſe Ver— 
achtung der Freyheit — dieſe mir hoͤchſt unerwar— 
tete Sprache, verbunden mit einigen andern Aeu— 
ßerungen, ließen mich ein tief verborgenes Gehelm— 
niß ahnden. — Und dennoch wußte ich durchaus 
nicht, wie ich mir das Alles reimen ſollte; es war 
mir unbegreiflich. Der Alte minderte indeſſen mein 
Erſtaunen, als er fortfuhr: „Fuͤr die wenigen Ta— 
ge, die ich noch zu leben habe, hat die Freyheit 
keinen Reiz mehr für mich. Iſt mein Sohn ein 
ruchloſer Boͤſewicht, fo hat mir doch ſeine ſchuldlo— 
-fe Tochter nichts gethan. Sollt' ich fie in den Ar— 
men ihres Gemahls mit der Schande ihrer Familie 
verfolgen? Ach, ich moͤchte ſie lieber an mein Herz 
druͤcken, und über ſie meinen Jammer hinweinen! — 
Aber ich darf — ich werde ſie nie, nie ſehen! — 
Leben Ste wohl! Der Tag bricht bald an; ich ge— 
he in mein Grab zuruͤck. — | 

Ich widerſetzte mich ihm hlerin, und verſi— 
cherte, daß ich dieß nie zugeben würde. Die Un: 
terdruͤckung — ſagte ich — hat nur Ihre Seelen— 
kraͤfte geſchwaͤcht; aber ich will Ihren geſunkenen 
Muth wieder ſtaͤhlen. Laſſen Sie uns jetzt nicht 
uͤberlegen, ob Sie ſich ſollen zu erkennen geben; 
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dazu iſt nachher Zeit genug. Fir jetzt wollen wir 
nur dieſen Ort des Schreckens verlaſſen. Mein 
Schloß, mein Anſehen und mein Vermoͤgen ſtehen 
zu Ihrem Dienſte. Verlangen Sie es, ſo ſoll 
kein Menſch erfahren, wer Sie find, und Viel— 
dak's Verbrechen mag, wenn Ste es wuͤnſchen, 
ein ewiges Geheimuiß bleiben. Was beſorgen Sie 
nun noch? — | 

| „Ich erkenne Ihre Guͤte; ach Gott, möchte 
ich nur Gebrauch davon machen koͤnnen! aber ich 
kann — ich darf Ihnen nicht folgen.“ 5 

Nun dann bleiben Sie hier zuruͤck, aber ich 
melde dem Gouverneur der Drovinz Ihr graͤßliches 
Schickſal, und wir entreißen Ste dann mit Gewalt 
Ihrem unnatuͤrlichen Sohne. 

„Um Alles in der Welt, machen Sie keinen 
Mißbrauch von meinem traurigen Geheimniſſe! 
laſſen Sie mich Ungeheuer hier ſterben! — ich ver⸗ 
diene nicht, je wieder an das Tageslicht zu kom— 
men. Das ſchaͤndlichſte, das ſchrecklichſte, das un⸗ 
menſchlichſte Verbrechen, welches je ein Boͤſewicht 
veruͤbt hat, habe ich zu buͤßen. Sehen Ste hier 
— mit Entſetzen zeigt es Ihnen dieſe verfluchte 
Hand — ſehen Sie hier Spuren von verſpritztem 
Blute! — Es iſt das Blut meines Vaters — Ich 
Auswurf der Hoͤlle ermordete ihn, um fruͤher, als 
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ich ſollte, in den Beſitz der väterlichen Guͤter zu 
kommen. Ha! noch ſeh ich das Bild des ſterben— 
den Vaters. Noch ſtreckt es liebevoll die blutigen 
Arme nach mir hin, um mich zuruͤck zu halten — 
der Hölle mich zu entreißen — aber ach! es ſinkt — 
Vater, Vater! dein Rächer iſt Verzweiflung!“ — 


Der Greis war zur Erde geſunken, und raufte 
ſich die dünnen Haare aus dem grauen Schädel. 
Seine Verzuckungen waren graͤßlich; er wagte es 
nicht mehr, mich anzublicken, und ich ſtand da, 
wie verſteinert. Nach einer Stille, die über alle 
Beſchreibung grauſenvoll war, vernahmen wir eini— 
ges Geraͤuſch; auch fing der Tag ſchon an zu grauen. 
Der Greis richtete ſich langſam und erſchoͤpft in die 
Hoͤhe. — „Ste ſind mit Abſcheu gegen mich er— 
fuͤllt, ſagte er; leben Sie wohl, vergeſſen Ste, 
wenn Ste anders koͤnnen, daß Sie mich geſehen 
haben; ich ſteige jetzt in mein Grab zuruͤck, und 
ſchwoͤre, es nie wieder zu verlaſſen.“ 


Ich vermochte weder zu antworten, noch von 
der Stelle zu gehen; Alles, was ich nun in dieſem 
Schloſſe ſah, erregte ein Grauſen in mir. Ich 
verließ es mit Tages Anbruch, und mache jetzt Ans 
ſtalt, nach einem meiner andern Guͤter zu ziehen. 
Ich mag das raͤchende Werkzeug, deſſen ſich die 
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Vorſehung bedient, nie wieder ſehen, und ſelbſt 
nicht ferner in ſeiner Nachbarſchaft wohnen. 


Siebenundfunfzigſte Erzaͤhlung. 


— — 


Beytraͤge zur Beſtaͤtigung der Volksſage: daß 
die Verſtorbenen zuweilen ſpuken. 


Erſte Erfahrung. *) 
(I. 2. K.) 


Zu Wien ereignete ſich im Jahre 1797 folgende 
merkwuͤrdige, und faſt unerhoͤrte Geſchichte. Es 
ſtarb einer der dortigen Fabrikenarbeiter. Seine 
Leiche wurde dem Begraͤbnißplatze überliefert, nach: 
dem ſie nicht nur zweymal vier und zwanzig Stun⸗ 
den ausgeſetzet, ſondern auch, der Gewohnheit ge— 
maͤß, von der Todtenſchau für wirklich todt er 
klaͤet worden war. Auf den Begraͤbntßplaͤtzen vor 


*) Nationalzeitung der Deutſchen. Julius 1797. 
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den Linien befinden ſich Todtenkammern, in welche 
die Saͤrge ſo lange geſetzt werden, bis mehrere zu— 
ſammenkommen, de dann ſaͤmmtlich in eine große 
Grube eingeſenkt werden. Der Tudtengräber hat— 
te dieſe beynahe vollendet, als er klopfen hoͤrte. Er 
kehrte ſich um und horchte; als er nichts ſah, fuhr 
er wieder fort zu arbeiten. Es klopfte abermal; 
jetzt ſchien ihm der Schall aus der Todtenkammer 
zu kommen, in welcher drey Saͤrge ſtanden. Er 
ging hinein, und ſah Niemanden. Es klopfte zum 
drittenmal, und nun bemerkte er, daß der Ton aus 
dem Sarge rechts kam. Er holte in groͤßeſter Eil 
zwey andre Todtengraͤber herbey; man eroͤffnete 
den Sarg, und der Todte richtete ſich auf. Man 
labete ihn, brachte ihn ins Spital, wo er im Ju⸗ 
lius 1797 noch krank lag. Der Todtenbeſchauer 
wurde feines Amts entſetzt.“) 


) Ob Erfahrungen dieſer Art in meiner Sa ammlung von 
natürlichen Veranlaſſungen des Spukens einen ange 
meſſenen Platz haben? — Allerdings! man erinnre 
ſich nur an meinen in der Vorrede zum erſten Theile dies 
ſes Buchs deutlich angegebenen Zweck. Wer nur einiger; 
maßen über die Quellen der mehreſten Geſpenſtermährchen 
vorurtheillos nachgedacht hat, wird mir zugeben müſſen, 
daß Eine derſelben unmittelbar auf Begräbnißplätzen, und 
namentlich in Leichengewölben zu ſuchen ſey, und gefuns 
den werde. — Wenn aber Menſchenfreunde, wie Salz⸗ 
mann, Becker, und ſelbſt ſachverſtändige Menſch chen⸗ 
freunde, wie Hufel and, Voigtel u. m. a. laut verſi⸗ 
chern, es ſey möglich, daß zu früh beygeſetzte Schein? 


(\ 376. } 
Zweyte Erfahrung. 


Herr Prediger Menzel wurde am Sonnta— 
ge nach Pfingſten im Jahre 1778 zu elner gefaͤhr— 
lich kranken Hausfrau nach Neidhardt, einem, 
eine Stunde von dem Nlederſchleſiſchen Staͤdtchen 
Prinkenau gelegenen Dorfe gerufen. Die Kran— 
ke hieß Anne Roſtne, verehelichte Stegmund, 
war damals ſechsundvierzig Jahr alt, und wuͤnſch— 
te, bevor fie ſtuͤrbe, noch das h. Abendmahl zu ems 
pfangen. Zufolge aller Wahrnehmungen fand man 


todte — wär's auch nur auf Augenblicke — im Sarge ſich 
ihrer wieder bewußt werden; wenn jene Herren leicht 
ausführbare Vorſchläge thun, durch deren Anwendung 
das Lebendigbegraben der Scheintodten ganz wegfallen 
würde; und wenn dagegen Hr. D. Titius (im Neuen 
Wittenbergiſchen Wochenblatte Jahrgang 1793) laut wis 
derſpricht, und ſich alle Mühe giebt, zu erweiſen: es ſey 
nicht möglich: — ſoll man alsdann nicht die Erfah— 
rung den Ausſpruch thun laſſen? — — Ohnehin iſt es 
ja mein Schriftſtellerzweck, zue Minderung aller mit 
der Geſpenſterfurcht in einer mittel- oder unmittelbaren 
Verbindung ſtehenden practiſchen Vorurtheile mein Schärf— 
lein beyzutragen. Wenn aber Hr. D. Titins zu Wit 
tenberg faft alle ältere Erfahrungen, die wider ihn 
zeugen, verdächtig machen zu wollen ſcheint: ſo mögen 
hier und in den folgenden Theilen dieſer Erzählungen 
neuere Erfahrungen, die ich nicht ohne ihre Quellen 
und Gewehrsmänner anführen werde, beweiſen, daß in 
den Zeiten des Aberglaubens wohl ſchon mancher unglück— 
liche Scheintodte im Sarge eine Spukgeſchichte veranlaßt 
haben mag. Beyträge dieſer Art werden mir daher vor— 
züglich willkommen ſeyn. 
W. 


1 


fie ſelbſt dem Tode nahe, und ihren Puls ſtark un: 
terbrochen. 

Ihr ſelbſt war es ſo gewiß, daß ſie ſterben 
würde — erzaͤhlt Herr Pred. Menzel“) — daß fie 
es mit Thraͤnen klagte. Bloß darum, meinte ſie, 
waͤre fie noch einige Tage länger erhalten worden, 
weil ſie ſich vergeblich nach Troſt geſehnet, und dle 
Ihrigen eher nicht, als heute, hätte bewegen koͤn— 
nen, mich holen zu laſſen. 

Sc) fand fie aͤußerſt ſchwach, leichenblaß, aber 
bey einem ſo guten Verſtande, und in einer ſo 
ehriſtlichen Faſſung, daß mir ihr Andenken noch 
heute unvergeßlich iſt. Nach geendigter Abend— 
mahlshandlung nahm ſie von der Welt Abſchled, ver⸗ 
langte aus dem Bette auf eine Streu auf die Erde 
gelegt zu werden, und ſchlief mit Sonnen-Unter— 
gange ein. Man behandelte ſie wie eine Todte, 
deckte ſie bloß mit einem Tuche zu, und machte An— 
ſtalt zu ihrem Begraͤbniſſe. Den Morgen darauf 
kommts ihrem Manne vor, als ob das Tuch ſich faſt 
unmerklich bewege; er ruft ſeine Tochter, die lange 
vergeblich dieſe Erſcheinung wahrnehmen ſoll, bis 
auch ſie ſich endlich davon uͤberzeugt. — 

Ich ging, weil kein Begraͤbniß beſtellt wurde, 


) Im Februarſtücke der Schleſiſchen Provinzialblätter von 
Jahre 1797. Seite 185. 
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Montags ſelbſt hin, ſie zu beſuchen, und fand ſie, 
wie eine Leiche, mit feſt verſchloſſenem Munde, tief 
eingefailnen Augen, mit Todtenblaͤſſe überzogen, 
ſtarr und kalt. Sie kann nicht ſterben, ſagte die 
Tochter; ſie hat ein ſchweres Sterben, der Mann; 
und ich: ſie iſt ja todt! — „Sie iſt nicht todt, fin⸗ 
gen beyde an, nehmen Ste ſich nur die Zeit, und 
geben Sie genau auf das Tuch Achtung. Sie wer— 
den endllch eine faſt unmerkliche Bewegung deſſel— 
ben wahrnehmen, die oft erſt in einer Stunde fiche: 
bar wird.“ — Das iſt nicht noͤthig, fing ich an: 
haltet ihr eine leichte Feder vor die Naſe! ſie thaten 
es, aber dleſe bewegte ſich nicht. Legt ihr einen 
Splegel uͤber das Geſicht! auch das geſchah, aber 
der Spiegel lief nicht an. Andre Verſuche waren 
mir damals noch unbekannt. Ich blieb dabey, ſie 
wäre todt; aber ganz wider meine Erwartung, ber 
wegte ſich, von der einen großen Zehe aus am mei⸗ 
ſten ſichtbar, das uͤber ſie gedeckte Tuch. Nun 
mußte ich einſtimmen: ſie lebt noch! Doch hoͤrte 
ſie nichts. Ich verlleß ſie alſo zu Mittage, und er⸗ 
wartete nichts weiter, als ihr gaͤnzliches Hinſcheiden. 

Nach 24 Stunden richtet fie ſich mit einem— 
male auf ihrer Streu auf, ſieht ſich um, weiß von 
Allem nichts, erzaͤhlt, wie unausſprechlich wohl ihr 
die Zelt uͤber geweſen ſey; ſpricht: nun ſterb' ich 
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nicht, fordert Speiſe, und — wird geſund. Ste 
hat nach dieſer Zett noch zehn Jahr gelebt, und 
farb den zoten November 1788 an der Auszehrung, 
in einem Alter von 56 Jahren. 

Wie, wenn dieſer Vorfall mit ihr nicht im 
Sommer, ſondern im Winter geſchah? wuͤrde 
Kaͤlte und Froſt dieſen ihren Lebensreſt nicht in Feſ— 
ſeln geleat und unmerklich gemacht haben? Haͤtte 
ſie nicht dann von ihrem Leben 10 volle Jahre ver— 
loren? Und wie, wenn fie in der Erde wieder aufge: 
lebet, und zu ſich gekommen waͤre? 

Alſo noch Einmal: Goͤnnt dem Todten das 
Bettlager und die Bedeckung noch eine Zeitlang! 
ſeht zuweilen nach ihm, und bringt ihn nicht bald 
auf die Seite! denn auch dieſer Vorfall zeigt es: 
Es giebt Scheintodte! “ 

*) Hr. Prediger Schwager zu Jöllenbeck hat über 
dieſen Gegenſtand, auf Veranlaſſung der Minden-Ravens— 
bergiſchen Kriegs- uud Domänen-Cammer, eine ſchöne 
Predigt drucken laſſen, betitelt: daß man durch zu 
frühes Begraben lebende Menſchen, die man 


für todt hielt, auf die ſchrecklichſte Weiſe töd⸗ 
ten könne. Berlin 1792. 
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Achtundfunfzigſte Erzählung, 


Der ſpukende Kettenhund im Stifte 
Annaberg. *) 


n 


In den Monaten Auguſt und September des ah: 
res 1691 hauſete zu St. Annaberg in dem Hau⸗ 
fe des Archidiaconus M. Zobel, in der Buchholzer 
Gaſſe gelegen, ein ſogenanntes Geſpenſt. Es trieb 


*) Auszug aus der Nachricht von der im Jahr 1651 
im Stift Annaberg vorgefallenen Geſpenſter⸗ 
erſcheinung. Chemnitz, 1785. — Verglichen mit M. 
Zobel's hiſtoriſche und theologiſche Vorſtel⸗ 
lung des abentheuerlichen Geſpenſtes, Wels 
ches in einem Hauſe zu St. Annaberg, 2 Mo 
nate lang, viel Schrecken verurſachet. Leipzig 
1692. — Balthaſar Beckers bezauberte Welt. 
Amſterdam 1693. Schutz ſchriftliche Erklärung 
über die St. Annabergiſche Geſpenſtshiſtorie, 
wider D. Balthaſar Beckers bezauberte Welt. 
Leipz. 1693. 
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durch Poltern, Werfen mit Steinen, und Plaͤt⸗ 
ſchern in den Waſſertroͤgen, bald in der Geſtalt 
elnes alten Weibes, bald wie ein zottiger Hund, 
die ſeltſamſten Poſſen, und erregte im ganzen Lats 
de, und auch auswaͤrts, vieles Aufſehen. Fuͤr die 
Zauberey und Hexerey damals ganz eingenommen, 
glaubte man, daß der Satan ſelbſt, wo nicht un⸗ 
mittelbar fein Spiel habe, doch wenigſtens durch 
böfe Leute, dle mit ihm in Verbindung ſtaͤnden, ſol— 
che Spukereyen verurſache. Man erſtattete dem 
Magtſtrate ſowohl muͤndlichen, als ſchriftlichen Be— 
richt darüber, und dieſer ließ das Haus von Buͤr— 
gern auf das Schaͤrfſte bewachen. Dle Wache 
durchſuchte alle Raͤume des Gebaͤudes bey Tage 
und bey Nacht zu wiederholtenmalen auf das Ge: 
naueſte, ohne jemals irgend eine natuͤrliche Veran— 
laſſung des Spukens zu entdecken. 

M. Zobel nahm nun ſeine Zuflucht zu Betz 
ſtunden, welche er taͤglich in dieſem Hauſe hielt; 
und ſelbſt oͤffentlich in der Kirche geſchahen Fuͤrbit⸗ 
ten, daß die Spukereyen aufhoͤren, und weder fuͤr 
das Haus, noch fuͤr die ganze Stadt, gefaͤhrliche 
Folgen haben moͤchten. Der Poltergeiſt war aber 
ſo gottlos, ſich daran nicht zu kehren. Erſt nach 
einiger Zeit hörte er ploͤtzlich auf, zu faken. Se: 
dermann war beglerig, zu erfahren, welche Beſchaf— 
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fenheit es eigentlich mit dieſem Geſpenſte gehabt 
habe; allein Niemand konnte, oder durfte, nach 
Beſchaffenheit der damaligen Zeit, es wagen, der 
Welt die Wahrheit davon unpartheliſch vor Augen 
zu legen. 

Nach Jahr und Tag wurde Anton Friedel, 
Buͤrger und Poſamentier daſelbſt, begangener 
Diebſtaͤhle halber, gefaͤnglich eingezogen. In den 
verſchledenen, mit ihm angeſtellten Verhoͤren, offen— 
barte ſich, daß er ſeit 1684 ſechsundzwanzigmal, 
theils mit Gewalt, theils durch liſtige Einſchlet— 
chung in die Haͤuſer, geſtohlen habe. Im dritten 
Verhoͤre aber geſtand er, wider alles Vermuthen 
und Erwarten, daß er es geweſen ſey, der in dem 
Zobelſchen Hauſe das ſpukhafte Poltern verurſacht, 
und die ſaͤmmtlichen dort vorgefallnen Poſſen ge— 
trieben habe. | 

Dieſes uͤberraſchende Bekenntniß erweckte aus 
ßerordentliche Neugierde, und veranlaßte Tags 
darauf eine beſondere, große Sitzung des Magi— 
ſtrats und der Vorſteher der Buͤrgerſchaft. Dem 
Hexenmeiſter Friedel wurden unter andern die 
Fragen vorgelegt: Ob er noch ſeiner geſtrigen Aus; 
ſage geſtaͤndig wäre, — Ob er nicht, bey feinen be— 
gangenen Diebftählen, und beſonders bey den Spuͤ— 
kereyen, der Huͤlfe des Satans ſich bedient ha⸗ 
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be. — Wie er ſich in die Geſtalt eines Hundes, 
oder eines alten Weibes, habe verſtellen, ſich un— 
ſichtbar machen, und in die Laͤden, um zu ſtehlen, 
einſchlelchen koͤnnen? — 

Friedel antwortete hierauf, daß er von fels 
nem Vertrage mit dem Satan etwas wiſſe, in— 
dem Alles ganz natürlich zugegangen ſey. Er habe 
eine zottige Decke zu Hauſe, die er ſo zugerichtet 
habe, daß, wenn er ſie ſich gehörig anpaßte, zwi⸗ 
ſchen ihm und einem natuͤrlichen Hunde anſchei— 
nend kein Unterſchied ſey. Er koͤnne auch bey ſel⸗ 
ner kurzen und geſchmeidigen Leibesbeſchaffenheit 
laufen wie ein Hund; worauf er zugleich erklaͤrte, 
er ſey bereit, ungeachtet der Ketten, welche er an 
ſich truͤge, doch augenblicklich ſeine Behauptung 
durch die That zu erweiſen, welches aber verboten 
wurde. Auch, fuhr er fort, belle ich, wie ein 
Hund; worauf er, ungeheißen, etlichemal nach eins 
ander fo natürlich und entſetzlich, als ein Hund an- 
ſchlug, „daß einige von den Gerichtsbeyſitzern in 
die groͤßeſte Furcht und Schreckniß verſetzet wur⸗ 
den.“ 

Auf die Frage, wie es ihm moͤglich geweſen ſey, 
ſich in ein altes Weib zu verſtellen, antwortete er, 
daß es mittelſt der naͤmlichen Decke geſchehen waͤre, 
welcher er eine ſolche Lage und Wendung zu geben 
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wüßte, daß er in dieſelbe gehuͤllet, einem alten 
Weibe mit feurigen Augen nicht ungleich ſähe. — 
Vom Unſichtbarmachen wollte er nichts wiſſen, 
welches ihm die vorurtheilloſe Vernunft auch gerne 
glauben wird, da er ſonſt nicht in die Hände der 
Suftiz gefallen ſeyn würde. Uebrigens geſtand er 
noch, daß er oft am hellen Tage in der Geſtalt eines 
Hundes in die Gewoͤlber eingeſchlichen ſey, und 
ſich hinter die Vorhaͤnge verkrochen habe; aber auch 
zweymal aus einem Laden, mit den Worten: „Du 
verfluchter Hund, willſt du fort!“ weggejaget, und 
einſt bald von einem Fleiſcherhunde gepackt worden 
wäre. Am gefaͤhrlichſten aber ſey ihm die Geiſtes—⸗ 
gegenwart des Zuckerbeckers Wilh. Steiz aus 
Speyer geweſen, indem ihn dieſer unerſchrockene 
Mann im Zobelſchen Haufe bald einmal erwiſcht 
haͤtte. Ueberhaupt waͤren ſeine ſpukhaften Erſchei⸗ 
nungen daſelbſt bloße Neckereyen geweſen, dle nur 
auf die Koͤchtn und Hausgenoſſin Bezug gehabt 
hätten. M. Zobel ſelbſt *) bezeugte ihm dieß, in⸗ 
dem er ſagt: „Dte Geſtalt dieſes Poltergeiſtes be; 
langend, fo iſt Niemand etwas davon anſichtig wor: 
den, ohne die Magd, und in folgenden Tagen und 
Wochen dle Hausgenoſſin.“ — (und Selte 131.) 

„Es 


*) Deſſen Vorſtellung des Geſpenſtes ꝛc. Seite 3. 
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„Es hat Niemanden von uns, oder andern frem⸗ 
den Perſonen, fonderlich und merklich genecket oder 
angetaftet, ohne die zwey Perſonen, die Magd und 
die Hausgenoſſinn, mit welchen es die melſten Haͤn⸗ 
del hatte.“ 

Indeſſen war das uͤber Anton Friedel we⸗ 
gen des im Zobelſchen Hauſe von ihm verurſachten 
Polterns und Ungemachs, und wegen ſeiner Die⸗ 
bereyen, vom Schoͤppenſtuhle zu Leipzig das Urs 
theil eingegangen, daß er, wenn er keine Erſtattung 
leiſten konne — mit dem Strange vom Leben zum 
Tode gebracht werden ſolle, welches Todesurtheil 
auch an ihm, da weder Erſtattung noch Erlaſſung 
erfolgte, am roten Hornung 1693 vollſtreckt wurde. 

Nun haͤtte man glauben ſollen, daß dieſe gaͤnz⸗ 
lich entdeckte, natuͤrliche Geſpenſtsgeſchichte in Ver⸗ 
geſſenhelt gerathen ſeyn würde, Allein, der Aber— 
glaube und die damalige Liebe zum Wunderbaren 
war viel zu groß, als daß man natürliche Poſſen 
fuͤr Das haͤtte halten ſollen, was ſie waren. Das 
Geſtaͤndniß, welches Friedel gethan hatte, wurde 
von den Meiſten nicht geachtet; denn man blieb da⸗ 
bey, daß in dem Zobelſchen Hauſe der Satan ge— 
hauſet haben muͤſſe. Andere, die eben nicht abge— 
neigt waren, der Ausſage des Inqutſiten zu glau⸗ 


ben, konnten ſich doch nicht vorſtellen, daß er an, 
Wageners Erzähl. II. Th. B b 


( 386 ) 


ders, als durch Einverſtaͤndniß und Mitwirkung 
des Satans, ſolche Streiche habe fptelen koͤnnen. 
Daher kam es, daß man ihn, bey der Zubereitung 
zum Tode unzaͤhligemal fragte: „Ob er nicht ein 
geheimes Buͤndniß mit dem Satan geſchloſſen ha— 
be? Denn wenn dieß der Fall wäre, fo koͤnne er 
unmoͤglich ein Kind der Seligkeit werden. „Frie— 
del antwortete aber hierauf allezeit mit den groͤß— 
ten Betheurungen, daß er von keinem Einverſtaͤnd— 
niſſe mit dem Fuͤrſten der Hoͤlle wiſſe. Er habe 
vielmehr alle ſeine kleinen Kuͤnſte durch eigene Ge— 
ſchicklichkelt und Uebung gemacht. Wer ihm das 
nicht glauben wolle, ſagte er noch kurz vor ſeinem 
Tode, der moͤchte ihm nur ſeine zottige Decke brin— 
gen laſſen; er waͤre erboͤtig, noch zu guter letzt ſeine 
ſogenannte Zauber- und Hexenſtuͤcke vor allen Ans 
weſenden zu machen. Dieß wurde ihm aber abge— 
ſchlagen, unter den ſchaͤrfſten Verweiſen, „daß er 
die wenigen Stunden, die er noch zu leben habe, 
nicht zu ſolchen Teufeleyen, ſondern zu ſeiner Be— 
kehrung anwenden ſollte.“ — Kurz, man wollte 
mit ſehenden Augen nicht ſehen. 

Dieſe Geſpenſtergeſchichte wuͤrde wohl in einer 
ewigen Dunkelheit geblieben ſeyn, wenn nicht Joh. 
Pfefferkorn, damaliger Stadt, und Gerichts— 
ſchreiber, als Augenzeuge, in einer ſchaͤtzbaren 
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Handſchrift, die eigentlich bloß als Haushal— 
tungsbuch zu betrachten iſt, zu ſeiner eigenen Nach— 
richt, die von Anton Friedeln veruͤbten Zau— 
ber- und Hexereyſtuͤcke aufgezeichnet hätte, aus 
welcher die davon ſo eben erzaͤhlte Geſchichte ausge— 
hoben iſt. 


Neunundfunfzigſte Erzaͤhlung. 


———— 


Das kleine, ſuͤße, Geſpenſt, welches die 
Diebe verrieth. ) 


720.2.) 


In einem Saͤchſiſchen Landſtaͤdtchen ward der Pre⸗ 

diger des Nachts zu einer todtkranken Woͤchnerinn 

gerufen, und dieſe ſtarb waͤhrend ſeiner Anweſen— 

heit bey ihr. Schmerzliche Trauer und grauſen— 

volle Todesgedanken erfuͤllten, wegen dieſes uͤber— 
Bb 


*) Deutſchlands Erzähler. Ein Leſebuch für den Bürger 
und Landmann. Th. 2. S. 202, 
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raſchenden Ungluͤcksfalls, die ganze Familie. Selbſt 
die Magd, welche den Prediger nach doſſen Woh⸗ 
nung zuruͤckleuchten mußte, war voll ſchauerlicher 
Empfindungen. Sie geſtand, daß ſie noch nie ſo 
graulich geweſen ſey, als in dieſer Sterbeſtunde Ih; 
rer guten Gebieterinn. Der Anblick der Leiche 
ſchien, wegen ihrer angeblichen Verwandſchaft mit 
Geſpenſtern, ein unwillkuͤhrliches Schaudern in ihr 
rege gemacht zu haben. 

Es war die Stunde der Geſpenſter, in welcher 
die ſchuͤchterne Hausmagd dem Prediger den Ruͤck— 
weg erleuchtete. Kein Wunder daher, daß ſie bey 
jedem Schritte wild umherblickte, und bald wirk— 
lich eine bedenkliche Erſcheinung hatte. Kaum zwoͤlf 
Schritte vor ſich erblickte ſie, mitten auf dem Fuß⸗ 
ſteige, ein Geſpenſt von ſeltener Geſtalt und Klein; 
heit. Es ſtand da, wie ein weißes Männchen von 
der Größe eines einjährigen Kindes. Von Angſt 
und Schrecken ergriffen, ſprang fie feltwärts von 
dem Fußſteige hinab, und überließ es den Predi— 
ger, ob er fein Leben daran wagen, und in dieſer 
bedenklichen Stunde dem Undinge zu Leibe ge— 
hen wolle. 

Der Prediger ſah wirklich auch das kleine Et— 
was, welches ſich ihnen in den Weg geſtellt hatte. 
Er begriff nicht, was das ſo eigentlich ſeyn muͤſſe; 
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zumal da fih die Magd kluͤglich hinter ihn zuruͤck⸗ 
gezogen, und vor Entſetzen den Zweck ihres Mit⸗ 
gehens — das Erhellen des Weges — gaͤnzlich aus 
den Augen ſetzte. Indeſſen ging er mit feſtem 
gleichfoͤrmigen Schritte auf die Erſchelnung zu, und 
beruͤhrte ſie, mit der noͤthigen Vorſicht, mittelſt des 
Fllialſtockes, den er bey ſich hatte. Endlich buͤckte 
er ſich, und hob das kleine ſuͤße Weſen, welches 
ihm das Blut ein wenig nach dem klopfenden Her⸗ 
zen getrieben hatte, laͤchelnd in die Höhe. Die er⸗ 
wartungsvolle Magd zitterte fuͤr den Prediger mit, 

und fuͤrchtete jeden Augenblick des Angeiffs, daß 
der kleine Popanz dem verwegenen Prediger Eins 
verſetzen werde. — Bald ſah ſie indeſſen, daß 
ihre Beſorgniß und ihre Furcht gleich eitel waren. 
Sie mußte ſich entſchlleßen, das Geſpenſt in 25 
Arme zu nehmen, und zu tragen. 

Was man gefunden hatte, war ein aufrecht⸗ 
ſtehender, mit wetſſem Papier uͤberzogener — Zur 
ckerhut. „Aber wie in aller Welt — fragte der 
Prediger — kommt um Mitternacht dieſer Hand⸗ 
lungsartikel hierher? Sollten etwa Diebe ihn ver⸗ 
loren haben? — Wegen der Moͤglichkeit dieſes 
Falles lleß er ſogleich den Zuckerhaͤndler, in deſſen 
Nachbarſchaft er jetzt war, erwecken. Es fand ſich, 
daß ſo eben der Laden deſſelben von Dleben rein 
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ausgepluͤndert war. Unſtreltig hatten die Diebe 
dieß Geſpenſt verloren; ſie mochten von der Later— 
ne des Predigers verſcheucht worden ſeyn. Man 
ſetzte ihnen auf der Stelle nach, erwiſchte ſie, und 
bekam das Geſtohlene wieder. 


Sechzigſte Erzaͤhlung. 


Das furchtbare Tribunal unterirdiſcher 
Geifter. *) 


(III. 1.) 


Freyherr von Bretiole, Oberſter in Daͤniſchen 
Dienſten, erhielt von ſeinem Koͤnige Befehl, ſich 
n geheimen Auftraͤgen ſchleunigſt nach der Feſtung 
Rensburg zu begeben. Er reiſete, um dieſem 
Befehle zu genuͤgen, mit einem ſeiner treueſten 


J Die durchlauchtigſten Höfe in Europa, nach ihrer gegens 
wärtigen Beſchaffenheit und Verfaſſung entworfen. Leipz. 
1735. Th. 3. S. 276. 


(391) 


Diener ungeſaͤumt ab. Nlcht gewohnt, in ſolchen 
Fällen irgend eine Unbequemlichkett in Anſchlag zu 
bringen, pflegte er Nacht und Nebel, Sturm und 
Regen zu verachten. Dießmal mußte er indeſſen 
den Umſtaͤnden dennoch nachgeben. Ein entſetzli— 
ches Ungewitter, dicke Finſterniß und die ſchlimmen 
Wege noͤthigten ihm die Entſchließung ab, in dem 
nächften Dorfe einzukehren. Ein Wirthshaus war 
bier nicht; wohl aber eine Schenke, in welcher wer 
der etwas zu eſſen, noch zu trinken war, und wo 
jedem rechtlichen Manne bey dem Anblick des Bettes 
plotzlich alle Schlaͤfrigkeit verging. Bretiole hatte 
zwar als Soldat laͤngſt gelernt, im Nothfall auch 
wohl einmal auf einem Bunde Stroh zu uͤbernach— 
ten, aber das Faſten war durchaus nicht ſeine Sache. 
Iſt kein Edelmann in dieſem Dorfe? fragte 
er: — „Nein!“ — Auch kein Pfarrer? — „Ja!“ — 
Habt ihr ihn gern? „Ja, er iſt ein recht kluger und 
guter Mann.“ — Gehet hin, Johann! bittet den 
Prediger um ein Nachtlager.“ Dieſer, ein gaſt— 
freyer Mann, nicht ohne Welt, nahm ihn mit wil— 
ligem Herzen auf, und der Oberſte wuͤrd' ihm auch 
dann willkommen geweſen ſeyn, wenn dieſer auch 
nicht ein Liebling des Königs geweſen, und in einer 
geheimen Staatsangelegenheit gereiſet waͤre. Der 
Wirth wuͤrzte die in Eil zubereitete, einfache Mahl— 
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zeit mit einer angenehmen Unterhaltung, und der 
Ritter ließ eine Weinflaſche nach der andern aus 
dem Flaſchenfutter holen, welches er mitgenom⸗ 
men hatte. 

Die Rede kam unter andern auf das alte 
Schloß, welches im Dorfe lag. Es war in der 
ganzen Nachkbarſchaft in dem überaus ſchlimmen 
Ruf, das es von boͤſen moͤrderiſchen Geiſtern be⸗ 
wohnet würde. Jeder Voruͤbergehende ſtarrte die 
ſes Schloß an, und ſegnete ih. Bretiole, der 
an wirkliche Geſpenſter niemals geglaubt. hatte, 
und allezeit fertig war, mit den fogenanuten 
eine Lanze zu brechen, glaubte, die erſte ſchickliche 
Gelegenheit, welche ſich ihm hierzu darbot, nicht 
unbenügt laſſen zu muͤſſen. Er bat den Prediger, 
ihm zu erlauben, daß er auf dem Schloſſe ſchlafen 
duͤrfe, um eine Bekanntſchaft daſelbſt zu machen, 
nach welcher er ſich laͤngſt geſehnet habe. 

Sein Wirth, der es gut mit ihm meinte, bat 
ihn um Gotteswillen, dieſen Vorſatz fahren zu laſ⸗ 
ſen. „Gern glaub' ich Ihnen, ſagte er, daß Sie 
in Hinſicht auf ſpukende Geiſter uͤber den Volks⸗ 
wahn erhaben ſind, aber bedenken Sie, Hr. Ober⸗ 
ſter! daß Sie Ihre Kühndeit mit Ihrem Leden 
werden buͤßen maͤſſen. Sie ſind nicht der erſte 
Beherzte, an welchem wir dieſe traurige Erfahrung 
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gemacht zu haben glauben muͤſſen. So viele es 
bisher gewagt haben, in dieſem verwuͤnſchten 
Schloſſe zu uͤbernachten, eben ſo viele ſind von den 
boͤſen Geiſtern — dieſe moͤgen nun natuͤrlichen, 
oder uͤbernatuͤrlichen Geſchlechtes ſeyn — hinweg⸗ 
gefuͤhret worden. Warum wollen Sie ſich ohne 
Noth Gefahren ausſetzen, denen auch der Staͤrk⸗ 
ſte und Tapferſte, wegen Ungleichheit des Kam- 
pfes, nicht immer gewachſen iſt?“ — | 
Dier Oberſte blieb feinem einmal gefaßten Ent; 
ſchluſſe treu, und verließ ſich auf feine gut einge⸗ 
ſchoſſenen Piſtolen. „Da ich in koͤnigl. Auftraͤgen, 
reiſe, meinte er, fo wird mir's wohl einmal erlaubt 
ſeyn, dem Geſpenſte, welches mir zu nahe kommt, 
zu beweiſen, daß ich mit Piſtolen die Gegend unter 
dem dritten Knopfloche nie verfehle.“ 

Der Prediger, deſſen Beredſamkeit nichts über 
den feſten Mann vermochte, entlleß ihn mit ſicht⸗ 
barer Ruͤhrung, denn er fuͤrchtete, daß er ihn ler 
bendig nie wieder ſehen werde! Oefter als einmal 
tief er ihm ein herzliches Gott ſey Ihr Bey 
ſtand! nach. Bretlole hingegen naͤherte ſich 
mit jugendlichem Ungeſtuͤm dem Schloſſe; er ſelbſt 
trug die Laterne, indeſſen ſein Diener und ein Knecht 
von der Pfarre, ihm Nachtlager und Zubehoͤr nach—⸗ 
ſchleppten. — 
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Gleich beym Eintritt in das oͤde Schloß, wo 
nur Eulen und Maͤuſe zu hauſen ſchienen, war zur 
rechten Hand eine Treppe, welche in den großen 
Ritterſaal des zweyten Geſtocks führte. Dieſer 
Saal hatte zwey Thuͤren zu zwey Seitenzimmern. 
Der Oberſte waͤhlte von den letztern dasjenige zu 
ſeinem Schlafgemache, welches der Treppe zunaͤchſt 
gelegen war. Er ließ zwey Lichter anzuͤnden, und 
ſtellte aus Vorſicht auch noch dle Laterne neben 
ſein Bette hin. Den Knecht des Predigers uͤber— 
fiel ein Schauer nach dem andern, ſeinem Geſichte 
entquoll der Angſtſchweiß, und ſeine Glieder fingen 
an zu zittern. Er bat inſtaͤndig, man moͤchte ihn 
nur bis an die aͤußerſte Thuͤr des Schloſſes mit der 
Laterne begleiten, er waͤre ſonſt des Todes. Der 
Ritter that es, und begab ſich dann, die ſcharf ger 
ladenen Piſtolen und den entbloͤßten Degen neben 
ſich, zur Ruhe. 

Um eilf Uhr entſtand ein ganz entſetzliches Ges 
polter. Es war nicht anders, als wenn ein Regti— 
ment Huſaren ſammt den Pferden in's Schloß ein— 
rückte, und mit nachſchleppenden Saͤbeln die Trep⸗ 
pe hinauf marſchirte. Man muͤßte Luſt haben, zu 
laͤſtern, wenn man den Oberſten einer Feigheit ber 
ſhuldtgen wollte; aber er ſelbſt laͤugnete nicht, daß 
in dieſem Augenblicke Gefuͤhle in ihm erwacht waͤ⸗ 
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ren, deren Unbehaglichkeit er noch nie empfunden 
haͤtte. Ihm war, als ob jemand einen Eimer kal— 
ten Waſſers uͤber ihn hingoͤſſe, die Haare fingen 
allmählich an ſich zu erheben, und die Kniee fchlotz 
terten ihm. Der ſchauderhafte Laͤrm dauerte eine 
gute Weile, und er naͤherte ſich dem Schlafzimmer 
immer mehr und mehr. . 
Der Ritter ergriff mit der rechten Hand den 
Degen, mit der linken eine Piſtole, und erwartete 

| ſtandhaft den Anfall des polternden Ungeheuers. 
Jetzt ſprang, wie durch eine zauberiſche Kraft, die 
Thür auf. Brettole ließ über den graͤulichen 
Anblick des eintretenden Geſpenſtes, vor Entſetzen 
den Degen und die Piſtole aus der Hand fallen, 
denn es uͤberraſchte ihn hoͤchſt unangenehm, daß 
bey dem erſten Anblicken des Geſpenſtes, auf eine 
ihm unbegreifliche Art, beyde Lichter verloͤſchten. 
Das Geſpenſt ließ feurige Augen blitzen, bruͤllte 
wle ein ergrimmter Löwe, und raſſelte mit gluͤhen— 
den Ketten. — Ueber dem Schlafzimmer entſtand 
zu gleicher Zeit ein graͤuliches Wuͤthen und Toben. 
Es war nicht anders, als wenn hundert Stuͤckku— 
geln hin- und hergewaͤlzet würden. Jetzt ließ ſich 
ein klaͤgliches Heulen und Mauen hoͤren, als wenn 
tauſend Hunde und Katzen oben waͤren; auch Pfer— 
de wieherten darein. Dann entſtand ein entſetzlicher 
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Knall, gleich dem Knalle eines Vierundzwanzig⸗ 
pfuͤnders. Endlich hoͤrte man ein harmontſches 
Glockenſplel, und zuletzt den durchdringenden Ruf: 
Victoria! Hierauf en oe elne 1 
che Stille. 

Unſer Ritter lag da, wie Me Das 5 
ſpenſt zwackte ihn und den Diener erbaͤrmlich, und 
ſchlug beyde mit Ketten. Es entfernte ſich, und 
ſtieg mit großem Geraͤuſch und Gepolter die Trep⸗ 
pe hinunter. — Der Oberſte erholte ſich hald wie⸗ 
der, denn er war nur uͤberraſcht, und es fehlte ihm 
weder an Geiſtesgegenwart, noch an Entſchloſſen⸗ 
heit. „Iſt dieſes Geſpenſt ein Menſch, dachte er 
bey ſich ſelbſt, ſo wird es ſeinen Leib vor Bley und 
Eifen verwahrt haben, und mein Gewehr kann ihm 
nicht ſchaden, iſt es aber ein Geiſt, ſo kann ich es 
weder erſchleßen, noch erſtechen. Kehrt aber die 
Schreckensgeſtalt wieder, ſo will ich dennoch ein 
Herz faſſen, und demſelben bey ſeiner Ruͤckkehr 
heimlich auf dem Fuße nachgehen. In dieſem Ge⸗ 
danken beſtaͤrkte er ſich dermaßen, daß er feſt be⸗ 
ſchloß, ihn auszufuͤhren, es moͤchte auch koſten, was 
es woſle 

Nach einer Stunde raſſelte das Geſpenſt mit 
einem eben fo großen Geraͤuſch, als zuvor, wieder 
die Treppe herauf. Bretiole, der das Herz am 
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rechten Orte hatte, wankte nicht in ſeinem Vor⸗ 
ſatze. Geduldig ließ er es geſchehen, daß das feuri— 
ge, eiſerne Weſen ihn und feinen Diener von Neuem 
mißhandelte. Endlich raſſelte es wieder zur Thuͤr 
hinaus. 2 30 

Der Oberſte nahm ſich männlich zufammens 
griff unwillkuͤrlich nach dem Gewehre, und ſchlich 
dem Geſpenſte vorſichtig nach. Zum Gluͤck wandte 
ſich dieſes nicht um, ſondern machte den Ruͤckzug, 
indem es dem verfolgenden Oberſten beſtaͤndig die 
Bruſt zukehrte. Die feurigen Augen dienten ihm 
daher ſtatt einer Laterne. Allein plotzlich verſchwand 
nun der leuchtende Geiſt, und Alles um ihn her 
war nun ſtockfinſter, ſo, daß er ſich genoͤthigt ſahe, 
ſtill zu ſtehen. Er hatte vorhin zu hoͤren geglaubt, 
daß mehrere Perſonen vor dem Geſpenſte hergin⸗ 
gen; fie alle waren aber in dieſem fuͤrchterlichen 
Gange verſchwunden, noch ehe dieß letztere unſicht— 
bar ward. Seinen Diener hoͤrte er von oben her— 
unter unaufhoͤrlich auf das Klaͤglichſte winſeln und 
heulen! 

Hunderte wuͤrden an der Stelle unſres Helden 
das Abentheuer dieſer Nacht ſchlechter beſtanden, 
und nach der erſten Entfernung des Geſpenſtes, 
den verwuͤnſchten Wohnſitz deſſelben auf immer 
verlaſſen haben. Bretlole's felſenartiges Herz 
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aber blieb noch immer unnachgiebig. Er faßte oh: 
ne ferneres Bedenken den verzweifelten Vorſatz, in 
dieſem finſtern Gange fo lange fortzugehen, bis er 
das Ende davon faͤnde. Kaum hatte er noch eini— 
ge Schritte gethan, ſo ſtuͤrzte er in einen Abgrund 
hinunter. Da lag nun unſer Held! Zum Gluͤcke 
fiel er auf Heu und Stroh. Der Hahn der Pi— 
ſtole, welche er fallend in der Hand hielt, war ge: 
ſpannt, und er drückte fie im Hinabſtuͤrzen unwill⸗ 
kuͤrlich ab. Auf den Knall naͤherten ſich ihm vier 
große ſtarke Kerl mit Lichtern. „Verwegner Hund, 
bruͤllte der eine ihn an, was unterſteheſt Du Dich, 
hierher zu kommen?“ — Sie packten ihn bey den 
Armen, und ſchleppten, wie Henkersknechte, ihn 
in ein Zimmer, wo mehr als zwanzig Perſonen, die 
zum Theil von vornehmen Stande zu ſeyn ſchlenen, 
an einem Tiſche ſaßen. Das Zimmer war geſchmack— 
voll moͤblirt und mit koſtbaren Tapeten geziert. 
Einer wie der andere ſah ihn mit unverwandten 
Blicken an. Es ſchien, als waͤren ſie uͤber ſeine 
Gegenwart nicht weniger beſtuͤrzt, als der Ritter 
uͤber die Ihrige. 

„Tollkuͤhner! fragte ihn endlich der Eine, was 
hat Dich bewogen, in dieſes Schloß zu kommen? — 
Sollte Dich Niemand gewarnet, Dir Niemand ge— 
ſagt haben, daß Du Dein Wagſtuͤck mit dem Le— 
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ben buͤßen muͤſſeſt? Bereite Dich zum Tode, Du 
mußt ſterben!“ 

Sterben? verſetzte Bretlole, ich ſchwoͤre 
Euch bey dem Koͤnige, daß mein Tod Euch theuer 
zu ſtehen kommen wuͤrde. 

„Fuͤhret den trotzigen Hund weg, ſchrie ein 
Anderer, wir wollen ihm zeigen, daß wir ſeine 
Drohungen verachten.“ 

Bier Kerl packten ihn auf den erſten Wink 
gewaltſam an, und verſchloſſen ihn in ein finſteres, 
enges Gefaͤngniß. Nun war Bretiole überzeugt 
genug, daß er nicht unter Geſpenſtern, ſondern 
unter Menſchen war, die ein wichtiges Geheimniß 
hier vereinigen muͤſſe. Er bemerkte einen Licht— 
ſtrahl, welcher durch ein Aſtloch der Thuͤr ſeines 
Gefaͤngniſſes, zu ihm hereinfiel. Er legte fein Ohr 
an dieſe Oeffnung, und vernahm, daß ſeine Rich— 
ter ſich daruͤber nicht vereinigen konnten, wie man 
die durch dieſen Vorfall ſie bedrohende Gefahr am 
beſten von ſich abwenden ſolle. Einige ſtimmten, 
ohue Bedenken, auf den Tod des Wagehalſes; Ans 
dre aber waren anderer Meinung. Endlich ließ 
man ihn vorfuͤhren, um ihn genau auszufragen, 
und alsdann zu richten. \ 

Der Ritter ſagte ihnen feinen Stand, den 
Zweck feiner Reiſe, die Veranlaſſung des Ueber; 
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nachtens in dieſem wuͤſten Schloſſe, und geftand 
auch unaufgefordert, daß und warum ihn der Pre— 
diger ſo dringend gebeten habe, es nicht mit den 
hier hauſenden Geiſtern aufzunehmen. — „Uebri⸗ 
gens, ſetzte er hinzu, gebe ich Ihnen meine Her⸗ 
ren, wohl zu uͤberlegen, ob Ihnen mein Tod oder 
mein Leben mehr Gefahr bringen wird. Ich, met⸗ 
ner Seits, glaube das erſte. Hier ſind meine Gruͤn⸗ 
de: Ich habe koͤnigliche Befehle bey mir, an deren 
Beſchleunigung mehr gelegen iſt, als an meinem 
Leben. Sehen Sie hier die Ordre und das aufge⸗ 
druckte koͤnigliche Siegel. Der Geiſtliche dleſes 
Orts und die Seinigen wiſſen, daß ich auf dieſem 
Schloſſe mein Nachtlager genommen. Nehmen 
Sie mir das Leben, oder auch nur die Freyheit, ſo 
kann es nicht fehlen, ich werde ſogleich vermißt 
werden, und der Koͤnig, deſſen beſondere Gnade 
ich zu beſitzen glaube, wird Befehl geben, dieß 
Schloß bis auf ſein gehelmſtes unterirdiſches Ge— 
mach zu durchſuchen, und die Zwecke Ihres Hiers 
ſeyns, ſie moͤgen ſeyn, welche ſie wollen, wuͤrden 
an das Tageslicht kommen. Ich bin Cavalier, al; 
lem Anſehen nach ſind auch unter Ihnen Perſonen 
meines Standes. Dieſe wiſſen, was es ſagen 
will, wenn ich Ihnen mein Ehren wort darauf 
gebe, daß ich das Geheimniß dieſes Schloſſes nie 

verra⸗ 
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verrathen will. Sollten Sie aber einen Eid für 
bindender halten, als mein Ehrenwort, nun auch 
gut, ſo ſchwoͤre ich.“ 

Die Richter ſahen a an, keiner wollte 
den Anfang machen, darauf zu antworten, bis end— 
lich doch wieder ein Mordgeiſt das Wort nahm, 
und im feſten Tone ſagte: „Ich, eines Theils, 
halte dafuͤr, dieſer Menſch will uns insgeſammt 
durch ſeine beredte Zunge einſchlaͤfern, und bey je; 
henden Augen blind machen. Mein Rath iſt, man 
zaudere nicht lange, und ſchlage ihn todt.“ — „Ich 
bin auch der Meinung.“ — „Auch ich.“ — 

„Fuͤhret ihn ab!“ befahl der Praͤſident dieſes 
hoͤlliſchen Tribunals. Die Richter ſtritten heftig 
mit einander, doch waren die meiſten dafuͤr, dem 
Oberſten nicht nur das Leben zu laſſen, ſondern ihm 
auch ſogar, auf ſein Ehrenwort, die Freyheit wie: 
der zu geben, und ihre Stimmen behielten endlich 
die Oberhand. Brettole hoͤrte dieß Endurtheil 
langer Berathſchlagung ſchon in ſeinem Gefaͤng— 
niſſe. Er war Menſch, und vernahm daher ſein 
Schickſal aus dem Munde des unterirdiſchen Praͤ— 
ſidenten ſelbſt, nicht ohne ſichtbare Aeußerungen 
der innigſten Freude. 

Man entließ ihn nun auf das Artigſte. Zwey 
von den Bedienten begleiteten ihn bis in den Gang, 

Wageners Erzähl. II. Th. Ce 
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den er im Finſtern gemacht hatte, und führten ihn 
durch eine verborgene Thär bis an die Treppe, wo 
er dem Geſpenſte nachzuſchleichen angefangen hatte. 
Der Ritter dankte dem Himmel, daß er mit ganzer 
Haut davon gekommen war, und lief nach ſeinem 
Bedienten, den er ſchweißtriefend auf ſeinem Bette 
ankraf. Dieſer treue Diener lebte, bey dem Ans 
blicke ſeines Herrn, wieder auf, und umarmte ihn 
vor Freuden. Beyde ellten nun aus dieſer Moͤr⸗ 
dergrube dem Pfarrhauſe zu. Der Prediger hatte 
vor Kummer nicht ſchlafen koͤnnen, und wurde 
ganz entzuͤckt, als er die unerwartete Freude hatte, 
den Oberſten lebendig wieder bey ſich zu ſehen. 

Nach Jahr und Tag befand ſich der damalige 
Oberſte und nachherige Geheime Rath Bretiole 
einmal auf ſeinen Juͤtlaͤndiſchen Guͤtern. Er mach⸗ 
te daſelbſt gerade den Wirth des benachbarten Adels, 
als unerwartet ein Diener über Tiſche die Nachricht 
brachte, vor dem Hofe halte ein Reitknecht, welcher 
drey Handpferder bey ſich habe, und mit dem Herrn 
Geheimen Rathe ſelbſt zu ſprechen verlange. Der 
Reitknecht haͤudigte ihm ohne Verzug einen Brief 
ein, mit dem Zuſatz, daß ihm einige bekannte Ca⸗ 
valiere dieſes Geſchenk machten. Er gab dem Be; 
dienten des Geh. Raths zwey ganz auserleſene, ka— 
ſtantenbraune Hengſte bey dem Zügel zu halten, 
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und flog mit den uͤbrigen Pferden wies 9000 Vogel 
davon. In dem Briefe an Bretiole, der eine 
ſchoͤn gepraͤgte zwanzig Dukaten ſchwere goldene 
Münze in ſich ſchloß, hieß es unter andern? 

„Die Ihnen bekannte unterlrdiſche Geſellſchaft 
ſſt aus einander gegangen, und entbindet Sie daher 
des ihr gegebenen Worts und gelelſteten Eldes, Sle 
bewundert Ihre kluge Verſchwlegenheit, und moͤch⸗ 
te Ihnen gern ihre Ekenntilchkelt dafür zu erken⸗ 
nen geben. Einliegende Muͤnze wird Sie ihren 
Zweck ahnden laſſen, und wenn Ste gleich" keines 
ihrer Glieder, weder dem Stande, noch dem Na⸗ 
men nach, kennen: fo kann ſie ſich doch das Ver⸗ 
gnuͤgen nicht verſagen, Ihnen beykommende ch 
Pferde zum Andenken zu uͤberſenden.“ 

Froh und mit leichterm Herzen erzaͤhlte Ble, 
tlole nun ſeinen anweſenden Gaͤſten die ganze 
Geſchichte, und Alle ließen ihrem Wirthe die Ge? 
rechtigkeit widerfahren, daß die Mummereyen die⸗ 
fer Muͤnzgeiſter zu liſtig erſonnen, und zu taͤuſchend 
geſpielt worden ſeyn, als daß nicht eln jeder von ih⸗ 
nen, in feiner Lage, im erſten Schrecken ein wirkli— 
ches Geſpenſt zu ſehen geglaubt haben wuͤrde. 


Nachſchrift. 
Schlleßend ſag' ich den guͤtigen Menſchenfreunden, 
welche mir aus verſchiedenen Gegenden Deutſch⸗ 
lands her, Beytraͤge zur Minderung der Geſpen 
ſterfurcht und der damit verwandten Thorheiten, 
mitgetheilt haben, im Nahmen der Menſchheit den 
herzlichſten Dank. Alles Eingeſandte konnte ich 
in dteſem zweyten Theile der Geſpenſter noch nicht 
benuͤtzen; aber es wird kuͤnftig geſchehen. Da 
ich wuͤnſche, und mein ernſtliches Streben dahin 
gehet, den folgenden Theilen dieſer Schrift unter 
andern auch durch Neuheit des Inhalts ein immer 
groͤßeres Intereſſe zu geben: ſo erſuche ich auch 
jetzt wieder alle meine guͤtigen Leſerinnen und Leſer, 
denen etwa noch un gedruckte Geſpenſtergeſchich⸗ 
ten mit na tuͤrlichen Aufſchluͤſſen bekannt ſeyn 
möchten, mir dleſelben gefälltgit mitzutheilen. Un⸗ 
ter der Adreſſe: An den Feldprediger Wa: 
gener zu Rathenow in der Churmark 
Brandenburg, werden die Beytraͤge auch dann 
in meine Hände kommen, wenn Dtenſtverhaͤlentſſe 
mich von der Friedensgarniſon entfernt halten. 

Uebrigens bedarf es kuͤnftig nie wieder der kleinſten 
Entſchuldigung deshalb, daß man mir „nur fluͤch⸗ 
tig hingeworfene, oder vielleicht in der Einkleidung, 
oder in der Schretbart vernachlaͤſſigte Skitzen“ 
zuſende. Auch ſie ſind mir willkommen, wenn 
man nur die Guͤte hat, mir zu erlauben, den In⸗ 
halt der Skitzen auf eine meinem Schriftſtellerziele 
angemeſſnere Art vorzutragen. Aber die weſent⸗ 
lichen Theile der mir zugedachten Beytraͤge, ich mei⸗ 
ne, die Beſtimmung der Zeit, des Landes und 
des Orts, wo ſich die Geſchichte ereignete, und 
die Nahmen der handelnden Perſonen — bitte 
ich nie zu vergeſſen; denn die Geſpenſterfreunde, 
über welche die Vorrede dieſes Theiles gerechte Kla— 
gen fuͤhret, erheiſchen ſolche Nahmhaftmachungen. 
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